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Vorwort 



„Wenn ich noeh jung wäre''^ schrieb mir vor Jahresfrist 
Herr Giaeomo Msnzoni, „so würde ich der Entwickelung der 
allgemeinen philosophischen und theologischen Ideen nach- 
gehen^ welche die refonDatorische fiewegung in meinem Vater- 
lande im sechzehnten Jahrhundert getragen haben; ich würde 
eine Geschichte der Lehre von der göttlichen Gnade, vom 
Freien Willen, von der Rechtfertigung und von andern Haupt- 
lehren innerhalb dieser Zeit zn schreiben versuchen.'' Mit 
dem verdienten Herausgeber des Prozesses I^etro Came- 
secchi's bin ich von der Wichtigkeit und Tragweite dieses 
Gedankens vollkommen überzeugt. Eine tiefer greifende 
Bewegung lässt rieh nur dann verstehen, wenn wir ihren 
innersten trribenden Gedanken nachgehen, wenn wir deren 
Wurzeln, ihr Wachsthum^ ihre Verbreitung und die eigen - 
thümlichen Bedingungen, unter denen rie rieh entwickelt 
haben» eingehend verfolgea Das muss das letzte Ziel aDer ge- 
schichtlichen Forschung, auch der Forschung auf dem Gebiete 
der Geschichte der Reformation in Italien sein. Allein bezüg- 
lich dieses Gebietes ist bis heute eine wesentliche Vor- 
bedingung erst theilweise erfüllt: nodi fehlt uns die genauere 
Feststellung der Lebensgeachichte von einigen der hervor- 
ragendsten Vertreter jener ref ormatorisohen Bewegung. 



Nach dieser Seite hin soll das vorliegende Werk einen 

Beitrag liefern. Es bietet der Theilnahme des deutschen 
Publikums und zugleich dem Italien, welches die Beform 
in dner Reihe seiner edelsten Söhne Gestalt gewinnen sah 
nnd sie doch wieder mit Feuer und Sdiwert unterdHicken Uess, 
ein möglichst getreues Bild eines Mannes dar, der in seinem 
Vaterlande einst auf den höchsten Gipfel der Bewunderung 
erhoben worden ist, um dann durch den Hass der Gegner in 
den Staub hinabgezogen und mit VerlHumdungen aller Art 
überschüttet zu werden. Ks ist ein eigen Ding um die 
Gewalt der römischen Inquisition; ihr Urtheilsspruch ver- 
dammte den Lebenden, und jenem furohtbaxsten aller Gbriohte 
gleich wusste er auch noch den Todten zu treffen. Die In- 
quisition hat die Namen derjenigen Männer, welche das Banner 
der Reformation in Italien entfalteten, gebrandmarkt, sie hat 
die Erinnerung an dieselben entweder verwisdit oder yerfalsoht 
und hat die Verbreitung ihrer Schriften nur allzu erfolgreich 
za verhindern gevmsst. Die Folgen davon verspürt heut- 
sutage noch, wer fiber die Geschichte der Träger der 
italienischen Reformbewegung genaueren Aufschluss sucht. 
Vorarbeiten von einheimischen Gelehrten, wie sie sonst auf 
allen übrigen Gebieten, zwar oflt mit wenig Euritik verfasst, 
aber doch mit schätzenswerthem Materiale ausgestattet, in 
zahlreichen Monographieen niedergelegt sind, fehlen auf 
diesem Gebiete gänzlich. Erst seit der neuesten politischen 
Umwälzung Italiens hat der Name 'Häretiker' angefangen» 
in weiteren Kreisen seinen Schreckenslaut zu verlieren. 

So habe ich mich denn darauf angewiesen gesehen, das 
Material für die vorliegende Geschichte Ochino's durch eigene 
Forsohungen in italienischen Bibliotheken und Archiven zu« 
flammen zu bringen. Wer die eigenthümlichen Schwierigkeiten 
derartiger Arbeiten auf einem noch wenig bebauten Felde 
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kennt, wifd die Lücken, die immerliin geblieben aind, leiokter 
entaebnldigen. Unter den Toibandenen Beerbeltnngen Ist die 
des Zaccaria Boverio in der Chronik des Kapuzinerordens 
(gegen 1630 erschienen) die älteste. Leider steht ihre Zu- 
Terlässigkeit mit ihrem Alter im umgekehrten Verhältnisse. 
Und doch ist dieses Werk für die Folgezeit in ganz Italien 
die Hauptquelle geblieben^ und wo man immer den spärlioben 
Spuren Oohino*s in späteren gelegentliohen Anführungen 
begegnet, da ist es leicht, sie auf jene trübe Quelle xurück- 
zuführen. Erst in der neuesten Zeit hat Ceeare Cantü in einem 
Werke, welches freilich schon durch seinen Titel (Gli Eretici 
d'ltalia, 3 Bde. Turin 1865-^7) den Parteistandpunkt y&t- 
Täth, von dem ans es geschrieben ist, die italienische Periode 
in Ochino's Leben zwar auch mit Abneigung, aber doch mit 
grösserer Ordnung und unter genauerer Sichtung des Materiales 
behandelt; alleui auf £e innere Entwiokelung Ochino's, auf 
die Lösung des psychologischen Problemes, auf die Unter- 
suchung der Momente, welche ihn zum Bruch mit der römi- 
schen Kirche und nur Flucht aus Italien gedrängt habeUi 
gebt Cantü ans leicht erklärlichen Gründen nicht näher Mn. 
Cantü hat sich, was das Thatsächliche der Geschichte Ochino's 
betrifft, der kurzen Darstellung bedienen können, in welcher 
inzwisdien fiayle's scharfer Geist das ihm an Gebote stehende 
Material im * Dictionnure historique et critique' gesichtet hatte, 
auch der schätzbaren Zusammenstellungen über Ochino's Leben, 
welche der treffliche Bibliothekar von Memmingen, J. G. Schel- 
hom, dem dritten Bande smner' EiigÖtaliohkeiten' einverieibt hat. 
Die Bearbdtungen von Nio^ron in den*Mteoire8 ponr serrir 
k rhistore des hommes illustres^, von Struve in den^Obser- 
Tattones selectae', sowie die neuefen von Crie in der italieni- 
sdien Befonnatioo^eschichte, Ton Jules Bonnet, in dessen 
* Aonio Paleario', sowie von Mrs. Young, in deren 'Life and 
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Times of Aomo Paleario' auch von OoMno gebändelt wird, 
bieten daneben wenig Nenes. Für die letzte Lebensseit, welche 

Ochino in der Schweiz zubrachte, speziell für die Geschichte 
seiner Vertreibung aus Zürich , liegt eine selbständige und 
zuverlasoge Darstellung in Ferdinand Meyer's 'Lokamer- 
gemeinde' vor; besfiglicb der sobllessliehen Entwickelang 
der theologischen Anschauungen Ochino's mag man Trechsers 
*Lelio Sozini' und Alezander Schw^zer^s * Centraidogmen*, 
I. Band Tergleichen, — 

Wie bei dem Studium der italienischen Reformbewegung 
überhaupt, so liegt bei unserm Gegenstande noch insbesondere 
dne grosse Schwierigkeit dann, dass die in Betracht kommen- 
den gleichzeitigen Schriften durchweg yon nicht gewohnlicher 
Seltenheit sind. In England, in der Schweiz und in Deutschland 
findet man von Ochino's eigenen Werken die aus der späteren 
Periode seines Lebens herrührenden hier und da in annähern- 
der Vollständigkeit aufbewahrt; eine der rdchhaltigsten ist 
diejenige Sammlung, welche mit der Bibliothek Celio Secondo 
Curione's in die herzogliche Bibliothek in Wolfenbüttel über- 
gegangen ist Dagegen befindet sich unter all' den grossen 
öffentlichen Bibliotheken Italiens, die im üebrigen den Vor- 
theil bieten , dass sie den ganzen literarischen Apparat für 
die Zeitgeschichte enthalten, nicht eine einzige, welche 
eine auch nur annähernd vollständige Sanmdung der Schriften 
Ochino's aufzuweisen hätte. Die reichhaltigste derartige 
Sammlung in Italien möchte wohl die des Grafen Piero 
Quicciardini in Florenz sein» desselben, der mir gestattet hat, 
seinen Namen an die Spitze dieses Buches zu steUen. Als 
ein Opfer seiner evangelischen Ueberzeugungen aus seinem 
Vaterlande vertrieben in den Jahren, als die Reaktion zum 
letztenmale über Toskana hereinbrach» hat dieser würdige 
Abkömmling eines der edelBten Florentiner Geschlechter die 
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Zdt der Verbannung benutzt, um den Grund zu einer 
BücherBammlung zu legen, an welche sieh hoffentlich ein 

neuer Aufschwung des Studiums der italienischen lieform- 
bewegnng im sechzehnten Jahrhundert knüpfen wird. Mit 
groflsartiger liberafitSt hat er jetzt die ganze Sammlung, 
mehrere tausend Bände, die sich zum grossen Theile auf jene 
Bewegung beziehen, eine Frucht zwanzigjährigen Sammei- 
fleiases, der Natioualbibliothek m seiner Vatentadt zum aU- 
gemeinen Gebrauche überwiesen und damit endlich einen 
Mittelpunkt für eingehendere Studien auf jenem Gebiete ge- 
schaffen. Auch ich verdanke ihm bezüglich der vorliegenden 
Arbeit belangreiche literarische Unterstützung. Bin Auf- 
schwung dieser Studien aber, wie GKiicciardini ihm in solcher 
Weise vorgearbeitet hat, kann bei der gegenwärtigen Ge- 
staltung der Dinge in Italien von schwerwiegender praktischer 
Bedeutung werden. Das Sehnen der edlen Geister aus früheren 
Zeiten hat sich erfüllt. Was Oduno selbst mit bekümmertem 
Herzen ausrief: *0, Italien, dürfte doch in Dir das Wort der 
Wahrheit und des Evangeliums frei verkündigt werden T — 
dieser Wunsch ist durdi die wunderbare jüngste G^taltung 
der Geschicke dieses Landes zur Wirklichkeit geworden. Nach 
jahrhundertelanger Herrschaft hat die Inquisition ihre Macht 
verloren, und sie ist es nicht mehr, die sich mnem religiösen 
Umschwünge in ItaUen entgegen Stämmen kann. Aber nur 
um so dringender macht eich jetzt nach der glücklich voll- 
brachten politischen Umwandlung Italiens die Nothwendigkeit 
einer tiefer greifenden religiösen Erneuerung geltend. Und da 
heisst es denn, auch auf dem religiösen Gebiete mit derjenigen 
Periode Fühlung suchen, welche für alle Gebiete des geistigen 
Lebens den Anfang dner neuen Entwickehing bezeichnet 
und deren Grundgedanken und Impulse in Kunst und Wissen- 
schaft, in der Erkenntniss und Darstellung des Schönen und des 
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Wahren noeh heatzatage In unserer abendländischen Knltnr mass» 

gebend sind. Es ist die Aufgabe unseres speziellen Zweiges 
der historischen Forschung, mit den reicheren Mittehi, die ihr 
jetzt, anch in den nnnmehr geöffneten Staatoarduven, an Gebote 
stehen, den Nachweis zu föliren: dass Itafien im sechzehnten 
Jahrhundert eine religiöse Bewegung aufzuweisen gehabt 
hat, welche sowohl rücksichtlich der hervorragenden Be- 
deutung ihrer Vertreter» als auch rücksichtlich der Ofiginalitiit 
und Hefe der treibenden Gedanken den gleichzmttgen humam- 
stischen und künstlerischen Bewegungen ebenbürtig zur Seite 
tritt Was dn Volk aus sich selbst heraus geboren und 
was dnmal in seinen Besten eigene G^estalt gewonnen hat^ 
das trSgt den befruchtenden Keim des Lebens unzerstörbar 
in sich. Jenen Getreidekömem gleich, welche Jahrtausende 
lang ihre Keimkraft bewahrt haben — möchten so die 
einst in Blut und Thranen eingesenkten Keime einer reli* 
giösen Erneuerung Italiens jetzt zu neuem Leben empor- 
spriessen 1 

Bom^ Im Juni 1875. 

Dr. Karl Bfinrafh. 
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Der Kapuziner. 

(1487— 1Ö41.) 

Siena. Lage und Eindrack. — QeschichUiche Entwickelang. — Innere Zustände. — Ochino's 
Vime vaA Herkniill. — BatrM ins Kloster. — 17«beiguig ^ K^iinsni. — Lafe 4m 
Ordens am 1534. — BetieliQngMi m Tittoria Colonna. — Predigten in Venedig. — Eindnu^ 
deraelben. — Ocliino'd Erscheinung und Lebensweise. — Bembo's UrUieil. — Aretino's Lob. — 
Odüno's Beziehungen zur Einwohnerschaft — Die Wahl Ton 1538. — Wirksamkeit als Genural- 
tibar dM Oidew — WacihMBiler IMUg MiiMr Praffigtan. — H«apel, TMmä, Liien» Feiragb, 
SHam. — BriaftraebMl aift Am Bstho st innr Vaterstodt — Odüso nun smitouBi]« 
« Generalvikar. 

Der Wanderer, welcher von Florenz auf der alten Heer- 
strasee den Weg nach Koni nimmt und das toskanische 
Gebirn;e durchschneidet , sieht bald von ferne eine Stadt sich 
erheben mit ihren Mauern, Kirchen und Thürmeii| von einer 
in die Wolken strebenden schlanken Warte Überragt. Das 
Land rings umher ist gewellt, die Hügel sind von wechselnden 
Formen, der Boden wird frachtbarer, je näher man ihr kommt, 
das Laubwerk mannigfaltiger, die Thäler lieblicher — duftend 
breiten sie endlich ihre Gründe wie einen Teppich zu den 
Füssen der stolzen Stadt aus, die einer Königin gleich empor* 
steigt und dort oben auf dem Kamme der Hügel thront. Es 
ist Siena, die alte und mächtige Republik, die lieblichste unter 
den Städten Toskana'«, reich begabt durch Natur und Lage, 
reicher noch an Erinnerungen einer wechselvollen Verirangren- 
heit, in welcher Glanz und Elend, Bürgersinn und Selbstsucht 
sich zu einem wunderbaren Gewebe vereinigen. Auch andere, 
ja alle Städte Italiens wenden den Blick des denkencfen 

B«Brat1t, Bemardino Oebino. 1 
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Besuchers rückwärts in die Geschichte der Vergangenheit. 
Auch Venedigs Paläste versetzen ihn wie mit Zauberpchlag 
in längst verflossene Zeiten des Glanzes und der Macht, iiU 
solche Wunderwerke in solcher Fülle dem widerspänstigen 
Boden entstiegen. Aber das ist ein Glanz, welolier das Herz 
nur mit Trauer erfüllen kann, wenn das Auge zugleich den 
jammeryoUen VerfiEÜl gewahrt, der jetzt unter der lässigen 
Hand yerkommener Enkel die Stadt betroffen hat* 

Soloher Art ist nicht der Eindruck, welchen Siena bei dem 
Wanderer hervorbringt. Er tritt ein durch die Porta CamoUia. 
Freundlichen Willkomm ruft sie ihm zu: 

Cor magis tibi Sena pandit 
Weit erschliesst dir Siena sein llcrz — 
so liest er über dem Thore der gastfreien Stadt. Dann folgt 
er der langen, gewundenen Strasse, die ihn zum Mittelpunkte 
Siena^s, zu dem uralten , schon von Dante erwähnten 
^Campo' führt, von wo aus die Viertel sich strahlenförmig 
über die zusammenstossenden Hügel erstrecken. Bechter 
und linker Hand erblickt er auf dem Wege die Paläste 
der Vornehmen, seit Jahrhunderten Zeugnisse von dem festen 
und feinen Sinne der sienesischen Gesdilechter. Auf dem 
muschelförmigen 'Campo' erhebt sich schmuck und stolz 
die gothische Frönt des Stadthauses. Neben ihr ragt jene 
^^^arte empor, welche das Auge des Wanderers schon von 
weitem erblickte; wie ein Adler lagert sie hoch über der Stadt, 
für die sie in bösen Zeiten so oft gewacht hat. Weit hinaus 
schaut sie auf ein fruchtbares, wohlbebautes Land, und zu 
ihren Füssen grüsst sie die Kuppel des Marmordomes, der 
als ein Meisterwerk italienischer Gothik und als eine Schatz- 
kammer der Malerei das unvergänglichste Denkmal sienesischen 
Kunstsinnes bleibt. Der Dom bildet den Glanzpunkt der 
Stadt, Aber er ist auch zugldch ein redendes Zeugniss 
wider ihre Bewohner: der grOsste Dichter Italiens hatte Recht, 
wenn er sie der Eitelkeit und des Hodmmthes beschuldigte. ^) 

Dante, DiTina Commedia, Infenio, Gant XXCC, 121 : 
or fti giammai 

Gcute 81 vana come la Saucse? 
Certo non la Ecancesca A d'assai. 
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Sollte doch der umfangreiche Bau nach dem späteren er- 
weiterten Plane nur das Qnersohiff eines Biesendomes bleiben^ 
von dem heute noch die angefangene Seitenhalle ohne Ver- 
bindung, aber als herrliches Bruchstück dasteht, um von dem 

hohen Sinne der Bürger zu zeugen, dem nur die Unmöglich- 
keit eine Grenze gesetzt hat. 

Zu Dante'8 Zeit hatte Siena seine höchste Macht 
erreicht Seit 1186 war es als unabhängige Kepuhlik an- 
erkannt. Heinrich VI. hatte der Stadt das Münzrecht be- 
stätigt und ihr freie Wahl ihrer Consuln und des Podest^, 
sowie die Gerichtsbarkeit im ganzen Bezirke zuerkannt. In 
den ersten Jahrzehnten nach errungener Freiheit herrschten 
die aristokratischen Familien. In Weifen und Ghibellinen 
geschieden, suchten beide Parteien die niedere Bevölkerung 
auf ihre S^te zu ziehen. Aber der Vornehmen Zwietracht 
erweckte bald den erstarkenden *Popolari^ Verlangen und 
Gelegenheit , sich Einfluss auf die Regierung zu verschaffen, 
und 1277 erreichten sie dieses Ziel: der Maiiistrat der Neun 
wurde eingeführt, eine Art von Volkytrlbunat , zu welchem 
der Zutritt allen Mitgliedern aristokratischer Familien , sowie 
allen Doktoren und Notaren grundsätzlich verschlossen blieb. 
Das ghibellinische Element war derzeit überwiegend. Im 
Jalire 1260 hatten die Sienesen mit den aus Florenz geflüchteten 
Ghibellinen die florentinischen Weifen bei Montaperto aufs 
Haupt geschlagen. Zu dem Siege hatten ihnen neunhundert 
deutsche Landsknechte Terholfen, die König Manfred von 
Neapel aus zur Hülfe schickte. Nachdem so die ^ibellinische 
Partei in Florenz wieder zur Herrschaft gelangt war, schloss 
Siena einen Bund mit der Stadt am Arno, welche, durch die 
Umstände begünstigt, stets mehr und mehr emjiorblühte. 
Während aber Florenz stieg, sank das benachbarte Siena. 
Noth und Verwirrung bezeichnen seine Geschicke im vier- 
zehnten Jahrhundert. Die furchtbare Theuerung von 1329, 
die Verheerungen durch den schwarzen Tod, welcher im 
Jahre 1348 im Gebiete Siena's an 70,000 Menschen weg- 
gerafft haben soll, hinderten den Weiterbau öffentlicher Werke, 
auch des Domes, aber nicht die Streitigkeiten der Parteien 

um die Herrschaft und Verfassung der Stadt. 1355 wurde 
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der Bath der Xeon wieder geetürzt, seine Mitglieder wurden 
vertriebea und ein Rath yon Ffinfzehn mit «ristokradsehen 
Bestanddieilen (Gentihiomini) eingesetirt. Doch konnte Siena 
noch 1968 von einem dentedien Kaiser, Karl IV., mit den 
Waffen in der Hand nene Ghmst und VoReehte ertrotzen. Die 
Freiheit verstand man damals freilich aaf besondere Art : wir 
lesen, dass Siena auch nach diesem Erfolge den Kaiser noch 
unbedenklich als meinen „Herrn" anerkennt. Wie in den 
meisten der ül)rigen italienischen Stadtrepubliken, so folgte 
auch in Siena in dem letzten Jahrhunderte des Mittelalters 
eine unaufhörliche Beihe innerer Streitigkeiten, nur ab und 
zn von Snem Kriege mit den Nachbarn unterbrochen. Aber 
man madite auch hier wie anderswo die Erfahrung, dass ein 
etrafferea Begiment, selbst die Gewaltherrschaft eines Ein- 
zelnen, der Entwickelung des allgemeinen Wohlstandes gun- 
stiger war, und so liess man sich denn die Umwandlung der 
Verfassung durch Pandolfo Petruoci und seine Herrschalt 
gefaUen. Das geschah zu derselben Zeit, als in Florenz 
die Mediceer ans Kuder gelangt waren und schon begierig ihr 
Auge auf das Gebiet der Nachbarrepublik richteten. Siena 
war dem Florenz der Mediceer nicht mehr gewachsen. Cosimo 
de' Medici hat nach drei Jahrhunderten die Niederlage von 
Montaperto gerächt, als er den spanischen Philipp, in dessen 
Schutz das entnervte Siena sich begeben hatte, zu seiner Ab- 
tretung yermoohte und es 1555 nach verzweifelter Gegen- 
wehr, an welcher auch die Frauen heldenmfithig theilnahmen, 
auf immer mit seinem Gebiete vereinigte. Mit diesem Jahre 
errttdit die Geschichte Siena's ihr Ende. Seine begabten 
Sohne sind aus Staatsmännem wieder Bürger geworden, aber 
treu haben sie ihrer Stadt den Charakter bewahrt, welcher 
ihr durch eine ruhmreiche Vergangenheit von Jahrhunderten 
aufgeprägt worden war. 

Als Aonio Paleario im Jahre 1530 zum erstcnoiale die 
Stadt Siena besuchte, in welcher er später eine lange und 
erfolgreiche Wirksamkeit üben sollte, berichtete er entzückt 
und doch auch niedergeschlagen an seine Freunde in der 
Heimath: „Siena erhebt sich auf reizenden Hügeln, seine 
Umgehung ist fruchtbar und bringt AUes in Fülle hervor. 
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Aber Uneinigkeit läset seine Bürger gegen einander die Waffen 
ergreifen und alle Kräfte in Parteiungen erschöpfen. Der Adel, 
welcher anderwärts den wiaeeiiBchaftliohen Geist pflegt^ lebt hier 
auf dem Lande zerstreut in seinen Borgfleoken und Sohlössero. 
Verwundert Euch deshalb nidit, wenn die Musen aus der 
Stadt geflohen sind, wenn man hier weder Dichter » noch 
Redner, noch Philosophen findet. Jedoch ist der Gast der 
Sienesen wie der Geist der Toskaner überhaupt lebendig und 
geweckt. Die Frauen sind von ausgezeichneter Schönheit. Die 
zahlreichen Akademieen bewirken, dass man von Jugend auf 
besondere Sorgfalt auf die Ausbildung der Muttersprache 
verwendet. Aber es tritt dabei auch ein Nachtheil zu Tage, 
welcher mit der wunderbaren Bildsamkeit der toskanischen 
Sprache zusammenhängt; sie macht die Geister vom Studium 
der alten Sprachen abwendig» welches grössere Mühe erfordert. - 
In Folge dessen findet man hier nur eine geringe Anzahl 
Ton Lenten, welche mit der alten Literatur gründlich be- 
kannt nnd/'i) 

So der treffliche Humanist über das Siena seiner Zeit. 
Heute noch gih seine Schilderung Zug um Zug, nur die 
politischen Streitigkeiten haben ihren Gegenstand verloren. 
Die Bewohner sind lebendig und regsam bis in die unteren 
Schichten, freundlich und höflich, aber nicht ohne Selbst- 
bewusstsein. Mit Stolz zählt man eine lieihe von berühmten 
Kamen auf, weiche im Laufe der Jahrhunderte aus Siena und 
seiner Umgebung hervorgegangen sind: sechs Päpste, fün&ig 
CanUnälCy eine beträchtliche Anzahl von Heiligen und Seligen; « 
dann Männer, weldie in der vaterländischen Literatur dne 
geehrte Stelle einnehmen, und Kunstler, die an Fülle der 
Gedanken, wie an Feinheit der Ausführung mit den Meistm 
aller Schulen in die Reihe treten. Auch Industrie und Handel 
blühten in der freien Stadt, und bis heute mag man die Reste 
davon in zahlreichen Tuch- und Seidenwebereien, in den 
Gerbereien, Färbereien und Holzsclmitzereien erkennen, die 
sich noch immer eines guten Kufes erfreuen. Aber zu jener 
Zeit beeinflussten Siena's Manufakturen und die vielgestaltigen 



Palearii Opern ed. Wetslein, 8. 416. 
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Erzeugnisse seines KunstHeisses den euro])äischen Markt : auf 
den HeerstraAsen nach Nord uad Süd, sowie von den Häfen 
an der Maremmcnküste aus wurden sie in alle Länder ver- 
schickt. Kaum eine andere Stadt in Italien hat daneben ein 
so allgemeines literarisches Interesse bekmidet wie Siena. 
Man will die ersten Sporen der auch' von Paleario erwähnten 
Akademieen bis in die erste Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
zurück verfolgen. 1502 gründete ein Claudio Tolomei die ,,grosse 
Akademie", und derjenigen ünterrichtsanstalt, welche sich im 
siebzehnten Jahrhundert mit dieser verband, ist der Name 
seiner Familie freblieben. Siebenundzwanzig andere Aka- 
demieen sind nach und na{?h in Siena gestiftet worden und 
grösstentheils wieder untergegangen; einzelne haben sich er- 
halten. Die Universität, an welcher Paleario selbst angestellt 
wurde, bestand schon seit dem dreizehnten Jahrhundert. 
Noch aus dem Ende des sechzehnten findet man in einer 
Kirche Siena's Grabsteine vornehmer deutscher Studenten. 
Neben der regsamen literarischen Thätigkeit entwickelte sich 
ein Volksieben der formenreichsten Art. Zahllose Fest- und 
Feiertage der Heiligen und der Madonna^ die von Alters her als 
Beschützerin der Stadt gilt ^) , boten em'ünschte Gelegenheit 
zu ütlentlichen Belustigungen aller Art. Die 'Rozzi', eine 
stehende Fastnachtgesellschaft, 1531 gestiftet, führen volks- 
thiimliclie Comödicn auf; sie schreiben und veröffentlichen 
Poesieen, lyrische und satirische, in volksthümlicher Sprache, 
Auch rührende Züge laufen unter. Am Tage des heiligen 
Joseph war es Sitte, dass die Reichen sich eine ,,heilige 
Fan^e^' zur Tafel luden, je einen armen Alten, ein Weib und 
ein Kind, und hoch hielten sie dann ihre Gäste in Ehren. 
Seinen Höhepunkt aber erreichte und erreicht heute noch 
das Volksleben Siena's in dem Wettrennen, welches jährlich 
zweimal auf dem 'Campo' abgehalten wird. Das Fest 
dtanunt aus dem Mittelalter; die dabei üblichen Costüme 
zeigen den Zuschnitt des fünfzehnten Jahrhunderts, wie denn 
auch die Eintheilung der Stadt in siebzehn Contradeu, welche 
■ mit ihren Fahnen und Wappen im Zuge vertreten sind, aus 

*) 'Sena vctas civitas Virginis* liest man aaf denesischen Munsen. 
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jener Zeit herrührt. An solchen Tagen ist der weite * Campo ' 
schön geschmückt, und dicht gedrängt füllen ihn Tausende, 
die TOn nah und fem herbeiströmen. Kein Fenster der an- 
liegenden Paläste ist unbesetzt, kein Plats auf den Tribünen 
bleibt frei. Siena*s schöne Töchter mit dem fein geschnittenen 
Antlitz, wie schon des Sienesen Ducoio Madonnen es zeigen, 
mit der fast nordisdb zarten Farbe und den klugen, lebhaften 
Augen blicken dem farbenreichen Schauspiele zu, und mit 
voller Theilnuhme und ermunterndem Zuruf begleiten sie den 
geschickten Reiter, der seiner Contnule zum Siege verhilft. 

Als Palcario seine Schilderung von Siena's Land und 
Leuten machte, ging unter den Wirren, welche ganz Italien 
erschütterten, die Selbständigkeit der Stadt mit raschen 
Schritten ihrem Ende zu. Aber ,,noch glaubte Siena sich 
frei, weil es sich in Aufregung befand". Die oberste 
Lotung lag in den Händen des grossen Rathes. Die Con- 
traden waren in ihm durch ihre Capitani vertreten. Die aus- 
übende Gewalt war einem Ausschusse von drei Frieren 
anvertraut, welche der Rath selbst aus seiner Mitte eni^lte. 

Derartig waren die Verhältnisse, unter welchen einer der 
begabtesten Söhne der Kepublik, Bernardino Ochino, empor 
wuchs. Zu der Zeit , als Paleario die Stadt zum erstenmale 
betrat, hatte Ochino bereits das Mannesalter erreicht. Noch 
war er in weiteren Kreisen unbekannt. Vergebens sucht man 
in den reichhaltigen Briefsammlungen aus den drei ersten 
Decennien des Jahrhunderts seinen Namen. Bald aber sollte 
sdne Begabung und seme Persönlichkeit ganz Italien zur 
lauten Bewunderung hinreissen. 

An der Schwelle seines Auftretens erhebt sich ein alter 
Streit über seinen Namen. Es ist erweislich, dass sein Vater 
Domenico Tommasini hiess:') aber mit dem Namen der 
Familie hat die Sitte der Zeit weder ihn noch den Sohn ge- 
nannt. An dessen Stelle trat der Beiname Ochino. Die 



0 Im Emaabn»« und Anagabelmsh des KSinmerera der Op«a dd 
Äuomo in Biena» 1540, fol. 122 findet aich unter dem 22. Januar notirt: 
„fdrono pagate Lire 32 a firk Bmnardino [di Domenioo Tommaiini detto 
Ochino'*. 
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Persönlichkeit, um welche es sich handelt, verleiht der Frage 
ein Interesse : woher dieser Beiname ? So wird es auch thun- 
lioh sein^ der Bedeutung und Schreibart desselben nachzu- 
geheir. Auf den ersten Blick möchte es angezeigt erscheinen, 
auf eine Verkleinerungifoim von ooduo» Auge, cu schliessen 
und demgemSss auch die Schrmbart zu modifioiren, und in 
der That schien die bisweilen begegnende Form Ooohino, 
sowie die Latinisirung des Namens in Ooellus^) diese Ab- 
leitung zu empfehlen. Man wollte daraus entnehmen^*) dass 
Ochino ungewöhnlich kleine Augen gehabt ; das trifft freilich 
nicht zu. Dagegen hat schon Fontanini in der Bibliothek der 
italienischen Beredtsamkeit *) darauf hingewiesen, dass der 
Beiname Ochino vielmehr von der Bezeichnung derjenigen 
Contrade herrührt, in welcher die Faoiilie ansässig war, 
nämlich dem Viertel der Gans, der oca, und in der That 
unterscheidet derselbe Name heute noch Angehörige dieser 
Contrade von denen der übrigen. Die Frage ISsst sich nicht 
endgültig entscheiden. Wie dem aber auch sei — mit der 
Herleitung von dem Namen des Viertels stimmt die gebräudi- 
lichere Schreibweise Ochino überein, welche sich auf den 
meisten der unter seinen Augen gedruckten Schriften wieder- 
findet. Jenes Stadtviertel erstreckte sich auf der einen Seite 
bis vor die Schwelle des öden Domes von S. Domenico, der 
in seiner Grösse ernst und schweigend in daa Thal schaut, 
auf der anderen Seite zog es sich zu der wasserreichen, auch 
von Dante erwähnten Quelle Fönte Branda^) hinab. Aus 
demselben Viertel stammte eine der bemerkenswerthesten 
Erscheinungen aller Zdten, Katharina, die Tochter des Färbers 
Beninoasa, weldie von den dankbaren Päpsten unter die 



Palcario, Rede pro se ipso, Opera ed. Wetstein, S. 91 J Olympia 
Morata, Opera cd. Curione, Bas. 1570, S. 168 u. f. 

*) Mancini, liandschriftliche Mittheilungen, in der Comiiuuialt>ibliothek 
zu Siena; auch bei Pecci, Memorie deUa Cittk di Siena, 1758, I. S. 222. 
^ Fontfti^, Biblioteca dell' Eloquensa Italiaua, II.» S. 445. 
Inferno, CSant. XXX, 76 lih»t Dante den maeetto Adamo Mgen: 
Ma a'io vedessi qui Tanima trista 
Di Guido e d^Alenaaidro o di lor ftate — 
Per Pontelnraada nön darei la Tieta. 
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Heiligen des Himmels versetzt worden ist, nachdem sie auf Erden 
in Heiligkeit und Entsagung gelebt hatte. Im Anbliok des 
kleinen Hauses und der Kirche, die ihren Namen trägt, wnohs 
der Knabe auf, imd nnter dem Einflösse der mannigfachen 
Traditionen über die heilige Katharina, die sich mit besonderer 
Frische in jenem Stadttheile erhalten hab«i, wo heute noch 
die Mutter ihr Kind und die Braut ihren Verlobten dem 
Schutze dieser Heiligen zu empfehlen pflegt. Ob seine 
Familie zu den angeseheneren bürgerlichen Familien gezählt 
liabe, ist unbekunnt. Nach einer lycht recht verbürgten 
Notiz in den Mitthcilungen Mancini's über sienesische Stadt- 
gcschichte'^) soll Bernardino der Sohn eines Barbiers und 
Page von Pandolfo Petrucci gewesen sein. Ein anderes Ge- 
rede, er habe ans unehelicher Verbindung hergestammt, zieht 
Manoini selbst aus chronologischen Gründen in Zweifel, 
obwohl er Ochino sonst keineswegs günstig gesinnt isjL Der 
Annalist des Kapuzinerordens gestattet einen anderen Schluss 
auf die bürgerliche Stellung der Familie Oohino's, wenn er 
in Iridensdiaftlichem Eifer ausruft : ,;Er hat sich seines Namens 
unwürdig gemacht"! 2) Aber es könnte auch wohl sein, da*«» 
er dabei nicht an Oohino's Familie, sondern an den ihm gleich- 
namigen Helligeii San Bernardino dächte, der el)entallR aus 
Siena stammte und der sich stets bereit gezeifrt hatte, nicht nur 
seine eigenen Wünsche dem Dienste seines Nächsten, sondern 
auch seinen eigenen Willen, selbst seine bessere Ueberzeugung^ 
den Zwecken der römischen Hierarchie zum Opfer zu 
bringen. 

Ueber Ocluno's Jugendzeit fehlen alle sonstigen Nach- 
richten. Auch die handschriftlichen Sammlungen in der 

Bibliothek seiner Vaterstadt boten nichts als die obigen verein- 
zelten Notizen. Selbst das Jahr seiner Geburt lässt sich nur 
aus gelegentlicher Angabe berechnen.^) Es war das Jahr 1487. 



Meer, auf der Commanalbibliothek in Siena. 

*) Boyerius, Annales Ordinis Capucinomm ad a. 153l| Xn. 

*) Li dar Schnteschrift an das Ministerinm in Zfiiich (Dialogo fira la 
Prudenia humana et Oehino) nennt Ochino eich ^inen alten Hann von 
76 Jahren**. Die Schrift iat Ende 1&68 verfaaet S. Anhang II., n. 48. 
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In wiefern die Zeitverhältnisse, deren Wechsel der Einzelne 
im kleineren Staatswesen lebhafter empfindet, auf sein väter- 
liches Haus und auf ihn selbst eingewirkt haben, welcher Art 
seine Erzi^nng und Vorbildung und der £infiu88 der Um- 
gebung auf ihn gewesen ist — über alles dieses sind uns 
nur Riicksohlfisse möglioh. Erst da tritt uns seine Persönlich- 
keit entgegen, wo aus dem Knaben der Jüngling geworden 
ist, wo neh bereits die ernste Frage in ihm erhebt: Was soll 
ich thun, um den Frieden der Seele und das Heil zu erlangen? 

In seine erste Jqgendzeit fielen noch die Predigten Sa- 
vonarola's in dem benachbarten Florenz. Donnernd waren 
dessen Worte über das Land hin erschallt, bis die Flammen 
des Scheiterhaufens sie erstickten. Und sie hatten um so 
eher in tieferen Gemüthem gezündet^ weil sie dem allgemeinen 
Zuge der Schwermuth entsprachen, wie diese aus der Zer- 
rüttung der Öffentlichen Vedbaltnisse hervorging. Soldie 
Zeiten sind der Einkehr des Einzelnen in sich selbst forderlich. 
Auch der Entwickelung deijenigen Form, in welcher der 
Katholizismus diesen Zug zur Einkehr zu befriedigen sucht: 
dem klosterlichen Leben. Die Verwirrung der Zustände in 
Italien steigerte sich noch in der ersten Hälfte des sech- 
zehnten Jahrhunderts, und so ist es denn nicht zufallig, dass 
gerade diese Periode, die doch auf der einen Seite einen so 
durchaus weltlichen Anstrich trägt, auf der andern einen 
neuen ungeahnten Aufschwung im religiösen Ordenswesen 
an&uweisen hat. In selbstsüchtiger Verdrehung des Bibei- 
wortes, dass die Kinder der Eltern Sünde büssen sollen, 
schickte man sie Ichon in früher Jugend in das Kloster. 

Tiefer angelegte Naturen traten aus eigenem Antriebe zu 
dem klösterlichen Leben über. Zu ihnen gehörte der junge 
Ochino. Er that es in der bewussten Absicht, durch Strenge und 
Entsagung sich den Himmel zu verdienen. „Als ich noch ein 
junger Mann war", sagte er s})iiter, „befand ich mich in dem 
Wahne, wie er noch immer bei denen herrscht, die unter dem 
gottlosen Regimente des Antichrists stehen: ich glaubte, dass 
wir unsere Erlösung durch eigene Werke verdienen müssten, 
ich glaubte, dass wir im Stande und verpflichtet wären, durch 
Fasten, Beten ^ Enthaltsamkeit, Nachtwachen und derartige 
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Dinge unsere Sünden wieder gnt. zu machen und uns das 

Paradies zu erwerben — freilich nicht ohne Mitwirkung der 
göttlichen Gnade. Getrieben von dem Verlangen, meine Seele 
zu retten, ging ich einher und überlef^te, welchen Weo; ich 
einschlagen sollte. Als heilig erschienen mir die religiösen 
Orden. Waren sie dooli von der römischen Kirche approbirt, 
von welcher ich glaubte, dass sie nicht irren könne. Unter 
ihnen allen aber erschien mir die Begel der Brüder vom 
heiligen Franziskus, genannt von der Observanz» als die 
strengste» härteste und rauheste. Daraus zog ich den Schluss, 
dass sie eben deshalb auch die der Lehre Christi am meisten 
entsprechende sein müsse» und trat* in diesen Orden ein. 
Aber ich fand nicht, was ich mir vorgestellt hatte. Trotzdem 
bin ich, d;i ein besserer Weg sich meiner verblendeten Einsicht 
nicht zeigte, im Orden geblieben bis zu der Zeit, ah die 
Kapuziner aufkamen. Als ich deren strenge Lebensweise 
sali, nahm ich ihr Ordenskleid — nicht ohne lebhaften 
Widerstreit meiner Sinnlichkeit imd fleischlichen Klugheit. 
Da glaubte ich gefunden zu haben, was ich suchte , und ich 
erinnere mich noch wohl, dass ich mich zu Christus wandte: 
*Herr» wenn ich jetzt nicht meine Seele rette, so weiss ich 
nichl^ was ich mir noch mehr anthun soll!' Ob ich ein 
echter Pharisäer war! Mit Paulus kann ich sagen: ,Jch 
habe viele meines Alters im jüdischen Wesen tlbertroffen 
durch raeinen Eifer für die Ueberlieferungen und Lehren 
der Vater." i) 

So hat der Aufenthalt in den Mauern des Klosters dazu 
ffedient, in Ochino die spätere relimose Entwickelunsr vor- 
zubereiten, und auch in anderer Hinsicht hat er ihn niclit für. 
^ Schaden erachtet. Durch das eingezogene Leben entging er 
manchen Versuchungen. „Mir ist es", sagte er als siebzig* 
jähriger Greis, »heute noch nicht unlieb, einen Theil meines 
•Lebens im Kloster zugebracht zu haben; denn dort bin ich 
vor Sünden bewahrt geblieben» in welche ich im weltlichen 
Stande wahrscheinlich ver&llen sein würde. Ausserdem» auch 
zugegeben, dass bei dem scholastischen Unterrichte Irrthümer 

Brief an Muzio, 1543. Auhaog II. u. 8. 
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vorwaltend sind und dass die Zöglinge viel Zeit mit Dingen 
vergeuden, die nicht zum Heile führen, so werden ihnen doch 
auch viele Keime der Wahrheit eingepflanzt, und das kann 
dazu dienen, Sinn und Weg zum richtigen Verständnisa der 
heiligen Schrift zu eröffnen.'^ ^»Schwerlich auch'^^ setzt er 
hinzu, ;,würde ich in die contemplative Theologie eingeweiht 
worden sein, wenn ich mich nicht im Kloster eingehend mit 
ihr hätte beschäftigen müssen.'^ ^) 

Der Annalist des Kapuzineroidens erzählt % dass Ochino 
noch vor seinem endgültigen Austritt aus dem Observanten- 
orden denselben „nadi einigen Jahren*' zdtweise verlassen 
habe ; er sei nach Perugia gegangen , um dort medizinische 
Studien zu betreiben und habe dort auch nähere Beziehungen 
zu Giulio de' Medici angeknüpft, dem späteren Papste 
Clemens VII. „Nach einigen Jahren'' sei er dann wieder 
in den Orden zurückgekehrt, lieber Gründe oder Veran« 
laesung bleiben wir beidemal im Dunkeln. 

£s ist dies die einzige Notiz, welche Bjverio über 
Ochino*s Jugendzeit giebt, und er giebt sie aug^soheinlich 
in der Absieht, sein Wesen als ein schwankendes und un- 
beständiges zu kennzeichnen. Doch war der zeitweise Ueber- 
gang aus einem Orden in das Weltleben em damals ein- 
gerissener Missbrauch, über welchen ernste Freunde der Kirche 
bitter klagten ^) und dessen Abstellung erst in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts gelungen ist. Der gleichzeitige 
Girolamo Muzio, obwohl er als erklärter Gegner auf das 
frühere Leben Ochino's eingeht lässt an keiner Stelle darauf 
schliessen, Ochino selbst stellt es in der obigen Stelle in 
Abrede, dass er diesem Brauche gefolgt sei; und nichts 
spricht dafür, dass er je medizinische Studien betrieben oder 
mit Clemens VII. in Freundschaft gestanden habe. Giulio 
de* Medici war im Jahre 1478, also neun Jahre früher 
als Oehino, geboren. Somit werden sie sich wenigstens zu- 



Trenta Dialogi IL, 27. S. 374. S. Anhang II. a. 47. 

Boverius, Annalcs ad a. 1534. XII. 
") Vgl. Coiisilium de Emeudanda Ecciesia, Born 1537. 
^> Le Mentito Ochiniane, 1551, Einleitung. 
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Studien schwerlich in Perugia zusammengefunden haben. 
1510 wurde Giulio zum Bischof von Embrun ernannt, ohne 
dort Residenz zu halten, 1513 zum Erzhischof von Florenz. 
Da nun Boverio die Beziehungen zwischen Ochino und ihm 
in die Zeit verlegt, aU Giulio ,,noch nicht zu kirchlichen 
Würden gelangt war% so müsste die Begegnung, wenn man 
Boverio's Erzählung überhaupt Glauben BcAienken mag» vor 
das Jahr 1510 fallen. 

Ochino war Im Observantenorden bereite zu der Würde 

eines Generaldefinitors gelangt. Er legte das Amt nieder. 
Die mit Angst gesuchte Befriedigung und Ileilsgewissheit 
hatte er trotz der jjewissenhaften Bef'ol";iinrr aller Vorschriften 
nicht gefunden. Die Schuld davon schob er auf die im Laufe 
der Zeit lässiger gewordene Ordensdisciplin. In den streng- 
sten aller Orden, in den der Kapuziner, wollte er eintreten» 
und zwar als einfacher Bruder. Nur zögernd ertheilte der 
Papst die naofageeuchte £rlaubniss. Die Kapuziner aber 
nahmen den hervorragenden Mann mit offenen Armen auf. 
Ei8 war im Jahre löB^ ^) sechs Jahre nachdem der neue Orden ' 
die päpstliche Anerkennung erlangt hatte. Schon dieser Um- 
stand beweist, dass die vielverbreitete Ansicht falsch ist, 
welche Ochino zum Stifter des Kapuzinerordens machen will. 
Diese Ehre kommt vielmehr dem Frk Matteo Bassi zu. 

Abermals tritt hier der Annalist des Ordens mit einer 
tendentiösen Bemerkung dazwischen. Hat er an der obigen 
Stelle Ochino als schwankend und unbeständig charakterisiren 
wollen, so heftet er ihm hier den Vorwurf an, dass überreizter 
Ehrgeiz ihn zu dem Austritte aus dem Observantenorden 
veranlasst habe. „Bemardino konnte^, so erzählt Boverio, 
„als der General des Observantenordens gestorben war, auf 
keine Weise die mit allen Mitteln der Ehrsucht erstrebte 
Generalswürde erlangen. Da eilt er zum Papste, mit dem er 
freundschaftlich verkehrte, offenbart ihm sein leidenschaftliches 
Begehren und bittet um Beistand. Aber der Papst geräth in 
den höchsten Zorn. Er weist ihn von sich und untersagt 



') Flor. BAjmundas, Histuria haer. saec. XVX. j III., 5] p. 231. 
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den Wählern im Orden, ihn zum General zu machen. Da 
nun Bernardino Beides verloren sieht: die Auasicht auf die 
höchste Ehre im Orden und das Vertrauen des Papstes — 
beschlicsst er, um Beides wieder zu gewinnen, in den Ivapu- 
zinerorden überzutreten". Auf ein solches Gewebe von Be- 
Bchuldigangen und Unwahrsdieinlichkeiten kann nur die Dar- 
stellang von Ochino's Leben und Charakter selbst die Ant- 
wort geben. Bei emem Parteigänger , der wie Boverio in 
Oohino einen ^^neuen Satan und Sohn der Finstemiss'' sieht, 
den Gott zur Züchtigung des Ordens zeitweise in diesen habe 
eintreten lassen, werden wir uns auf noch Schlimmeres ge- 
fasst machen müssen. 

Als Ochino in den neuen Orden trat, befand sich 
derselbe in einer getlihrlichen Krise. Kr hatte den Geist des 
heiligen Franziskus wieder zu erwcckini gesucht : dadurch ge- 
rieth er mit dem trägen Leibe, insbesondere den Conven- 
tualen und Observanten, in hellen Streit. Auch das Kirchen- 
regiment betrachtete den Kapuzinerorden nicht mit günstigem 
Auge; denn in ihm schienen die schwärmerischen Rich- 
tungen gewisser Zweige der grossen Franziskanerfamüie auf- 
zuleben, die noch im vorigen Jahrhundert in den Fraticelli 
bis zur offenbaren Ketzerei geführt hatten. Da wagten die 
Kapuziner einen Hauptsohlag. Ochino hatte während der 
ganzen Fastenzeit 1534 in San Lorenzo in Damaso gepredigt 
und die Aulmerksiamkclt Aller auf sich und den Orden ge- 
zogen. In demselben Jahre Hess man alle Mitglieder in Koni 
zusammenkommen. Es waren erst liiindenundtünizig. Wall- 
fahrend besuchten sie mit Tagesgrauen die sieben Kirchen 
der Pilger, Alle barfuss, Keiner schloss sich aus. Allein die 
Demonstration blieb ohne Erfolg, wenigstens nach oben hin. 
Der General der Obseryanten wusste eine Anzahl Cardinäle 
auf seine Seite zu bringen; er hatte auch Briefe von auswärts 
verschrieben, in denen über die Wirksamkeit der Kapuziner 
geklagt wurde. Alles Hess er an Einem Tage in die Hände 
des Papstes gelangen. „Lieber"^ so schloss er die eigene Ein- 
gabe, j,lüst den kleinen Orden auf^ als dass ihr zugebet, dass 
er den m-ossen untef'xrabe.*'' Gerade in der letzten Zeit 
hatte sich die i^'eindschaft der Observanlen gegen die Kapu- 
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ziner noch durch zahlreiche Uebertritte, auch den Ochmo'sy 
zugespitzt. 1) 

Dennoch wollte Clemens VIL den Prden , den er selbst 
bestätigt hatte, nicht ohne weiteres aufheben. Lange schwankte 
er. Endlich beechloss er, ihn aus Born zu verweisen. Es war 
am Tage des heiligen Markus, also am 25. April, als er be- 
fahl: y^eute noch, und zwar ehe die Kerze niedergebrannt 
ist, die wir hier anzünden, sollen die Kapuziner insgesammt 
die Stadt verlassen/' Die unerwartete Botschaft traf die 
Brüder im Kloster der heiligen Euphemia beim kargen Mahle. 
Sofort erhoben sie sich. Nichts nahmen sie mit als das 
Brevier. In langer Reihe, zu Zweien, zogen sie ab, voran 
das grosse hölzerne Kreuz. Zur Porta San Lorenzo hinaus 
wandte sich der Zug, zu der nahe gelegenen Kirche neben 
dem heutigen Friedhof, dnmals im Besitze der Canoniker' 
vom Lateran. Dort fanden sie vorläufige Unterkunft. In der 
Stadt rief die Massregel Staunen und Missfallen hervor. Man 
war in das leere Kloster gedrungen und hatte nichts voi^ 
gefunden als die schmale Kost in den Schüsseln, keinen Wein 
im Keller y in den Zellen nur die harten Lagerstätten der 
Brüder und darüber die Geissei. Daraus erkannte man klar 
die Verlüumdiinn;en der Gegner, und das granzc niedere Volk 
trat auf die Seite seiner Kapuziner. Drei Tage lang zog es 
durch die Strassen, an der Sj)itze ein Eremit im langen weissen 
Bart: „Wehe dir", rief er mit schallender Stimme, „wehe dir, 
o Kom! Dirnen und Schlemmer birgst du gern, Hunde enrnhrst 
du — und die Kapuziner willst du Verstössen!^' Auch ein- 
üussreiche Fürsprache £and der Orden. Vittoria Colonna 
^Ite herein von Marino am Albanergebirge^ wo sie geboren 
war und wo sie in den dreissiger Jahren mit Bom und Ischia 
abwechselnd ihren Aufenthalt genommen hatte. Die Herzogin 
von GamerinOy Katharina Cibo, kam gleichfalls eiligst nach 
Rom. Beide waren den Kapuzinern seit der Gründung ihres 
Ordens zugethan. Sie erblickten in ihm eine heilsame Keaktion 

Boverius, Annales od a. 1534, XIV: ,|Magna moltitudo, qime ex 

Ohservantiiim Ordine praesertim quotidie ad Capucinos vectitabant." Papst 
Faul ni. hat sich bereits im Januar 1535 veranlasst gesehen, den Kapuzinern 
die Aufnahme von Angehörigen des ObserTantenordeos strenge su untersagen. 
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g^enüber der Verweltlichung der übrigen religiösen Orden. 
Ueber dem Eifer, den Kapuzinern zu helfen, geriethen jahr- 
hundertelange Familienzwiste in Vergessenheit : man sah einen 
Orein^ mit der Colonna seine Bemühungen vereinigen. Der 
Papst gab nach. Er hatte ohnehin, wie er sagte, den Orden 
nur zeitweise aus Born entfernen wollen. Aber die Kapuziner 
durften nidit im gemeinaamen Zuge, sondern nur dnseln 
nach und nach in die Stadt zurückkehren. Das war dne der 
letzten Massnahmen Clemens VIL; im Laufe desselben Jahres, 
am 26. September, starb er. 

Auch innerhalb des Ordens selbst war Streit entstanden. 
Frh, Lodovico von Fossombrone hatte denselben seit 1529 ge- 
leitet, nachdem er die Anerkennungsbulle für ihn im vorher- 
gehenden Jahre erlangt hatte. Er war nicht ohne Verdienst 
und hielt eiserne Zucht, aber er war ein eigenwilliger und 
gewaltthätiger Mann. Kapitelversammlungen der Brüder, wie 
die Kegel sie vorschrieb, hielt er nicht, und zur Abhaltung 
des schon seit Jahren falligen Greneralkapitels wollte er sich 
nicht verstehen. Auch bei dieser Veranlassung griff Vittoria 
Colonna ein, und hier ist es, wo wir sie zuerst mit Ochino 
in persönlicher BerQhruug sehen. Vielleicht hat sdion da- 
mals unter ihrer Theilnahme der Freundeskreis in Rom be- 
standen, über dessen Zusammenkünfte in S. Silvestro auf dem 
Qulrinal im Jahre 1538 durch Francesco d'Ollanda ein be- 
ziehungsreicher Bericht erstattet worden ist. ^) Ochino wandte 
sich an sie im Namen der übrigen Brüder, mit der Bitte, bei 
Frä Lodovico auf die Abhaltung des Geueralkapitels zu 
dringen. Vittoria wnlligte ein, aber Frk Lodovico wich ihr aus. 
Wiederholt liess sie ihn deshalb nach Marino hinaus bitten. 

*) Vgl. Raczynski, Les Arts en Portugal, Paris 1S4H. Wenn Hermann 
Grimm (Leben Michelangelo's, 3. Aufl. III., S. 144) unter dem Fra Ambrosio 
aus Siena unsern Fr» Bernardino verstehen will , so fehlt dazu jeder An- 
läse. Ftk Ambrosio ist vidmehr der anch ans Siena itammemde Gstnriiio 
PoHti, der uns nodb. mehrfadi begegnen wird. Die sweidentige Bolle, 
wdche Frk Ambrosio in der EnftMong spiel^ flUt dieion nnd nicht Oohino 
snr Lest Damit fillt anch die «weite Coiyectar CMmms, nach wdcher an 
derselben Stdle nicht Lattaatio, sondern CUmdio Tolomei gelesen werden 
soll, in sich xosammon; denn gerade Lattantio war ein so intimer Freund 
des Fik Ambrosio» dass dieser ihn „dnen TheÜ seiner eigenen Seele** nannte. 
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Elncllich erwirkte sie einen direkten Befehl vom Papste, und 
das Generalkapitel wurde im November 1535 berufen. Was 
Lodovico gefürchtet haben mochte, trat ein : nicht ihn, sondern 
Bernhard von Asti wählten die Brüder zum Generplvikar ; 
nicht einmal das Amt eines Generaldefinitors wurde ihm über- 
tragen. Unter den vier Generaldefinitoren aber befand sich, 
obwohl er erst seit Jahresfrist dem Orden angehörte, Bemar- 
dino Ochino, der durch seine Bildung und seine theologische 
Geldirsamkeit die Andern überragte^ ^) und dessen Predigten» 
wie ein Gegner ihm später bezeugt hat, bis zu dem heiligen 
Colleginm hinauf sich des grÖssten Beifalls erfreuten.') 

Zu Anfang des Jahres 1538 kam Ochjno zum erstenmale 
nach Venedig, um dort während der Fastenzeit zu prcdipren. 
Sein Orden besass in der Stadt selbst noch keine Nieder- 
lassung. Ein früherer Minorit, Fra Bonaventura, bot den 
Kapuzinern Kirche und Wohnräume, zum Kloster geeignet, 
als Geschenk an. Da der Generalvikar zustimmte^ und der 
Senat der Kepublik die £rlaubniss gab, weiche, er sich bei 
neuen Ordensniederlassungen ausdrücklich vorbehalten hatte, 
so wurde durch Odiino das erste EapuzinerkloBter in Venedig 
gegrfindet. . S. liaria degli Angeli war der Entetehungszeit 
nach das fOnfte in der yenetianischen Ordensprovinz; die 
übrigen befanden sich in Verona, Padua, Mantua und 
bchio. Für den jungen Orden war es von Bedeutung, sich 
in dieser Weise in der mächtigen Kepublik zu befestigen, 
und laut rühmt sein Chronist die „herrliche Stadt, ein Theater 
der W^elt und Stapelplatz des ganzen Erdkreises, die Königin 
des adriatischen Meeres Auch die Stadt hatte es nicht zu 
bereuen; noch im Laufe des Jahres thaten die Kapuziner bei 
einer pestartigen Seuche Tortreffliche Dienste. 

Biembo vermittelte es^ dass Ochino im folgenden Jahre 
wiederum nach Venedig kam. Bereits im April 1538 wandte 

^) Boverius, Annales ad a. 1535, XVL: Bernardiuiu divinis et hnmaiiis 

Iltens non medioeriter imbutus. 

*) Muzio, Le Mcntitc Oehiiiiane, fol. 12, 6: ... a Koma havete 
predicato con tanto favore et coa tanto concorso di quel sagro collegio 
de* Cardinali, con quanto habbia per avvcntura fatto altro predicatore a' 
nostri giomi. 

Benrath, Bernurdiuo Ochino. 2 
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er sich deshalb an Vittoria Colonna. Man meldete sich früh, 
damit nicht bei dem ailgemeiDen Verlaiigeiiy gerade Oehino 
für die Fastenpredigten zu gewinnen » andere Städte savor- 
kommen möchten. y>Auf die Bitte einiger Bürger dieser Stadt 
hin'*, schrieb Bembo, „möchte ich bei Ihnen, ein Wort dnlegen, 
damit Sie unsern ehrwürdigen Fr& Bemardino Ochino yon 
Siena veranlassen, in der Fastenzeit des nächsten Jahres hier- 
her zu kommen, um in der Apostelkirche zu predigen. Die 
ganze Jiürgerscliaft möchte ihn überaus gern hören. Auch ich 
würde es für ein grosses Glück halten, den Afann zu hören 
und näher kennen zu lernen." ^) Und Bembo hat sich in seinen 
Erwartungen nicht getäuscht gesehen. Das beweist sein Brief 
an Vittoria Colonn\ vom 15. ]MUrz 1539: ,,Ich rede jetzt- so 
vertraulich mit Ihnen, wie ich heute Morgen mit dem ehr- 
würdigen Pater Fr& Bernardino geredet habe. Ihm Öffiiete 
ich Herz und Sinne, nicht anders, als ich es im Angesichte 
Jesu Christi gethan haben würde, dem Jener auch, wie ich 
glaube, gar lieb und theuer ist. Mir wenigstens kam es so 
vor, als ob ich nie mit einem Manne geredet hatte, der heiliger 
wäre als er. Nie werde ich verabsäumen, seinen schönen, 
ernsten und erbaulichen Predigteu beizuwohnen, und ich habe, 
obwohl meine Anwesenheit in Padua jetzt nöthig wäre, be- 
schlossen, so lange hier zu bleiben, wie er selbst bleibt." 

Der Eindruck, welchen Ochino's Predigten auf die Menge 
hervorbrachten^ war ebenso tief. Davon zeugt ein Brief Bembo's 
aus Venedig an Vittoria Colonna vom 4. April 1530 : „Unser 
Frä Bemardino — denn den meinen will ich ihn im Gespräche 
mit Ihnen von jetzt an nennen — wird hier geradezu ange- 
betet Keiner ist da, der ihn nicht bis in den Himmel erhöbe. 
Wie tief dringt er ein» wie erhebekid und tröstlich redet er! 
Ich will Gott bitten, dass er ihm sein Leben so einrichte, dass 
es länger vorhalten möge für die Erbauung seiner Neben- 
menschen. Denn so, wie er es sich selbst einrichtet, kann es 
nicht lange mehr dauern." Dieselbe Befürchtung hatte Bembo 
kurz vorher dem Pfarrer der Apostelkirche in liom gegenüber 



>) Dieser und die folgenden Briefe ans den Lottere di M. Fietro 
Bembo, IV VoL, Venezi» 15S2. 
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geäussert: „Ich bitte Sie, den ehrwürdigen Trk Bernardino 
zu veranlassen , dass er Fleisch esse , nicht um sich selbst 
dadurch einen leiblichen Genuss zu verschaffen, sondern zu 
unserer Beruhigung, damit er fernerhin im Stande sein 
möge, das Evangelium zum Lobe des Heilandes zu predigen. 
Denn eine solche Anstrengung wird er nicht lange fort- 
setzen, ja nicht einmal während der Fastenzeit aushalten 
können, wenn er nicht von der strengen Enthaltsamkeit ab- 
läset, die ihm, wie die Erfahrung gezeigt hat, immer ein 
Magenleiden zuzieht/* An der erwähnten Schwäche hat 
Ochino sein Leben lang gelitten. £r war damals 51 Jahre 
alt. Es hat ihm doch noch ein Vierteljahrhnndert ausgehalten. 

Aus dieser Zeit ist uns ein markiges, charaktervolles 
Bild des berühmten Kapuziners erhalten, das Porträt, welches 
sich auf der Ausgabe seiner Neun Predigten ^) befindet. Den 
Kopf vornüber gebeugt, richtet Ochino den Blick nach oben. 
Sein Haupt ist der Vorschrift des Ordens gemäss geschoren 
und nur von einem Kranze von Haaren umgeben. Das Auge 
liegt tief unter der Stirn, die Nase ist gebogen, der Mund 
fast schmerzvoll geöffnet. Von den 'gefurchten Wangen reicht 
ihm der Bart bis auf die Brust hbab. 

Auf dieselbe Lebenszeit bezieht sich die Beschreibung, welche 
Antonio Maria Ghraziani, der Sekretär des Kardinals Gommen- 
döne und spätere Bischof von Amelia, von der Erscheinung 
und dem Auftreten Ochino*s macht : ^) ,,Bei Ochino trug neben 
dem Rufe der Beredtsamkeit und dem einschmeichelnden ge- 
wandten Ausdruck sein zunehmendes Alter, seine Lebens- 
weise, die rauhe Kleidung des Kaj)uziners, der lange bis 
auf die Brust reichende Bart, das graue Haar, die Blässe 
und Maorerkeit des Angesichts und der künstlich hervor- 
gerufene (?) Anschein körperlicher Schwäche, endlich der Buf 
«ines heiligen Lebens dazu bei, dass die Bewunderung der 
Menge fast das menschliche Mass überschritt. Wo immer 
er öffentlich reden sollte, da sah man die Bürgerschaft in Auf- 
regung, keine Kirche war gross genug, um die Menge der 

*) Anhang II., n. 1. Nach diesem Originale ist die Zeichnung an- 
gefertigt, welche (las vorlicjjjemle Werk schmückt. 
*} Vita Cardiaalis Commendoni IL, cap. 

2* 
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Zuhörer zu fassen, die Männer strömten ebenso zahlreich 
herbei wie die Frauen. Ging er dann anderswohin, so eilte 
man wieder Yon allen Seiten herbei, um ihn zu hören. Und 
nicht allein vom niedrigen Volke, sondern auch Ton Fürsten 
und Königen wurde Ochino Terehrt. Kam er in einen Ort, 
80 bot man ihm Gastfreundschaft an und ging ihm entgegen; 
zog er weitet; so gab man ihm ehrendes Geleite. Er selbst 
wnsste £S zu erreichen, dass das Verlangen, ihn zu hören 
und die Verehrung, die man ihm erwies, noch immer zunahm. 
Der Ordensregel gremäss reiste er nie anders als zu Fusse; 
nie sah ihn jemand auf einem Keitthier, obwohl er von zarter 
Gesundheit und schon zunehmendem Alter war. Auch wenn 
Ochino — was er nicht immer ausschlagen konnte — bei 
Vornehmen zu Gaste war, liess er sich durch die Pracht der 
Paläste, der Kleidung und des Schmuckes nicht von seiner 
Lebensweise abbringen. Lud man ihn zur Tafel, so nahm er 
blos von einer und zwar von einer einfachen Speise; Wein 
trank er wenig. Bereitete man ihm ein weiches Bett, so bat 
er um Erlaubniss, sich auf einem bequemeren Lager aus- 
zuruhen, breitete dann seinen Mantel auf den Boden und legte 
sich darauf zur Ruhe. In unglaublichem Masse wurde er in 
Folge dessen in ganz Italien verehrt." Es ist kein Freund, 
sondern ein entschiedener Gegner Ochino's, der so seine 
Lebensweise beschreibt. 

Noch ehe Ochino die Fastenpredigten in Venedig been- 
digte, hatte Bembo sein eigenes Urtheil und das Aller in 
einem Briefe an Vittoria Colonna zusammengefasst : „Ich 
übersende Ihnen,^ schreibt er am 23. Februar 1639« „die Ein- 
lage unseres ehrwürdigen Frk Bemardino, den ich mit so 
grossem Genüsse während der kurzen Fastenzeit g^ört habe, 
dass ich es nicht genug rühmen kann. Ich gestehe, dass ich 
nie nützlichere und erbaulichere Predigten als die seinigen 
gehört habe, und ich wundere mich nicht mehr, dass Sie 
von so grosser Zuneigung zu ihm erfüllt sind. Er drückt 
iich ganz anders und weit christlicher aus, als alle Andern, 
welche heutzutage die Kanzel besteigen. Er spricht mit viel 
grösserer eigener Theilnahme und Liebe, und redet viel heil- 
samere und erbaulichere Dinge. Jedermann gefällt er über 
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die Massen. Ich glaube, er wird, wenn er von hier abreist» 
Aller Herzen mit sich nehmen. Für Alles dieses sind wir 
Urnen Dank schuldig^ denn Sie haben ihn veranlasst, hieiher 
zu kommen. loh bldbe Ihnen stets dafür verbunden/' 

Auoh auf Leute von ganz anderer Denkungsart verfehlte 
Ochino'ö Wort nicht des Eindruckes. Selbst Pietro Aretino, 
aus dessen Munde ein Lob sonst freilich nur zweifelhaftes 
Lob ist , stimmt in die allgonieine Begeisterung ein 
und macht den durch Ochino's Predigten Bekehrten. Er 
schreibt von Venedig, 21. April 1539« an Paul IIL: ,;Bembo 
hat tausend Seelen für das Paradies gerettet dadurch, dass er 
in diese so gut kirchliche Stadt den ebenso demttthigen wie 
vortrefflichen Ftk Bemardino gebracht hat'* Er setzt noch 
hinzu: ^oh selbst habe bei dem Tone jener Posaune, wie sie 
sich aus dem Munde des apostelgleichen Mönches hören Üsst, 
angefangen, seinra Ennahnungen Glauben zu schenken, und 
diese bringen es dahin, dass dieser Brief statt meiner sich zu 
den Füssen Ew. Heiligkeit werfen und Sie um Verzeihung 
wegen der ungerechten Angriffe gegen den Hof durch meine 
thorichten Schriften anflehen soll — obwohl Alles, was ich 
mündlich oder schriftlich gegen denselben gerichtet habe, 
vom Himmel selbst befohlen worden ist, damit Ew. Heiligkeit 
sich der Bekehrung eines Aretino rühmen könne**' Die Be* 
kehrung ist nicht von langer Dauer gewesen. ^) ' 

Seit Ochino jenen ersten Cursus von Fredigten in Ve- 
nedig gehalten, hat er mit Vorliebe in ^eser Stadt gewirkt. 
Zu ihren Bewohnern trat er bald in ^e engere Beziehung. 
),Du, meine Stadt% redet er sie in der ersten Fastenpredigt 
vom Jahre 1539 an^ ;,ach, leider bleibst du immer so wie du 



') In dieselbe Zeit mag auch ein anderer Brief Arctino's gehören, 
■welcher im ersten Bande der Lettere volgari di diversi nobilissimi huomini, 
1548, Bl. 121 enthalten ist. Kr ist AI molto * . . .. apostolico gerichtet, 
d. h. an Ochino, dessen Namen man in dieser 1543 zuerst erschienenen 
Sammlung unterdrücken zu müssen glaubte. Der Brief ist oü'enbar zu 
tiner Zeit geschrieben, ab der Adreent eben von sehweMr KmtiMieit ge- 
iiflteii w«r, und ngebt sieh nadi Aretino'a Art in phraseuKiehen Schmei- 
cheleien: — y,qne6ta edt, foiTa deUe eeoeUeme eoe, parebbe nna notte sensa 
atene** n. digL 
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wftnt. Und doch will ich noch Eins von mir sacrcn, der ich 

mit soviel Aufrichtigkeit und Liebe dich zum Heile ermahnt 
habe, lult soviel Hingabe und Nachtwachen, vielleiclit ohne 
den geringsten Erfolg: Ich halte für gewiss, wenn ich 
in Deutschland oder in England soviel geredet hätte, oder 
unter Türken und Heiden, so würde ich mehr Frucht finden 
als hier, wie klar vor Augen liegt Doch gebe ich die 
Uofiiiung noch nicht auf, einst gute und aufrichtige ChristeD 
unter euch zu sehen.'' Und zwei Tage spftter in der zweiten 
Predigt: ,JBb bekümmert mich, meine Stadt, daas du von dem 
bösen Wesen nicht lassen willst Weinend flehe ich zu CShristus 
für euch, weil ich euch von Herzen lieb habe.'' Wenn 
Ochino damals seinen Zuhörern Deutschland und England 
als Beispiel aufstellte, so mochte ihm doch noch jede 
Ahnung fern liegen, dass er nach wenig Jahren flüchtig und 
heimathlos gerade in jenen Ländern Schutz und Zuflucht zu 
suchen gezwungen sein würde. 

Zu der Zeit aber stand Ochino noch in voller Wirk- 
samkeit inmitten seiner Nation. Vom Papste zum apostolischen 
Missionar ernannt — ein Amt, welches gleichzeitig mit ihm 
auch der begabte Varaglia bekleidete, der zwanzig Jahre 
später um s^es Glaubens willen in Turin den Feuertod er- 
litten hat — zog er predigend von Ort zu Ort. Mit beispiel- 
loser SchnelUgkeit breitete seux Orden sich aus, nicht wenig^ 
durch den Ruf des grossen Redners gehoben. Auch der 
General vikar Bernhard von Asti, den das Generalkapitel von 
1536 wieder bestätigt hatte, wirkte unermüdlich, (gewissen- 
haft und eifrig, zeigte er doch im Gegensatze zu seinem Vor- 
gänger Frk Lodovico grosse Milde. „Wenn Gott mich'^ 
sagte er, ,,beim jüngsten Gericht als zu streng und erbarmungs- 
los anklagt, so habe ich ihm gar nichts entgegen zu halten. 
Wenn er mich aber als zu nachsichtig und mitleidig anklagt, 
so kann ich immer noch dagegen sagen: Ich habe Barmherzig- 
keit von dem gelernt, der alles Mass in ihr weit überschreitet'* 
Den Wanderstab in der Hand visitirte Bernhard von Asti 
alle Klöster. Da verfiel er gegen die Mitte des Jahres 1588, 
als er das Eliaskloster bei Fano besuchte, in eine heftige 
Krankheit. £r glaubte sein Ende nahe. ,,Um das von Stürmen 
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bedrohte Scbifflein des Ordens nicht ohne Steuermann zu 
lassen*^ berief er, obwohl seine dreijährige Amtszeit noch 
nicht zu Ende war, im September das Generalkapitel nach 
Üorenz. Ochino gehörte damals seit vier Jahren dem Orden 
an. Er hatte sich während dieser 24eit naoh allen Seiten hin • 
in einer Weise ausgezeichnet , daas ffir die Wahl kaum 
ein Anderer in Betracht kommen konnte. ,^emaidino^, sagt 
der Annalist des OrdenSi „war ein kluger, vorsiditiger, durch 
langjährige Erfahrung hervorragender Mann. Sdne Begabung 
und seine Hochherzigkeit Hessen ihn auch vor den schwierigsten 
Aufgaben nicht zurückschrecken. Ausserdem war seine Er- 
scheinung und sein sittenreines Leben derart, dass er einen 
nicht gewöhnlichen Ruf der Heiligkeit bei jedermann genoss. 
Da er zugleich ein begabter und eindrucksvoller Redner war, 
so ist es nicht zu verwundern, dass bei der Wahl fast alle 
Stimmen sich auf ihn vereinigten." 

So war Ochino für drei Jahre an die Spitze des Ordens 
gestellt. Durch seine Lebensweise und durch die Art wie er 
sein Amt führte, erwarb er sich die Verehrung der Brüder 
in noch höherem Masse. Den Orden leitete er mit solcher 
Umsicht und Klugheit, mit solchem Eifer für die Begel, und 
in allen Dingen gab er selbst ein so gutes Beispiel, dass ^es 
schien, ihm fehle nichts mehr, um ein ganz vollkommener 
Ordensgeneral zu scin^*. Die Kapuziner wünschten sich Glück 
zu dieser Wahl. Auf das eifrigste Hess Ochino sich die 
Visitation der Klöster anemptohlen sein. Streitigkelten schlich- 
tete er auf gütlichem Wege. „Suche die Delnigeii", sagt er 
in den gleichzeitigen Dialogen, „zu erleuchten und zu Christus 
hinzuführen; hilf ihnen dazu, tadle und bessere sie, wenn sie 
fehlen, suche auf sie einzuwirken durch dein Wort und Bei- 
spiel, durch dein Leben und dein Gebet^ ^) Zur gewissen- 
haften Beobachtung der Regel ermahnte er, Vor allem, das 
Gebot der Besitzlosigkeit zu halten. „Tretet, sagte er, ,,in 
die Fusstapfen der Heiligen und ahmet ihnen naoL'^ Wie in 
der Kirche auf die Menge, so machte im Eapitelsaale des 
Klosters sein Wort auf die Brüder den tiefsten Eindruck, 



^) Sette Dialog], VII. S. Anlumg U., n. 2. 
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weil seine Persönlichkeit und sein Beispiel ihm unwider- 
stehliches Gewicht verlieh. Der Orden stieg unter seiner 
Ldtung zu ungeahnter Blüte. Sdion fing er bü, sich über 
die Grenzen ItaÜens hinaus zu verbmten. Es mag wohl in 
diese Zeit fallen und durch die Ausbreitung des Ordens 
veranlasst worden sein, dass Ochino, wie er in einer der 
Predigten vom Jahre 1539 erwähnt, ^) die Grenzen Italiens 
überschritt und dem Fleiligthurae von Baume bei Marseille 
einen Besuch abstattete. Nach Corsika schickte er Fra, 
Mariane, Andere nach Piemont, um neue Niederlassungen zu 
gründen; audi im Lande selbst, in Siena, Foligno und anderen 
Städten Hess er für die Kapuziner Klöster theils herrichten^ 
theils neu erbauen. 

Daneben übte Ochino ohne Unterlass und mit stets 
wachsendem Erfolge die Hauptthätigkeit seines Ordens, die 
auch zu der eeinigen geworden war, die Predigt. Während der 
Fastenzeit betrat er nicht sehen täglich die Kanzel. Bei dem 
Wetteifer der italienischen Städte, gerade ihn als Redner für 
diese Zeit zu gewinnen, hatte schliesslich, um Streit zu ver- 
hüten, der Papst selber sich die Entscheidung vorbehalten. Der 
Annalist des Ordens berichtet, dass keine Kirche gross genug 
war, um die Menge der Zuhörer zu fassen. Man schlug 
G^erUste in den Kirchen auf, ja es kam vor, dass man die 
Ziegel von den Dächern der anstossenden Häuser hob^ um 
von dort aus seinen Worten zu lauschen. Als er einst in 
Neapel, wie es Brauch war, während der Predigt zu Spenden 
für einen wohlthätigen Zweck aufgefordert hatte , sammelte 
man beim Ausgang fünftausend Zechinen, eine unglaublich 
hohe Summe. Kaiser Karl V. war damals in Neapel — er 
hat sich auch später noch des Kapuziners erinnert. Ein 
Augenzeuge ruft bewegt aus: „Ochino predigt mit grosser 
Kraft; er vermag Steine zu Thränen zu rühren!*'*) Italien 
hatte seit Savonarola keinen Prediger gehabt^ der ihm gleich kam. 

Nove Prediche, VIII. S. Anhang IL, n. 1. 
*) Giannone, Istoria civile del regno di Kapoli, IV., c, XXXII., 5: 
„Nana Gregorio Bosso, testiinone di Teduta^ che in quci giorni di Quare- 
Binut che l*Imperatore li trattenne in NapoU — poichb parü dentro di 
qnette — andavE spesso a eentiiio in S. Gioranni Maggiore oon molto mo 
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war im Jahre 1636, ab Ochino zum entemnale in 
Neapel im S. Gioyanm Maggiore predigte, 1539^) zam 
zweitemnale» dann 1540. Dort hat ihn die Vorsehung mit 
dem Manne in Berührung gebracht, deesen Umgang für 
seine ganze spätere Entwickelung von entschddender Be- 
deutung werden sollte : mit Juan Valdez. In Neapel trat Ochino 
mit dem gewohnten Erfolge auf. Selbst ein so heftiger 
Gegner wie Toniniaso Costo ^) rühmt von ihm, dass er „die 
scholastischen Wortgefechte, welche Andere auf die Kanzel 
bringen, bei Seite Hess und mit Geist und Wärme predigte". 

Auch in Modena und Lucca finden wir ihn in der Zwischen- 
zeit thätig. Giovanni Guidiccione, der feine Stilist und Bischol 
▼on Fossombrone, äussert sich darüber in einem Briefe aus 
dem Jahre 1538 an Annibale Cato: »Joh hörte vor einigen 
Tagen Frb Bemardino von Siena, in der That dnen Mann 
▼on den seltensten Qaben. Er hat mir so sehr gefallen, dass 
ich zwei Sonette an ihn gerichtet habe, von denen ich Ihnen 
das eine beischliesse ; das andre werde ich mit meinem 
nächsten Briefe übersenden." ^) 

diletto, imperoche, com' e' dice, predicava con ispirito grande che 
faceva piagnere i snssi." Die Form ,,dice" beweist, dkss die letzten 
Worte von Rosso und nicht rom Kaiser herrühren, dem Manche sie zu- 
schreiben wollen. 

Caracciiflo im Leben Pauls IV. Mscr. 
*) Tommaso Costo, Compendio dell' Istoria del Begno di Napoli, 
Venedig 1591, IL Bl. 152. 

•) Lefetere volgaii, I., p. 17 (Venedig 1548). Die beiden Sonette nnd 
noeh ein drittes an Ochino sind in den Opere di Hona^snor CKot. Gni- 
diecione, Florena 1867, L, 8. 47 f. enthalten. In dem enten nennt er 
Odiino „den Boten Gottes, der in danUer Kntte das Qold verachtet nnd 
die izd*§eben Ehren"« Es lautet: 

O raessagper di Dio, che in bipa vcste 
L'oro e i terreni onor dispregi tanto 
E ne' cor duri imprimi il sermon santo 
Che te stesso e piu il ver ne mauifesta: 
II tuü luiue ha via sgombra^la tempesta 
Del oore ore firemea, dagli occlij il pianto; 
Contra i dnoi dettl non pnh tanto o.qnanto 
De* feri altmi desir la turba infesta. 
L* alniA mia si fe* lea deHa sna morte 
Dictro al senso famelico, c non vide 
Sul Tebro nn «egno mai di vera Ince. 
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In Perugia predigte Ochino wibrend der Adveniszeit 

1538, wie Gioatiniano Nelli, damals vorübergehend Professor 
der Medizin an der dortigen Universität, an Arctino schreibt : 
.,Hier hatten wir am letzten Advent iinsern Frä Bernardino 
Wir sind uns nielirfach befjceriet und haben oft von Ihnen 
gesprochen. Er predigt jetzt in Neapel und ich weiss noch 
nicht, ob es uns gelingen wird, ihn im Laufe des Jahres zu 
einem Besuche in Siena zu yermÖgen.'^ ^) 1540 hat Ochino 
wiederum in Perugia gepredigt Durch den Einfluss seines 
Wortes gelang es damals » die alten Streitigkeiten zwischen 
den Einwohnern beizulegen — freilich nur auf kurze Zeit. 
Denn bald brachen sie wieder aus» bis die schwere Hand 
des Papstes Pauls III. ihnen und der Freihat der Stadt für 
immer ein Ende gemacht hat. 

Der Brief Ginstiniano Nelli's, welcher, selbst in Siena 
geboren, den berühmten Kapuziner mit Stolz den „unsrigen'' 
nennt, ist vom 28. Februar 1540, -) und in der That hatte der 
Kath von Siena bereits im vorhergehenden Jahre, als Ochino 
sich auf der Durchreise nach ßom in seiner Vaterstadt auf- 
hielt, Schritte f^'ethan, um ihn zu längerem Verweilen und zu 
wiederholtem Predigen zu veranlassen. „Die ganze Stadt^% 
heisst es in den * Denkwürdigkeiten* Siena's, „sah mit Be- 
wunderung und Stolz auf ihn, nicht alldn w^ er ein Sienese^ 
sondern auch weil er ein Mann von so hoher Gelehrsamkeit und 
Bildung war.''*) Der Rath sandte vier vornehme Einwohner 
als Deputirte an ihn: er möge seine Abreise verschieben, 
erforderlichen Falles wollten ^ie selbst an den Papst schreiben, 
um ihn zu entschuldigen. Es scheint also, dass Ochino sich 
auf dem Wege nach liom befand, und zwar von Venedig 



O, raccolta in se steiaa, invia le §eotte 

Per passar salva, c s'arnia c si dhride 
Da le lusinghe del 8UO falso doce. ^ 
•} Lettere all' Aretino II , 66. 

Der Briet ist datirt vom 2S. Februar 1539. Nelli bedient sich 
jedoch des sienesischeii Stiles, nach welchem das neue Jahr erst vom 
]. März an gefühlt wird, uud so fallt sein Brief in Wahrheit auf den 
28. Februar 1540. 

') Pecd, M«mofie ddls CStta di Blena, IIL, 8. 104, Amn. 
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ans, wo er nodi am Tage der Maria Magdalena , 8. April» 
gepredigt hatte. Der Besohluss des Rathes, vom 21. Junt 

datirt, hebt hervor, dass es „gut und sehr forderlich liir das Heil 
der Seelen seio würde, wenn der genannte Frä Bcrnardino, 
welcher diesen Morgen im grossen Rathssaale eine heilsame 
Predigt vor dem ganzen Volke gehalten hat, einige Tage 
bliebe und im Dom oder im Stadthauae predigte". Ochino 
hat damals den Bitten seiner Mitbürger nicht entsprechen 
können. Im folgenden Jahre suchten sie ihn wiederum für 
die bevorstehenden Eastenpredigten zu gewinnen. Aber er 
musste sie darauf^ verweisen» dass der Papst selbst sich be- 
treffs der Fastenpredigten die Entscheidung vorbehalten habe. 
Dagegen kam er während der Adventszeit 1540 ihrem Yer» 
langen nach. Zwei Briefe, von Ochino in dieser Angelegen- 
heit an den Rath seiner Vaterstadt gerichtet , sind noch im 
Original in dem reiclihaltigen Staatsarchiv in Siena erhalten. 
Der erste ^) datirt vom 5. September 1540 und ist von Rom 
aus geschrieben : „Ich denke, Sie werden es mir ohne weiteres 
glauben, dass ich sehr gerne im Laufe der kommenden Fasten- 
zeit in meinem Siena predigen möchte, was auch, wie ich aus 
Ihrer Zuschrift ersehe, Ihr eigener Wunsch ist Nur Ein Um- 
stand tritt dazwischen: dass nämlich Derjenigei welcher über 
mich verfügt^ sich damit einverstanden erklären muss. Sie 
können Sich auf mich beziehen und schreiben, dass es mir 
sehr lieb sein wfirde, nach Siena zu kommen , vorausgesetzt, 
dass Se. Heiligkeit nichts dagegen hat. Dasselbe habe ick 
dem hochwürdigen Monsignor Ghinucci mitgetheilt, und da 
8e. Heiligkeit mir für die Zeit ausserhalb der Fasten freie 
Hand lässt, so mögen Ew. Hochedlen mir die Zelt bestimmen, 
falls Sie wünschen, dass ich vor den Fasten dorthin kommen 
soll. In diesem Falle kann ich bestimmt zusagen, will aber 
auch nicht unterlassen, für die Fastenzeit selbst den Versuch 
zu machen; vieDeicht gelingt es mir^ weil ich gerade hier bin. 
Kann ich Ihnen in irgend einer andern Beziehung ebenen^ so 
verfugen Sie über mich, üm der besonderen Zuneigung zu 
Ihnen willen wird mir Alles leicht sein in Christo, für den 



^) Anhang I., n. 1. 
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ich lebe und zu sterben hoüe. Möge er in seiner Gnade 
Ihnen alles Gute mehren. Frater Bemardinua Senenaia.** 

Daa zweite Schrmbcn ^) i(*t dn Billet, gleiofafalla yon Born 
aus geschrieben, am 27. September, und sagt für die Advents- 
sdt 1540:zu: ^Jch habe nicht früher antworten können, weil die 
ESntBcheidung Sr. Heiligkeit noch nicht getroffen war. Heute 
hat er f^ich damit einverstanden erklärt, dass ich für die 
Adveutszelt kommen soll, und so werde ich suchen , !2;<?gen 
Allerheiligen in Sicna einzutreft'en. Beten wir zu dem iierrn, 
dass raein Koramen nicht fruchtlos bleibe. Im Uebrigen 
mögen Ew. Hochedlen über mich verfügen, soweit meine 
Kraft reicht; nichts wird so schwer sein, dass nicht die Liebe 
es mir leicht machen sollte. Der Heer behüte Sie und 
fördere Sie in seiner Grnade.'* 

Vor sdner Ankunft in Siena hatte Ochino sich schriftlich 
an die dortige Brüderschaft vom heiligen Dominikus gewandt^ 
um ihr die Einrichtung des vierzigstündigen Gebetes zu 
empfehlen und ihr zugleich dringend ans Herz zu legen, 
dass sie der Keihe nach einige ihrer Mitglieder zur Pflege 
der Kranken in das städtische Hospital schicken möchte: 
„denn diese Kranken", fügte er hinzu ^ „werden nur von 
Miethlingen bedient, ohne hingebende Liebe, und ohne dass 
man beherzigt, dass sie oft an der Seele kränker sind als am 
Leibe/^ Unter den Akten der Brüderschaft sind die Briefe^ 
welche Ochino in dieser Angelegenheit nach Siena richtete, 
eriialten. 

„B^ eurer bhristUchen Braderliebe'', sdirdbt Oduno im 
September 1540 an die Brüderschaft, „beschwöre ich euch, 
dass ihr euch bereit erweiset, zwei Werke voller Frömmigkeit 

und Heiligkeit zu thun. Das eine besteht dariu, dass Einer 
den Andern zu wahrer Busse ermahne, zu reiner Beichte, zu 
völliger Genugthuung mit geistlichen und leiblichen Almosen, 
mit wirklichem Fasten und inbrünstigem Gebete. Ein Jeder 



Anhang 1., n. 2. 

*) Compagnia di 8. Domenieo, Llbro dcUe DeUbensioni d«l 1540 f. 
fol. y., 2. Miscollanea di oose Snncfi, [Mscr. in der Ck>mmiUMlbibliothe1c 
in Siena. 
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ziehe dasjenige in Betrachtuno;^ wodurch die Seele sich in 
ihren geliebten Christus umwandelt, werfe sich ihm voll 
Demuth zu Füssen, helfe seiner Seele, sich in die göttlichen 
Tagenden, in Glaube, Liebe und Hoffnung zu kleiden. Dann 
mag er sicher sein, dass er sich einst an dem groesen Tage 
des Gerichtes mit den Seligen im EGmmelreiche wiederfinden wird. 
Weil aber das Gebet eine Sammlung der Seele verlangt, damit 
diese zum Himmel hinaufsteigt zu den Füssen der heiligen 
Dreieinigkeit, so bereitet euch würdig vor in der obigen Weise 
und beachtet die folgenden liegein. Dann werdet ihr Denen, 
die noch nicht wissen was beten heisst — und deren sind 
Viele — ein gutes Beispiel zu geben vermögen." Darauf 
folgt die Anordnung fiir das vierzigstündige Gebet, und der 
Voischlag» die ganze Feier mit einer gemeinsamen Prozession 
zu beschHessen. 

Es mag auffallend erscheinen, dass Ochino in so dringen- 
der Weise eine solche Einrichtung empfiehlt» die doch nur zu 
leicht die wahre Bedeutung des Grebetes verdeckt und dasselbe 
zu einer Susserlichen mechanischen Verrichtung herabsetzt. 
Er persönlich übersdiätzt auch den Werth der Einrichtung 
nicht; denn in demselben Briefe lieisst es: ,,die geeignetste 
Art, sich zum Gebete zu sanimehi, hat man noch nicht ge- 
funden.*' Für seinen damaligen Standpunkt al)er ist die That- 
sache bezeichnend. Seine Stellung als Generalvikar des 
Kapuzinerordens ist es, die ihn dazu treibt. Denn sein Orden 
glaubte mit dieser Einrichtung, die eben durch Frk Giuseppe 
von Femo eingeführt worden war, bemerkenswerthe Erfolge 
davon zu tragen und hat sich lange Zeit ihre weiteste Ver^ 
breitung angel^^ sein lassen. ^) 

Auf die zweite Bitte, welche Ochino an die Brüderschaft 
gerichtet hatte, kommt er in einem Schreiben aus dem Oktober 
1540 nochmals zurück : „Nicht dem, der anfängt, sondern dem, der 
ausharret, ist die Krone bestimmt. Das lehrt uns die Erfahiimg. 
Wenn der Baum einmal o;vitc Früchte träfet und dann keine 
mehr, oder wenn er einmal gute und dann schlechte Früchte 



^) Boveriufi, Annales ad a. 1556, VII.: Capacinomm ordo ho« offttioiki» 
opus stunins Semper religione prosecntus est. 
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trägt, so Iiaiit man ihn ab und wirft ihn ins Feuer. Da ihr 
noii meine erste und grössere Bitte gewährt habt, so dürft ihr 
mir auch die zweite nicht abschlagen. Besuchet die armen 
Kranken, oder viehnehr den Herrn Jesus Christus seUbst, im 
Spitale von S. Maria; und thut auch das in der Weise, wie 
«s dem Einzehien am leichtesten fällt, in bestimmter Ordnung/' 

Ocfaino's Wirksamkeit in s^er Vaterstadt hatte gute 
Früchte getragen. Der Rath sah sich yeranlasst, im folgenden 
Jahre wiederum Schritte zu thun, um ihn für einen Cursus 
von Predigten zu gewinnen. Er wandte sich nach Korn, um 
sich Ochino für die Fastenzeit des Jahres 1542 zu sichern. 
Unter den Briefen der Balie ^) fand ich nicht weniger als 
«ieben Schreiben, sämmtlich vom 4. Juni 1541 datirt, welche 
sich auf diesen Gegenstand beziehen. Das erste ist lateinisch 
abgefasst und an den Papst Paul III. gerichtet. Es enthält 
^e Bitte, Ochino zu der angegebenen Zeit nach Siena zu 
.senden. Die übrigen Schr^ben sind an Personen gerichtet, 
▼on deren Einfluss , am römischen Hofe man sich eine wirk- 
' 4Bame Fürsprache in Aussicht stellte, an die Kardinäle San 
J^acomo und Santa Croce, an Monsignor Ghinucci, an den 
Marchese von Aghilera (Anguillara), an Messer Antonio 
Franci und an eine „illustrissinm et eccellentissima Madama" — 
■vermuthlich Vittoria Colonna, welche damals in Viterbo ihren 
Wohnsitz hatte. Allein Paul III. Hess sich nicht bestimmen. 
Er hatte den Venetianern bereits die Zusasre für die Fasten- 
zeit 1542 ertheilt, und so bestätigen denn die im Archiv vor- 
handenen Antworten auf diese Schreiben nichts als den ab- 
schlägigen Bescheid von Seiten des Papstes. 

Da machte der Bath den Versuch, Odiino wenigstens fttr die 
Adventszeit desselben Jahres zu gewinnen. Unter dem 6. No- 
vember 1541 schrieb man : „Die grosse Zuneigung und herzliche 
Liebe, welche unsere Stadt Ew. Hochwürden wegen Ihrer treff- 
lichen und tugendhaften Eifjenschaften stets entireo-en Gebracht 
hat und noch entgegen iM'ingt, drängt uns mit Nachdruck, diesen 
Brief an Sie zu richten und Ihnen zu sagen, wie sehr die ganze 
Stadt ein lebhaftes Verlangen trägt, Sie zu hören. Kein anderes 

^) StaataarcbiT in Sim, Gopia lettere, Band 251. 
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noch 80 ersehntes Olüek kdnnte uns gleiche Befriedinrung ge- 
währen wie diejenige, welche Ihre Anwesenheit uns bieten würde. 
Deshalb bitten wir Sie inbrünstig und von ganzem Herzen um 
der Liebe Christi willen: wenn Sie je die Absicht hatten, etwas 
zu thun, was unserer Stadt zum Nutzen und zugleich Gott 
zur Ehre gereichen solite, 80 setzen Öie für jetzt alles Andre 
bei Seite, auch wenn es Ihnen schwer fällt, und kommen Sie 
her, um in der Zeit bis zu Weihnachten hier zu predigen. 
Denn die ganze Bürgerschaft ist der festen Ueberzeugung, 
dasa Ihre Predigten von grossem Einfluss sein werden, dass 
Gottes Ehre in ihr durch dieselben wesentlich gefördert und 
dass sie in dieser Weise reichen Gewinn an der allgemeinen 
Wohlfahrt und an dem Heile der Seelen davon tragen wird. Wir 
hoffen, ja wir sind fest überzeugt, dass Ew. llocliw ürden, da Sie 
ja Gottes Ehre über Alles schätzen und das Wolil Ihrer Vater- 
stadt von Herzen wünschen, und da Sie uns immer bewiesen 
haben, dass Sie unseren Wünschen gern nachgeben — 
nunmehr Sich dur(;h Nichts werden abhalten lassen, zu uns zu 
kommen. Deshalb sagen wir Ihnen nichts als das Eine: 
soweit es in unseren Kräften steht, sind wir Ihnen stets zu 
Gebote. Gottes Gnade mit Ihnen.** ^) 

Trotz dieser dringenden Aufforderung musste Ochino 
auch diesmal abschlägig antworten. Er lag krank darnieder 
und konnte das Kapuzinerkloster bei Florenz nicht verlassen. 
Am 12. November 1541 schrieb er: „An die hochedlen Herren 
Pnoren, Governatoren und Capitani. — Es thut mir leid, 
wegen der tiefen Zuneigung und herzlichen Liebe, die ich zu 
Ew. Hochedlen und zu meiner Vaterstadt hege, dass ich dem 
nicht entsprechen kann, wozu ich mich verpflichtet fühle und 
was Ihr eigener VjtTunsch ist. Ich würde nicht erst gewartet 
haben» bis man mir das ausdrückliche Ansuchen stellte, dort 
zu predigen, vielmehr würde ich auf den ersten Wink er- 
adiienen sein: aber ich leide seit einiger Zeit an so heftigen 
ErenzBchmerzen und anderem Unwohlsein, dass es mir, selbst 
wenn ich mich aufmachen und dorthin konunen wollte, doch 
unmöglich sdn würde, zu predigen. Deshalb habe ich dasselbe 
vielen Andern abgeschlagen und bleibe* hier und erledige 

>) Anhang I, n. 3. 
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meine schriftlichen Arbeiten während ich das Uebcl curire. 
Kw. Hüchedlen wollen um dieses Hindernisses willen mich 
gütitrst entschuldigen. Gott will es ja so mit meiner Schwach- 
heit. Mein Wille aber ist gut gegen Alle, und ich werde 
Ihnen dankbar sein, wenn Sie mir Ihr Wohlwollen bewahren, 
dem ich mich auf das angelegentlichste empfehle.^ ^) 

Die letzten Jahre seit 1538 waren für Siena schlimme 
Zeiten gewesen. Die Unordnungen und die Unsicherheit in 
der Stadt und im Gebiete hatten so sehr überhand genommen, 
dass fremde Gesandte, die nach Rom zogen, lieber einen 
Umweg matten, um Siena nicht zu berühren. Die Un- 
zufriedenheit und Gährung wuchs noch, als eine Theuerung 
im folgenden Jahre besondere drückende Vorsichtsmassregeln 
erforderlich machte. Da erwachte ein lebhaftes relisfiöses 
Bedürfniss. „Durch f»;anz Italien", sagt ein Chronist Siena' s, 
„machte sich damals eine religiöse Bewegung geltend. Keine 
Stadt blieb davon ausgeschlossen. Der Papst liess in Korn 
Prozessionen veranstalten und schrieb Ablässe aus. Anch in 
Siena hielt man ohne Unterlass öffentliche Gebet^ man trug das 
Bild der Madonna, „der Fürsprecherin der Sienesen**, durch 
cüe Strassen, und aUe religiösen Orden in der Stadt flehten 
der ein^ in dieser ^ der andre in jener Weise die göttliche 
Barmherzigkeit herab; Nachts zog die Brüderschaft der 
Geissler umher und geisselte isich öffentlich." „Mehrere Un- 
fälle'^ fährt der Chronist fort, „wirkten damals zusammen. 
Zunächst die inneren Streitirrkeiten , die von Tas: zu Ta«: 
ärgerlicher wurden. Dann die iurcht vor der türkischen 
Flotte, zumal da die des Kaisers und der Venetianer ihr in 
wenig rühmlicher Weise ausgewichen war und Barbarossa 
schon wieder die Küsten Calabriens und Toskana's bedrohte; 
Endlich die grosse Theuerong, in Folge deren sogar im 
August für schweres Geld kein Getreide zu haben war," 

In solche Zeiten waren Ochino's Plredigten in Siena ge- 
fallen. Es ist begreiflich, dass sdne Vaterstadt sich sehnte, 

>) S. Anhang I., n. 4. 

^) Ochino war, wie eideAussageCamesecchi^s beweist, damit beschäftigt, eine 
Auswahl seiner Predigten zum Drucke vorzubereiten. Vgl. Processo di Pietro 
Camesecchi, edito di G.Manzoni, Tom.X.der Miscellanea di storia italiana, S.374» 



oiyiii^cG by Google 



— 33 — 



den Sohn zu hören, der so ernst und eindringlich, aber auch 
80 tröstlich und erhebend zu reden verstand. Die Spuren der 
Wirksamkeit Ochino's in Siena sind bis auf die wenigen in 
den obigen Schriftstücken entliahenen Notizen verwischt. Aber 
es ist kaum zu bezweifeln, dass auch dort ein Kreis von'' 
ernsteren Männern sich um ihn gesammelt hat. Einer ist be- 
reits genannt worden: Aonlo Paleario. Vielleicht hat er 
selbst Ochino diejenige ßichtung semer religiösen Ueber^ 
zeagimgen verdasdct, welche ihn am sf^en Abend seines 
Lebens auf den Scheiterhaufen der Inquisition führen sollte. 

Mittlerweile ging im Herbste die dreijährige 

Amtsperiode des Generalvikars zu Ende. Schon zu Pfingsten 
hatte Ochino das vierte Generalkapitel nach Neapel berufen, 
um die neue Wahl zu treffen. Diese konnte nur schwanken 
zwischen ihm selbst und Bernhard von Asti, welchen die 
Krankheit doch nicht zum Tode geführt hatte. Bernhard von 
Asti erklärte im Voraus, dass er wegen körperlicher Schwäche 
eine Wahl nicht annehmen könne. So wurde Ochino zum 
zweitenmale einstimmig zum Generalvikar gewählt und in 
Rom bestätigt Das ist ein zuverlässiges Zeugniss dafür, dass 
bis zu dieser Zeit an massgebender Stelle auch nicht der 
leiseste Ajgwohn gegen ihn gehegt worden ist.* Auch Boverio 
sagt: ,^Manche wollen, dass Ochino sdion damals im Herzen 
von der Kirchenlehre abgefallen war — wie sich das auch 
verhalte, soviel ist sicher, dass er bis dahin kein Zeichen von 
Ketzerei, weder mündlich noch schriftlich, von sich gegeben 
hatte." 

Einige Schriftsteller haben Ochino zum Beichtvater 
Pauls III. machen wollen. ^) Boverio weiss nichts davon, 
und bei Ochino selbst findet sich keine Andeutung. Schwer- 
lich würde auch der Papst, selbst wenn er dem Neide der 
übrigen Orden die Stirn zu bieten bereit war, sich dnen 
Beichtvater gewählt haben, den sein Amt einen so grossen 
Theil des Jahres hindurch von Bom entfernt hielt. Denn so 
lange Ochino sein Predigtamt und das Ordensgeneralat versah. 



') Sand, Bibliotheca Antitrinitariortun, Freistadt 1685, S. 2. Secken- 
dorff, Commentarii Jib. III, 131, 1. 

Banratb , BcnuinUDa Ochino. 3 
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hat er ein ruheloses Wanderleben führen müssen. So finden wir 
ihn 1536 zur Fastenzeit in Neapel, 1538 in Venedig, im 
September desselben Jahres auf dem Genenlkapitel in Florenz, 
1539 piedigt er während der Fajsten in Venedig, im Juni in 
Siena wid reist dann nach Bom und NeapeL Die Advents- 
zat des folgenden Jahres bringt er in Siena zu« am 28. Fe- 
bruar 1541 predigt er in Modena auf der Dorohrebe nach 
Mailand und zu Pfingsten desselben Jahres nimmt er an dem 
Generalkapitel in Neapel theil. Im November 1541 liegt er 
in dem Ordenshause der Kapuziner bei Florenz krank dar- 
nieder, die Fastenzeit des Jahres 1542 bringt er in Venedig 
zu und die folgenden Monate im Kloster in Verona. 

Daneben nahm seine Thätigkeit seit der abermaligen 
Uebemahme des Generalates noch zu. Von ihm wollten Alle 
Rath auch über die Ordensgeschäfte hinaus. Um ihm mehr 
Müsse zu verschaffen^ entband ihn der Papst von der Ver- 
pflichtung zum regelmässigen Abhalten der kanonisohen Stunden. 
Dass er davon Gebrauch machte, haben ihm die Gregner nach- 
träglich als ein schlimmes Vorzeichen seiner Umwandlung 
ausgelegt. Ein Bruder soll ihm bemerkt haben: „Wenn Ihr 
den Orden leiten wollet ohne zu beten, so gleicht Ihr dem, 
der ohne Bügel reitet. Hütet Euch, dass Ihr nicht fallet.** 
Ochino erwiederte: „Beten heisst Gutes thun. Wer nicht 
aufhört, Gutes zu thun, der hört auch nicht auf zu beten/' 
So erzählte man sich später im Orden. 
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Ochino als Prediger. 

Znstand derTheolopne im Zeitalter dpr Kenaissance. — Heidnische WVltanHchauung in Rom. - 
Rackwirkaag auf die Homiletik. — Predigtweise der Zeit. ~ Ochino als Prediger. — Sein» 
^(Mn Tfäa^bnf* vmb Jakre IBW. — AnordniiBg, 8tof, Vorn. — 1. MlatorkinBlniM nad 
Bma. — 2. Yen der Menschwerdong Christi. — 3. Yen der Nothwendigkeit seines Todes am 
Kreaz. — 4. Wie sich der Glänbipe zu dorn Kreuzestod*« Thristi st^-llon Holl. — 5. Pas lipilij»i> 
Abendmahl. — 6. Gtesetz und Gehorsam. — 7. Uomilie über die Jürzahlang von den Jüngern 
▼on Emm. — 8. Pndigt im Tage dar Maria MagJatoaa. — 9. An U« SdiUn iea Calliga 

in Ftngia. 

Der Zustand der {Theologie in Italien im Zeitalter der 
Renaissance tritt in einen bemerkenswerthen Gegensatz zu 
der Entwiokelimg auf den übrigen geistigen Gebieten in 
derselben Zeit^) Die Scholastik ^ der nur ein Anselm von 
CSanterboiy, ein Petras Lombardos und Thomas von Aqnino, 
Alänner, in denen ne gleichsam persönlich geworden war, ein 
▼orübergehendes Leben dnznflSssen Termocht hatten, war 
schon im Laufe des vierzehnten und noch mehr im fünf- 
zehnten Jahrhundert zu einem kalten und unfruchtbaren 
Systeme von Spitzfindigkeiten entartet, im Ausdrucke roh, 
zwar an Formeln reich, aber an Gedanken dürftig. Es ist 
bezeichnend für die ganze Periode , dass in dem lebhaft ge- 
führten Streite der Schulen, der thomistischen Dominikaner 
und der sootistischen Franziskaner^ doch nur eine einzige 
Lehre, die von der unbefleckten Empföngniss der Maria^ eine 
Wdterbildung erfahren hat, wie es denn auch die neueste 
Entwickelang des Katholiadsmus charakterisirt, dass gerade 



^) Vgl. Tiiaboschi, Storia deUa Lettwatara ItaUaiia, vol. VI, 3, 3. 
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diese Lehre die letzte gewesen ist, welche man vor der Definition 
der personlichen Unfehlbarkeit des Papstes zum verbindlichen 
Glaubenssatze erhoben hat. Daneben wurden eifrig, oft leiden- 
schaftlich, eine Reihe von Fragen verhandelt, die nicht wichtiger 
waren, als die einst zu Alexander von Haies' Zeit erörterte 
über die cognitio matutina et vespertina angclorum — ob die 
Engel früh am Morgen einen höheren Grad von Einsicht 
besässen, oder spät am Abend? Im Jahre 1462 stellte der 
Minorit Jacopo delle Marche in Brescia die Behauptung auf» 
dasB das bei der Geisselung und Kreuzigung vergossene Blut 
Qiristi keinen Antheil an seiner göttlichen Natur habe und 
deshalb auch moht zu verehren sä. Wüthend griffen die 
Dominikaner in Brescia Den an, der so Ketzerisches zu be- 
haupten wagte. Die Sache erschien auch vom Gesichtspunkte 
der kirchlichen Praxis aus wichtig; Pius II. liess sie in seiner 
Gegenwart von berühmten Theolof^en behandeln. Aber bei 
der Disputation ergaben sich die Gründe beiderseits als so 
triftig, da^s der Papst wieder befehlen must'te, vom Streite 
abzustehen. Die Frage blieb unerledigt. Sie zeigt uns klar, wie 
sehr über all den dogmatischen Spitzfindigkeiten das wahre 
Wesen des Christenthums abhanden gekommen war. 

Vergeblich hatten begabte Männer wie Paolo Cortese 
sich bemüht, die Theologie zu dem alten Ernste zurfick- 
zuführen und sie zugleich in diejenigen Formen zu bringen, 
welche die neue Entwickelung an die Hand gab. Cortese» * 
um den Toscana und Hodena streiten, war durdiaus ein Sohn 
seines humanistischen Zeitalters, geboren gerade in den Jahren, 
als griechische Gelehrte in grösserer Zahl nach Italien herüber- 
wanderten und den Eifer für das Alterthum in jugendlicher 
Frische in den Gemüthern entflammten. Er war ein Freund 
von Giovanni Pico della Mirandola und von Angelo Poliziano, 
Ciceronianer wie sie, auch in seinem grossen theologischen 
Werke, den Sentenzen in vier Büchern. Das Werk ist nicht^ 
wie es scheinen könnte, «neBeproduktion od^ ein Kommentar 
zu den Sentenzen des Lombarden » sondern ein verfaiilt- 
nissmassig selbständiges Lehrbuch der vergleichenden Dog- 
matik, welches die Ansichten der Kirchenväter ü6er die 
Hauptpunkte der Kirchenlehre zusammenstellt, nicht selten 
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das eigene Urtheil begründend hinzufügt, öfter dem Leaer 
selbst die Entscheidung überläset. Bezüglich der Form den 
scholastischen Syllogismen, Digtinktionen , Objektionen und 
all dem sonst gebräuchlichen Ballast einer verzwickten Logik 
abgeneigt, hält es doch den Inhalt der tradition^en kirchlichen 
Lehre fest, mid ist 00 weit davon entfernt^ sich grundsätzlich 
gegen dieselbe zu eteUen, dass es dem Papste selbst, Julias IL» 
gewidmet werden durfte. Noch dreissig Jabre nach dem 
Tode des früb verstorbenen Verfassers ist das Weik 1540 in 
Basel dnrofa Beatus Bhenirnns nen beransgegeben worden. 

Aber Cortese blieb auf dem von ihm eingeschlagenen. 
Wege allein. Es gelang nicht, der theologischen Wissen- 
schaft die Ehrenstelle als Führerin der gesammtcn geistigen 
Bewegung wieder zu erobern, welche sie und ihre Träger in 
früheren Jahrhunderten inne gehabt hatten» und dieses Miss- 
lingen, nur allzu sehr in den Umständen begründet, wurde 
doppelt bedenklich zu einer Zeit, wo es schon wetterleuchtete 
von einer me geahnten nm&ssenden Bewegung im Beiche 
des Gedanke n s, welche eilends und unaufhütsam heraufzog. 
Während für das Qesammtleben der Nation, trota aller 
äusseren Wirren und Drangsale» die glänzende Zeit anbrach» 
welcher Italiens Sprache ihre Ausbildung, Italiens Kunst 
und Literatur ihre Blüte verdanken, zog sich die theologische 
Wissenschaft allein spröde und miasmuthig hinter die Kloster- 
mauem zurück, pochend auf einen Schatz, der schon längst 
unter ihren Händen zu einem unfruchtbaren und todten ge- 
worden war. Nur ein natürlicher Kückachlag war es da» 
wenn die Gebildeten in der Nation deijenigen Missachtung» 
welche die Theologie der ganzen neuen Entwickelung ent- 
gegensetzte und ihr gegenüber absichtlich zur Schau trug» 
endlich mit gleicher Missachtung begegneten. Noch schneiden- 
der stellte nch der Gegensatz dadurdi» dass gegen das Ende 
des f ilnfsehnten und zu Anfang des sechzehnten Jahriiunderts 
die humanistisdien Bestrebungen gerade am römiBchen Hofe 
Aufnahme und Pflege fanden, dass die Vertreter der Hierar- 
chie bis zu den Päpsten hinauf Künste und Wissenschaften 
mit freigebigem und verständigem Wohlwollen unterstützten. 
Mag nun dabei die Begeisterung über die wieder gefundenen 
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Schätze des Alterthums und der Zauber der neu erschlossenen 
Schönheit allein, oder mögen noch andere Momente wirksam 
gewesen sein — nicht nur das scholastisch -theologiadbe». 
sondern geradezu das religiöse Denken ^ die grundlegenden 
Elemente der christlichen Anschauung, geriethen in denjenigen 
Kreiaen in YeiftUi in welchen die Kenntnias des klassisehen 
Alterdmms sich Terjiiiigte. Wenn dann der unsohnldige 
dentsche Mönch in Born bei der heiligen Messe mit Entsetzen 
aus dem Munde des Icelebrirenden Priesters gotteslXsteiv 
liehe Worte hören mnss, so ist das nur eine drastische 
Illustration zu dem, was Pier Antonio Bandini geschmeidiger 
so ausdrückt: „Keiner galt damals in Rom als gebildeter 
Mann und als hofTähiger Cavalier, der nicht über die kirch- 
lichen Glaubenslehren sein eigenes ketzerisches Ansichtchen 
besass.'' 0 

Indem nun aber die Theologie, ohne sich um Ghmst oder 
Abgunst auch der Besseren zu kümmern, von der Theilnahme 
an dem geistigen Leben der Nation grollend zurQoktrat, hat 

sie dies wenigstens nach Einer Seite, der Seite der Predigt^ 
hin nicht ohne fühlbaren Schaden auch für die Kirche thun 
können. Dazu kam noch ein besonderer Umstand. Der 
katholische Kultus hatte seine formelle Ausbildung längst 
vollständig erhalten. In ihm tritt die Predigt gegenüber den 
allegorischen Bestandtheiien von selbst mehr in den Hinter- 
grund. Es war nur eine natürliche Folge davon, wenn nun die 
Fredigt auch in der Schätzung Derjemgen, denen sie an- 
vertraut blieb, tiefer und tiefer sank. So ist es denn schon 
eine alte Klage, dass die höhere^ dann auch die niedere Geist- 
lichkeit sie mehr und mehr vernachlässige, und vergebens 
hatten Konzilien und einzelne Päpste die Nothwendigkeit 
betont, den Volksunterricht in der Form der Predigt nicht 
zu verabsäumen. Als eine Keaktion <^e<^en diese Vernach- 
lässigung sehen wir im dreizehnten Jahrhundert die Prediger- 



^ CuMdolo, Yite di Paolo IV, 1, 3> e. 1; Msor. Mf der C§amr 
tenalccheii Bibliothek in Born und im British Moienm: „In qnel tempo 
non pareva che fasse gftlantaomo o bnon eortegglMio colni che mon bsvem 
qualche opinionette enoneB." 
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Orden sich erheben, und der erstaunliche Einfluss, den diese 
schon bald zu erringen wussten, zeigt deutlich, welche Macht 
dem „Worte" innewohnt, zumal so lange die Unterweisung 
des Volkes in christlichen Dingen vorherrschend auf mündlicher 
Einwirkung beruht. Allein, die Vermittelung zwischen dem 
neuen Geistesleben und dem alten Formalismus auf dem 
theologischen Gebiete im Ganzen oder anch nur auf dein 
Grebiete der Predigt zu vollziehen, dasu waren diese Orden 
am allerwenigsten geeignet, obwohl sieh neben der kirdüicb- 
conseryadven anofa eine freiere kirolienyerbessemde Stipmmig 
in ihnen nachweisen filsst. 

So treten denn die Mängel, welche den Znstand der 
Theologie überhaupt in der Periode der Renaissance kenn- 
zeichnen, bei der Predigtkunst in ganz besonderem Masse zu 
Tage. Freilich, im Vergleich mit der weltlichen Beredtsamkeit, 
welche sich auf schulgemäese Elogien, Laudationen und ge- 
legentliche Festreden — und alles dies in lateinischer 
Sprache — angewiesen sah, hatte die JKamzelberedtsamkeit 
immerhin noch eine günstige Stellung, sowohl hinsichtlich 
ihres Gegenstandes, als auch der Duposition ihrer Zuhörer. 
Ist doch der religiöse Gedanke dem Magnete gldch» der audi . 
verhfiUt und nmwickeh noch seine Wirkung fibt Von nicht 
wenigen Pre^gem des l&nfeehnten Jahrhunderts wird ans 
berichtet, welche einen unbegrenzten Einfluss auf die Gemüther 
ihrer Zuhörer ausübten. Aber wenn man heutzutage die 
Predigten eines S. Bemardino von Siena, eines Frk Roberto 
von Lecce, Frä Alberto von Sarziano, Frk Michele von 
Carcano oder des über Alle gelobten Nebenbuhlers von < 
Savonarola in Florenz, Frä Mariane von Genazzauo, in die 
Hand nimmt, so erscheint es unbegreiflich, wie sie einen be- 
deutenden Eindruck machen konnten. Geschmack, Empfang 
liohkeit und Bedftrfniss jener Zeit mnss sehr verschieden yon 
dem der unsrigen gewesen sein. IHrabosdii sag^ von önem 
der poj^lärsten Prediger, dem Dominikaner Barletta: 
erwarb nch dnrdi sdne Art so grossen Ruf, dass das Sprich- 
wort entstand : * Wer nicht zu barlettiren versteht, der versteht 
auch nicht zu predigen/ Aber wehe den Predigern unserer 
Zeit'% setzt Tirabosciu hinzu, ,,wenn sie sich nach seinem 
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Beispiele bilden wollten, so aimloB und lächerlich und die 
Predigten» die unter seinem Namen gedrackt Torliegen. Sie 
veim^Sgen wohl zum Lachen bu reizen, aber keineswegs den 
Hörer zu überzeugen, oder ihm in's Gewissen zu reden." *) 

Einen grossen Thell ihres Einflusses verdankten die Prediger 
dem Rufe der Helligkeit des Wandels, der ihnen vorausging. 
Keiner ist unter ihnen, dem das nicht nachgerühmt würde. 
Und unter der Heiligkeit des Wandels verstand jene Zeit die 
strengste mönchische Askese und Abtödtung des Leibes. 
Den Mann, welcher mit dem bleichen, abgemagerten Antlitz 
der Entsagung, aber mit dem glühenden Auge der Begdstenmg 
aus der Kutte zum Volke redete, den yerehrte es und vor 
dem beugte es sich als vor dem Propheten, den Gott ihm 
gesandt. 

Dieses subjektive Moment vermag Derjenige, welcher 
heutzutage mit dem kritischen Auge jenen Predigten gegen- 
übertritt, nicht mehr in seinem vollen Umfange zu würdigen ; 
er erhält nothwendigerweise einen ganz andern Eindruck. 
Fast nur Eins bleibt als ein Vorzug jener Zeit bestehen, was 
unsere abglättende Gegenwart eingebüsst hat: eine über- 
raschende Mannigfaltigkeit, freilich mehr in der Form und 
im Beiwerk als im religiösen Gehalte der Predigten. Auf 
der einen Seite hält in der zweiten IBüfte des fünfzehnten 
Jahriiunderts der Servit Ambrogio Spiera aus Tre^o sdne 
gerühmten Beden, die nichts Anderes sind als theologische 
Traktate in scholastischer Form nut Anhäufung von Stellen 
au» der Bibel und den Kirchenvätern. Andere yerfoanden mit 
den ßibeiversen Citate aus klassischen Schriftstellern, auch aus 
Dante und Petrarka. Das trug ihnen von gebildeten Leuten 
Lob ein, kam aber ihrer eigentlichen Wirksamkeit schwerlich 
zu statten. „Sie gleichen^S sagte schon Savonarola, ^den 
Sängern und Pfeifern im Hause des Synagogenvorstehers, 
welche Trauerweisen sangen und bliesen, aber das todte 
Magdlein nicht zu erwedcen vermochten. So stehen «auch sie 
um die todten Seelen und möchten sie mit ihren spitzfindigen 
AuseinandeMtznngen, mit schonen Gleichnissen und mit 

*j TinboachS a. a. O. VI, 3, Z» 10. 
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Gitaten ans Aristoteles, Virgil, Ovid, Cioero, oder mit Ge- 
sängen Petrarka's und Dante's erwecken — aber sie machen 

eine solche Trauermusik , dass sie nicht allein die todten 
Seelen nicht wieder beleben , sondern wohl gar die lebenden 
selbst tödten." ^) Noch andere Prediger stiegen wie Barletta 
auf die Stufe der Conversation hinab und verschmähten kein 
Mittel, streifte es auch an das Hohe und Gemeine, um Auf* 
sehen za erregen und sich Zulauf zu yerschaffen. Von ihnen 
sagte y was die Art des Vortrages angeht, Lorenao Valla: 
„So weit sind wir gekommen, dass das Predigen nur noch 
€an Lärmen und Schreien ist, kein lebendiges Handeb, und dass 
der beste BabuJist für den tüchtigsten Redner ^It..^ ') Angeregt 
durch die VerhlUtmsse ringsum und durch das Vorbild Sayo- 
narola's entstand noch eine Klasse von politischen Predigern, 
der für die Medici, der für den Papst, der für den Kaiser. 

Bei alledem drängt sich eine Frage auf, die wenigstens 
berührt werden mag. Studierten denn die Prediger jener 
Zeit die Bibel, welche sie citirten? War sie ihnen Quelle 
oder Biohtschnur ihrer religiösen Anschauungen? Man wird 
von vornherein geneigt sein, diese Frage zu verneinen. Und 
nicht mit Umecht. Dogmatische Belehrung wenigstens pflegte 
man mxbt in der Bibel, sondern in den Sentenzen des Lom- 
barden zu sudien* Und für den nothwendigen Apparat an 
bibfischen Gitaten gab man sich mit einem Werke zufrieden 
wie dem Inbluehen Repertorium von Antonio Rampegolo, 
welches so imzuverlässig und fehlerhaft gearbeitet war, dass 
ein Papst es deshalb in späterer Zeit sogar auf den Index der 
verboteneu Bücher gesetzt hat — ,,bi8 es verbessert sein würde*'. 
Aber die grosse Verbreitung, welche dieses Buch, 'Aurea 
Biblia^ , auch 'Figurae Bibliprum* überschrieben, ein Jahr- 
hundert lang gefunden hat, zeigt deutlich, wie sehr das selb- 
ständige Studium der Bibel bei den Predigern jener Zeit 
damiederlag. An seine Stelle war die Scholastik und ihre 
Dispositionskunst getreten; der blieb es überlasseo, die Bede 
zunftmüsrig nach dem gültigen Schema zu gliedern. Treffend 

*) Savonarola, Prcdiche sopra il Saimo: Qaam bonus, lantel« Deut 
(Aus der Adventszeit 1493.) Venet. Ausg. v. 1539, toi. 55. 

*) Lfturentius Valla, Anddoti in Poggiam 1. 3, p. 357 (Basel 1543). 
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hat Bembo mit Bezug darauf gesagt: „Was soll ich in den 
Predigten thun ? Man hört ja doch nichts Anderes , als den 
Doctor subtilis gegen den Doctor angelicus losziehen — und 
dann kommt als Dritter Aristoteles und setzt dem Disput ein 
Ende/' ^) Bembo war damals freilich noch nicht Kardinal und 
er hat die Aenssening nur im Vertrauen gethan; aber um so 
unbefangener hat er damit sone eigene Stellung und die 
Stellmig der Gebildeten überhaupt za der Flredigt eeiner Zeit 
gekennsadmet 

Trotz aller Schwächen ist jedoch der Predigt auch im 
sechzehnten Jahrhundert noch ein bemerkenswerther Einfluss 
geblieben. Wir sahen , wie die Magistrate der italienischen 
•Städte eich wetteifernd selbst um die berühmten Bedner be- 
mühten, um sie für einen Kursus von Predigten, zumal während 
der Fastenzeit y zu gewinnen. Und wenn das ihnen auch 
mehr Ehren- als Herzenssache gewesen sein mag, so hleaht 
doch die Thatsaohe selbst bezeichnend. Der Orden des 
hdligen Franziskus bewahrte trotz aller inneren Stratigkeiten 
seinen Ruf, die wirkungsvollsten Fastenprediger zu besitzen, 
und der jüngste Zweig, die Kapuziner, wetteiferten darin mit 
den üebrigen. Schon ehe dem Orden das „grosse Meer" *) 
der Privilegien verliehen worden war, hatte man ihm das 
Vorrecht der Predigt im ausgedehntesten Masse zuerkannt: 
die Pfarrer waren angewiesen, ihre Kanzel jederzeit an den 
Franziskanermönch abzutreten, und da sie dem Befehle wenig 
Widerstand entgegen setzten, so lag bei der grossen Ver- 
breitung des Ordens in Italien und auswärts die Ausübung 
der Fredigt grossentheils in seinen Händen. 

In derartige Verhältnisse sehen wir Ochino hineingestellt. 
Der Familie des heiligen Franziskus angehörig, hat er dreissig 
Jahre lang in Italien von der Kanzel herab gewirkt. Aber 
auf uns ist nur ans dnem der letzten Jahre dne Sammlung 



») So erzählt Ortcnsio Landi, Parad. II, 29. 

*) Mare magnum nannten die Franziskaner triumphirend eine Bulle 
Sixtus' IV. vom Jahre 1474, welche ihnen ausgedehnte Vorrechte zu- 
sprach. 
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von neun Predigten ^) gekommen, welche er 1539 in Venedig 
gehalten hat. Diese Predigten bilden zugleich eine wichtige 
Quelle für die Kenntniss des damaligen Zustandes seiner 
religiösen Anschauungen überhaupt. Nur ist im Auge zu 
behalten, dass es eben Predigten sind, bei denen die Absicht 
der moralisohen Einwirkung gegenüber der intellektuellen 
überwiegt» und dass wohl schon damals die Verbftltnisse ihm 
mcht den vollen Ausdruck sdner Uebeneugungen Ton der 
fi^aasel herab gestattet haben« 

In der Anordnung unterscheiden tich Odmio*s Fredigten 
kaum von den übrigen jener Zeit, nur dass sie die scholastische 
ITorm bei Seite lassen. Ein biblischer Text liegt ihnen nicht 
immer zum Grunde; das Thema wird von vornherein scharf 
hervorgehoben und dann mehr nach praktischen Gesichta- 
punkten behandelt. Innerhalb der Predigt pflegt ein- oder 
mehreremale ein Ruhepunkt einzutreten — ein Brauch ^ der 
sich noch heute bei italienischen Predigern findet. ^) Mehrfach 
sieht man nutten in die AusiÜhrung eine Empfehlung irgend 
eines wohlthätigen Zweckes eingeschoben; bald sind es die 
versehSmten Armen , bald ein Werk der Sflfentlichen Wohl- 
tbätigkdt, bald arme Mdnche oder Nonnen, 3) für wddie er 
Spenden erbittet. Mit biblischen Citaten ist Ochino freigebig. 
Er führt sie erst in der lateinischen Uebersetzung der Vulgata 
an, um sie dann wörtlich oder umschreibend in das Italienische 
zu übertragen. Auch darin folgt er dem allgemeinen^ heute 
noch üblichen Brauche. • 

Von den Schwächen der Predigtweise seiner Zeit ist 
auch Ochino nicht frei. Dagegen spricht noch nicht der 



Titel s. im Anhang II., n. 1. Auf der BUckseite des Titelblattes ist ein 
Brere PmtU HL von 1539 abgedruckt, welches dem Dcacktr Ar MfaM 
AiugRlieii das «Oeiiüg» Fkivüeg fär den Xlmfang dei pipetlidien Gebieles 
jiiiqiridit. 

*) In der aeehBten Pndigfe beiwt es sm Sdilnsse der Blnleltang: Ma 
pnrgateri bene, pcestMido gwtn adiensa, et coufaidareBio. Ab vnd sn: 

Ifa riposiamci un poco. 

') In derselben Fredigt: Vi raccomando le povere Monache di S. 
Maria di Grazia fuora di Bressa, donne sante et di bnona Tita et in gran 
nnmero; ve le raccomando, staranno alle portc. 
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äussere Erfolg, welchen er in stets wachsendem Masse davon- 
trug. Dieser Erfolg lässt aber auf der andern Seite darauf 
schliessen, dass Ochino auch die Vorzüge der Prediger seiner 
Zeit im äusseren Vortrage in nicht gewöhnlichem Masse 
vereinigt haben musB. Immerhin bleibt ein grosser Unter- 
schied zwischen seinen Predigten und jenen langweiligen Vor- 
trägen mit philosophischem Anstriche; wie |aach den effect- 
haschenden Kapuzmaden. Bembo selbst hat von ihm rühmen 
müssm: „wie ernst und erfoavlioh, wie erhebend nnd tröstlich 
redet erl^ Sein Ansdradc ist populär, aber nie ganein» oft 
Iddensohaltlich erwärmt, aber stets an Gedanken und Bildern 
reich und fem von hohlem Pathos. Er leidet jedoch an dem 
Fehler, welchen auch spätere Schriften Ochino's zeigen: 
es fehlt die Knappheit und Abrundung, die andrangenden 
Gedanken verleiten zu Einschachtelungen und überlangem 
Periodenbau. Dabei trifft auch ihn ein Vorwurf, welchen der 
«charf uriheüende Poggio Bracciolini' dem heiligen Bernardino 
von Siena gemacht hatte und auf den wir bei Besprechung 
' der dritten ^Predigt unserer Sammlung näher eingehen werden. 
Man muss sich das ganze Gewicht der PersSnlidikeit Oofaino's 
als mitwirkenden Faktor vergegenwihrtigen, um den Eindiuok 
zu würdigen, welchen seine Predigten henroil>rachten. 

Die erste der neun Predigten vom Jahre 1539, am vor- 
letzten Sonntage vor Ostern gehalten, handelt von der Sünden- 
erkenntnisB und Keue. Ochino sieht sich dabei dem kirch- 
'liehen Institute der Beichte gegenüber, dessen Fehler und 
Afissbrftuche ihm wohl bekannt sind. Allan er polemisirt 
nicht gegen die Beichte als solche, sondern nur gegen den 
Ufissbraach» den man meohanisirend mit ihr treibt, und legt 
den Oedanken dar, aus welchem sie henrorgegangen sei — 
einen Gedanken, den er dann sonderbarer Weise aus Piaton 
schöpft und begründet. 

,,Der Apostel Paulus^, beginnt Ochino, „unterscheidet in 
seinen Briefen einen zweifachen Menschen, einen fleisehlidien 
und dnen geistlichen, einen irdischen und einen himmlischen, 
einen natürlichen und «nen göttliehen. Der Eine ist dem 
Andern gerade entgegengesetzt. Der fleisohliche Mensch, 
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sagt PauliUy vertteht nieht^ was g^ich bt; der geistlicfae 
Mensch aber soliStzt und ergStat sich nieht an dem, was Ton 
der Welt ist , • sondern nnr an gGttlidien nnd himmlisehen 

Dingen; was von der Welt ist, verabscheuet und hasset er, 
sofern es nicht ein Mittel zur Ehre und zum Ruhme Gottes 
bildet. Und so sind die beiden Menschen einander entgegen, 
weil der Eine immer nach oben und der Andere immer nach 
unten strebt, und es besteht ein heftiger S.treit zwischen 
Fleisch und Geist und ein steter Kampf, wie denn auch 
Paulus sagt : ' Ich fühle ein anderes Gesetz in meinen Gliedern, 
weiches dem Gesetxe in meinem Geiste zuwider ist nnd mich 
m das Gesetz der Sünde Tersiriokt/ Wenn der Geist sieh 
^tftunmen nnd mit Gott Eins werden mochte durch die 
Liebe, so widerstrebt der materielle Leib nnd will in der 
Weh bleiben mit seinen Neigungen und Wünschen. Der 
Geist sieht Christum nackt, deshalb schätzt er den Reich- 
thum gering; er siebt ihn geissein, deshalb bleibt er fem von 
den Freuden der Welt ; er sieht ihn verachtet und verspottet, 
deshalb achtet er nicht und kümmert sich nicht um Ehre und 
ßuhm hei den Menschen; er erblickt ihn in Niedrigkeit;, 
deshalb strebt er nicht, selbst erhoben zu werden: nur das 
Eine wünscht er, dass in allen Dingen und von Allen Gott 
die Ehre gegeben werde. Aber die falschen Qiristen haben 
sich einen Gott nach ihrer Weise gemacht, einen weltlichen, 
mchen und pomphaften, und wollen den nicht, der am Kreuze 
hängt. Und so muss denn gezeigt werden, was wir fliehen 
und was wir lernen müssen, um Christus zu lieben und uns 
stets in der Liebe zu ihm zu erwärmen und zu gleicher 
Liebe zu entflammen. Aber halten wir einen kleinen Augen- 
blick inne." 

So weit die Einleitung. Sie entfaltet sich an der Hand 
des biblischen Wortes in einfachem und klarem Gedanken- 
gange von durchaus originalem Gepräge. In dem folgenden 
ersten Haupttheile weist Ochmo auf die Nothwendigkeit und 
die wesentlichsten Mittel zur Sündenerkenntniss hin. 

,;Jetzt, bitte, etwas Aufmerksamkeit. Wir wollen diesen 
fleischlichen Menschen umwandeln, und deshalb musst du 
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zuerst deine Sünde erkennen. Der Anfang der Biuse ist die 
BrkemitiUM der Sünde. Haet da eie nicht eilnmnt, ao kamut 
da k^nen Sehmers durttber empfinden and eie nicht bereaenu 
Denn wenn da nieht weiaeti dkas da bei dieoem oder jenem 
Herrn in Ungnade gefallen biet, wie kannte da dann wOnsoheii, 
wieder in Gnaden aufgenommen zu werden , w;e solltest du 
dann nach Mitteln und Wegen suchen, um das Verlorene 
wieder zu gewinnen? Auf solche Sclbsterkenntniss sind aber 
Diejenigen nicht aus, welche nur aus Gewohnheit zur Beichte 
und Kommunion gehen, oder um für gute Christen gehalten 
zu werden und so zu thun wie die Andern, ohne dass sie 
den Geist Gottes und das GefUhl seiner Nähe in sich trügen, 
ohne die Liebe sa Gott, weiche Schmerz darüber empfindet, 
dass sie ihn betrübt hat" 

„Aber da ist ein Andrer , welcher doch gern in diesen 
letalen Tagen (vor Ostern) sicÄi seine Sünden etwas genaner 
ins GfedXchtniss zurück rufen mSchte, sei es aoch nor ausser- 
lich. Er nimmt ein Beichtbüchlein und liest es sorgfältig 
und mehrmals durch, um sich so an seine Sünden zu erinnern. 
Ein Anderer will es vielleicht noch besser machen und lernt 
sie alle auswendig, und wenn er dann vor seinen Beichtvater 
tritt, so weiss er, um sich als guten Christen zu zeigen, seine 
Sünden der Beihe nach in gewissen demüthigen Ausdrücken 
' herzusagen, so dnss er wie ein recht gottesfUrchtiger Mann 
erscheint. So jene Nonne, die sich als eine rechte Jüngerin 
Christi zeigen wollte and anfing: 'Pater Oonfessor» ich 
klage mich an, dass ich die HochmÜthigste, Nachlässigste und ' 
Gottloseste von Allen im Kloster bin/ und so weiter in so über- 
trieben demüthiger Weise, dass der kluge und erfahrene 
Beichtvater sie wohl durchschaute und erwiederte: * Meine 
Tochter, ich wusste das schon; man hatte mir gesagt, dass 
du die Hochmüthigste, Nachlässigste und Gottloseste von Allen 
im Kloster seiest, und sicher bist du nicht würdig, das Ordens- 
kleid zu tragen' . . . O wie da die Nonne ihn anfuhr: ^ Pater, 
Ihr seid gar zu leichtgläubig, so schlimm ist es nicht'- — und 
doch hatte sie selbst es ihm eben in der Beichte gesagt. 
Das ist onrecht, denn man soll die Wahriieit sagen, nicht 
mehr und nicht weniger. Nicht als ob ich die Beichtbüchlein 
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durahans yerdaminen woIUe ; aber ich kum sie auch niolit billigen. 
-Denn manehmal maohen ne dich mit Dingen bekannt^ die du 
vorher nicht kanntest Aber du hast ja selbst ein Bnoh. 
Wenn du das dnrdibllltterst und Btudierst, wenn du es liesest 

und immer wieder liesest, so wird das dich erleuchten und 
belehren und wird dir sagen, was gut und böse ist: das ist 
dein eigenes Gewissen. Thue nur wie das AVeib, welches 
den Groschen verloren hat und nun das n;anze Haus durch- 
sucht, bis sie ihn findet. Wenn du es gut durchsuchsty dein 
eigenes Gewissen»' so wirst du darin Alles finden, was dir 
Vorwürfe macht, und dessen klage dich dann an in aller 
Dmuth und in der Erkenntniss und festen Ueberaengong, 
dasB das Gute Gbttes €bbe ist und nicht aus deiner eigenen 
Kraft herkommt. In dir selbst aber dehst du dann nichts als 
Sündenelend und Sdiuld, nicht wie die Hochmüthigen , die, 
wenn sie irgend eine Tüchtigkeit oder ein Gut besitzen, sich 
daran ergötzen und sich damit gross thun und es sich selber 
zuschreiben, als wenn sie es aus eigener Kraft besässen. Das 
kann Gott nicht gefallen ; denn den Hochmüthigen widerstehet 
Gott, den Demüthigen aber giebt er Gnade." 

,,Alle8 Gute kommt von Gott her, und deshalb täuschen 
sich Jene, -wie Gott selbst uns im Exodus zeig^: £r Hess sich 
von Moses die Hand weisen, glatt und weiss wie sie war. Dann 
hiess er sie in den Busen stecken und sie wieder heraus- 
ziehen: da war sie ganz mit Aussatz bedeckt Daraus lernen 
wir, dass selbst die guten Werke, wenn sie bloss von uns aus* 
gehen, {>esudelt und aussätzig werden durch unsere Sünden/^ 

„Ein Andrer vertraut sich selbst und denkt: Ich weiss, 
dass raeine Handlungen recht sind und dass ich nichts wollen 
könnte, was gegen Gottes Willen wäre. Auch für diesen 
Fall ist uns Moses ein Beispiel. Er hielt eine trockene Ruthe 
in der Hand, die warf er auf die Erde und sie ward zur 
Schlange. 80 bedenke, dass unter Umständen auch deine 
guten Handlungen zu Schlangen werden durch deinen lieber- 
muth und alle deine andern Sünden. Zum Dritten endlich 
führte Gott Moses an dnen 'Ehm, der klar und rein war; er 
hiess ihn von dem Wasser h^men und es aufs Land spritzen, 
da war es wie Blut So mag es dir auch scheinen^ dass dein 



« 



Digitized by Google 



— 48 — 

Vennc^ii ftnf rechtliche Weise erworben sei ohne nnerlanbte 
Mittel; aber wenn du genau erwSgen willst, woher dein Besitz 
stammt nnd Alles, was du im Hause hast, so wirst du viel- 
leicht finden ) dass es vom Blute der Armen herkommt, und 

Andern gehört und dass du es zurückgeben musst." 

,,Und noch ein Anderer sagt bei der Beichte die Sünden 
des Gepränges, der Eitelkeit und der Wollust mit weitem 
Munde her, und thut fast, als wenn er sich ihrer rühmte. 
Die andern bünden aber, die er auf dem Herzen hat, sagt 
er ganz leise, so dass der Beichtvater ihn kaum yerateht 
Das darf nicht sein. Wenn die Beichte Frucht biingen und 
eines Christen würdig sein soll, so muss man sdn Gewissen 
sorgföltig erfoiBchen und sich in tiefer Demuth prüfen. Aber da 
wir in solcher Finstemiss und Unklarheit leben, so vermögen 
wir unser Elend kaum su ericennen, und weil ' opposita inter 
se posita magis elucescunt', so besteht für die genaueste und 
tiefste Sündenerkenntniss der geeignete Weg darin: dass wir 
uns in reinem Glauben und brennender Liebe in dem Spiegel 
des für uns gekreuzigten Christus betrachten. Bespiegelst 
du dich in ihm, so wirst du an seinem Lichte deine Finster- 
niss erkennen, an seiner Demuth deinen Hochmuth, an seiner 
Unschuld deine Bosheit, an seiner Freigebigkeit deinen Greiz, 
an seiner Sanftmuth deine Anmassung, an seinen zahllosen 
Wohlthaten demen Undank; kurz, alle Tugenden und alle 
Güte siehst du erglänzen an jenem tou Liebe erfüllten 
CShristus, und auf der andern Sate aQes Elend und aUe Sünde 
siehst du an dir selbst. So gelangst du dazu, aufrichtig und 
rein deine Fehler zu erkennen und an dir selber die Schuld 
zu suchen, da jene ja von dir ausgehen. Um sie noch herzlicher 
zu bereuen, nimm eine Wage: auf die eine Seite lege die 
fortwährend von Gott erhaltenen Wohlthaten, auf die andere 
Seite deine Undankbarkeit; auf die eine Seite seine grosse 
Barmherzigkeit, welche dir so viele und aber viele Sünden ver- 
giebt, auf die andere Seite deine eigene Härte; auf die eine 
Seite seine Bereitwilligkeit^ dir sdne Gnade zu verldheui auf die 
andere Seite deine EUurtnäckigkeit, die in der Sünde Terharret 
Das ist die Wage, die dich zum Himmel führt. Aber die 
ftdachen Qiristen spiegeln nch nicht in dem CShristus am 
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Kreuz; sie wollen emen Christus in ihrer Weise, reich, stolz 
und prächtig. Aber halten wir einen Augenblick inne." 

Ochino ist damit am Schlüsse des ersten Haupttheiles 
angelangt. Er hat die Nothwendigkeit der sorgfältigsten 
Selbstprüfung hervorgehoben, und als Mittel dazu bezeichnet er 
die Betrachtung des Gekreuzigten, die Vergleiohuig des 
eigenen Wesens mit dem Wesen ChrÜBtL Es ist beseiobiendy 
dnss ihm dabei eine der seholastisohen Fonnefai, nnd zwar in 
l a t cinisoher Spiache^ mit nnterliuft, wie denn andi die Deatnng 
der alttestamentKchen Stdlen der damals hemohenden alle- 
gorischen Weise der Auslegung entspricht. Aber die Ge- 
dankenentwickelung im Ganzen ist durchaus ihm eigenthümlich, 
und gerade dadurch, dass er aus seiner eigenen persönlichen 
Erfahrung in christlichen Dingen schöpft und dasjenige, worin 
er selbst lebt, mit Wärme und Eifer vorträgt, überwindet seine 
Bede den hergebrachten Formalismus und wird lebendig nnd 
erwecklich. 

Der zweite Haupttheil der Predigt handelt yon der 
Bene» welohe dnroh die Erkenntniss der Sünden hervor- 
gerufen wird. Oohino unterseheidet die wahre Sene scharf 
Ton der falschen, die nur in Snsserliohen Dingen ihien 
Grund hat. 

„Es giebt Leute, die bei der Beichte ihre Sunden be- 
reuen, nicht um Gottes willen, nicht weil sie dadurch Christus 
beileidigt haben, sondern weil sie so denken: *Ich habe diese 
oder jene Sünde begangen, deshalb sendet Gott mir diese 
Heimsuchung'; und dann schmerzt sie dies, und sie weinen 
darüber. Ach, mein Lieber, das ist nicht Busse, das ist 
Eigenliebe. Gehen wir weiter : Ein Anderer hat eine schmach> 
bringende Sünde begangen und hat dadurch Ansehen nnd gnten 
Buf bei den Leuten verloren; das schmerzt ihn, er sohSmt sich 
nun, weil er nicht mehr so in Ehren steht wie früher, nnd dedialb § 
beklagt er seine Sünden. Aber das ist nicht die rechte Klage 
und reicht nicht hin ; denn du klagst dann nur um deine ver- 
lorene Ehre. Ein Weib liebt ihren Mann so grenzenlos, dass sie 
sich über die Schande, welche sie ihm gemacht hat, tief be- 
trübt und Alles thun würde, um die Sünde ungeschehen zu 
machen. Ach, auch das ist noch nicht die rechte Busse, das 

B«Bratli, BenttdiBO Ochino. 4 
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ist kein wahrer, sondern ein bloss sinnlicher Schmerz. Einen 

Andern schmerzt es aus Furcht, in die Hölle za kommen, 

dnen Andern, aus Furcht, das Paradies zu yerlieren, 

noch Einen, in diesem Leben gestraft zu werden: Allee 

das sind nicht Sdnnefzen der Busse, sondern der Seibet- 
sucht" 

,J^ein, du mnsst Schmerz darüber empfinden, Christas 
beleidigt zu haben, der dich so sehr geliebt, der sein eigenes 
Bhit für dich yergossen hat und der nullionenmal kommen 

würde, um dich zu erlösen und eine Sünde von dir abzu- 
waschen. Aber daran denkst du nicht. Was konnte er mehr 
für dich thun, als er gethaii hat? für dich, der ihn so oft 
beleidigt hat, und ihn immer noch beleidigt durch Stolz, Frevel 
und ünkeuschheit , durch Trinken und Spielen, durch soviel 
schwere Sünden, die zum Himmel schreien — soviel Sünden, 
dass ich wahrlich nicht weiss» wie es möglich sein wird, dass 
dieses anne Italien nicht ganz verloren gdhel Wahrlich, es thut 
noth, dass duum Christi irillen jenenSohmerz empfindest, darüber, 
soviel Güte und laebe belddigt zu haben, die er uns erwiesen 
bat, wShrend wir doch so undankbar für sehie WoUthaAen 
sind; es thut noth, dass du dab^ den Blick stets auf jenen 
lebendigen Spiegel, Christus selbst, gewandt haltest, von dem wir 
geredet haben. Wenn du in diesen schauest mit dem lebendigen 
Auge des Geistes, so wirst du dich losmachen von Hab und 
Gut und deinem Ehrgeiz, um mit Paulus zu sagen: *^ Alles 
achte ich für Dreck, wenn ich nur Christus gewinne\ Wenn 
du das Auge so klar hast, so wirst du Salomen zustimmen: 
'Eitelkeit der Eitelkeiten, Alles ist eitel\ Deine Werke 
werden dich nicht stolz machen; denn du wirst erkennen, 
dass, wäre nicht Gottes Gnade, die uns hält, wir durch eigene 
Kraft Alles schlecht machen würden. Und deshalb wirst du 
mit dem Propheten Daniel sagen: 'Alle rind abgefallen und 
untüchtig geworden'. Du wirst dich aucli deiner eigenen 
Tugenden nicht rühmen, sondern mit Jesaias bekennen: *^Alle 
meine Werke sind unrein und besudelt*. Und nimm nun 
Einen, der alle Tugenden hat: wenn sie nicht von der Liebe 
getragen sind, so haben sie keinen Werth, wie Paulus 
sagt: ^Wenn ich mit Menschen- und mit Engelsungen 
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redete' u. s. w. Sollten wir auch alle Tagenden taben, 
60 sind sie ohne die Liebe doch nur Fehler, und deshalb 
heifiBt es bei Johannes : ' Sagen wir , wir haben keine Sünde» 
80 verführen -wir uns selbst und die Wahrheit ist nicht 
in ima'. Und so sind wir Alle voll von Sünde und Un- 
gerechtigkeit.^ ^ 

Die Eni W ickelung des leitenden jGredankens wird in 
diesem Theile gegen das Ende hin durch die Häufung der 
biblischen Citate beschwert. Aber der Begriff der wahren 
iieue ist tief christlich gefasst als Schmerz über die Störung 
des innigen persönlichen Verhältnisses des Einzelnen zu 
Christus, ein Schmerz» der Ton allem Aeusserliohen absieht 
und die Sünde nicht wegen ihrer fühlbaren Folgen , sondom 
an eich ab störende und trennende Macht Terabadieuen lästt 
Der psychologischen Entwickelung folgend, handeln nun der 
dritte und vierte Haupttheil von dem Vmatze zur Besserung 
und von dem Vertrauen auf die graizenlose Barmherzigkeit 
Gottes. Der darauffolgende Abschnitt von den guten Werken 
ist für die ßeurtheilung Ochino's von besonderem Interesse. 

,,Mir scheint es^', heisst es da, ^^dass in der Dunkelheit ein 
kleines Licht in meiner Hand mir mehr leuchtet , als eine 
grosse Leuchte hinter mdnem Bücken« So glaube ich auch, 
dass dn Iddner Groschen» den du selbst f&r ddne Seele 
liebst, wirksamer ist, als wenn du nach deinem Tode Alles, 
was du hast, dafür znrQckliessest. ünd zwar ans diesem 
Grunde: Bißt du im Paradiese, so hast du es nicht nöthig, 
bißt du aber in der Hölle, so können Almosen dich nicht 
daraus retten. Du wirst sagen: ^Aber sie helfen im Feg- 
feuer\ Meinetwegen. Aber wenn du sie zu Lebzeiten giebst, 
in Liebe und mit lebendigem Glauben, so lässt es dir sogar 
Todsünden ausstreichen und giebt dir die verlorene Gnade 
Gottes wisder, und das ist das gröaste Gut und die grösste 
Wohlthati welche da erlangen kannst So empfehle ich euch 
denn» da man mich dringend darum gebeten hat| dn rndi- 
liches Almosen fOr die venduunten Armen dieser Stadt zu 
spenden. Das ist dn gutes Almosen; was ihr gebt, wird 
richtig verdieilt und besser, als ihr selbst es vermöchtet^' 

4* 
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„Nun aber hatte ich euch freilich über die Beichte 
predigen wollen. Aber ich glaubte, diese Vorbereitung würde 
sehr nöthig sein. Jedoch setzen wir noch einige Worte über 
die Beichte hinzu — den Best ein andermal/^ 

,^Ich will dir nieht erat beweisen , ob die Beichte götU 
lidier oder n^enflcUioher Einriohtmig sei; ioh denke, das Ist 
nidkt nothig, d» woU ABe, die sich liier in der Kbolie be- 
finden, bereit und entsoUossen sind, m, bdoliten und der 
Kirche zu gehorchen. Ich sage nur Eins; Der heilige Augustin 
bezeugt, dass so viele Jahre vor dem Lateranconzil die Beichte 
dagewesen ist, gleichwie es in dem Kapitel ' Omnis' steht, ^) 
wo wir verpflichtet werden, wenigstens einmal im Jahre 
unsere Sünden zu beichten. Und ich bin der Ansicht , dass 
rie von göttlicher Einrichtung ist und zwar von der aller- 
göttlichsten. Denn wSre sie mofat, wie könnte dann der 
Sünder sich selbst richten?^ 

yjdi will eaeh aodi Piatons Ansidit darüber mittlieilen. 
Derselbe hSlt dafür, Jeder soOte dnen henBohen und Ter- 
tränten Freund haben, dem er alle seine Geheimnisse ent- 
deckte, und zwar damit derselbe, wenn er einen Fehler an 
seinem Freunde gewahr wird, ihn zurecht weisen und zur 
Besserung hinführen könnte. Daraus ergiebt sich schon, dass 
die Beichte durchaus nöthig lat" — 

Der vorstehende Abschnitt ist für die Erkenntntss der 
religiSsen Anschauungen Oduno's in jener Zeit von leiolit 
eniokdiofaer Wiektigkeit Schon beginnt der Standpunkt der 
traditionellen kirchHchen Lehre mit den Ueberseugungen, 
welehe duidi seine eigenen religiösen Erlskrungen und durch 
das Studium der Schrift in ihm hervorgerufen und befestigt 
worden sind, in Conflikt zu gerathen. Zu Anfang seiner 



Conc. Lat IV, am. 21 : 'Omnis utrinaqiie sexns fideTis pottqaam 
ad annos discretionis penrenerit, omnia sna peccata fideliter aaltem semel 
in anno confiteatur proprio aacerdoti.* Der zw^deutige Ausdruck 'omnis 
utriusque sexus fidelis' in barbarischem Latein hat den Spott der Refor- 
mationszeit herausgefordert Calvin. Instit III, 4, 7: quod jubent, omnem 
utriusque sexus — faceti homines exdpiunt, hoc praecepto fteneri solos 
lierm^liioditM. 
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Predigt hat er Christus den Gekreuzigten als den alleinigen 
Spiegel für die iirliemitniss der eigenen Schwachheit be- 
zeichnet; die Unterwerfong unter das kirchliche Bdcfa^;eboCy 
welche er hier fordert» edhlicflst zwar das Obige nidit xat- 
bedingt ans, woU aber streitet damit der Zusatz: wie könnte 
ohne Beichte der Sünder eioh selbst richten? Dabei beachte 
man, wie Ochino die Einrichtung der Beichte begründet. Ausser 
der des speziellen Nachweises entbehrenden Anführung aus 
Augustin gründet er sie merkwürdigerweise auf ein Wort 
des griechischen Philosophen, welches, genau betrachtet, den 
kirchlich-hierarchischen Charakter der Beichte doch ganz auf- 
hebt. Dabei aber yermeidet er jede Polemik gegen die 
kirohliche Einrichtung als solche. Es war ttne ganz folge- 
richtige Entwickelung» wenn Oduno drei Jahre spater 
im Ansehluss an dasselbe Wort Piatons die Entstehung der 
Beichte in der altchristliehen Kirche als ganz naturgemäss, 
die spfttere Ausbildung derselben jedoch als ein Produkt der 
Selbstsucht und hierarchischen Herrschsucht nachgewiesen 
hat. ^) Wenn aber so bereits im Jahre 1539 sich bei Ochino 
die Grundlinien einer Anschauung vorfinden, die ihn, wenn 
er sich nicht blind dem traditionellen Systeme gefangen gab, 
seinerzeit nothwendig zum Bruche mit diesem Systeme fuhren 
mnssten, so nimmt er doch hier noch, und weit entschiedener 
in einer der folgenden Predigten aus derselben Zdt» Stcdiung 
auf Sdten der kathdisch-kirchlichen Lehre. 

Mit dem Vorhergehenden ist die eigentliche Predigt 
zum Abschlüsse gelangt. Allein es folgt noch eine um- 
schreibende Erklärung der Stelle aus dem Evangelium des 
Johannes VIII, 46 — 59, der Perikope des Tages, und an den 
letzten Vers: „da verbarg sich Christus und verliess den 
TempeP' — knüpft sich die folgende bezeichnende Schluss- 
betrachtung. 

„Was bedeutet eS| dass Oiristns sich verbirgt und tw^ 
hfillt? Ich glaube, er thut es, und mit Beoht, um nicht 
die SchSndlidikeiten der falschen Qizisten zu sehen. Heute, 



^ Yg^ Fiedkhe di Banuidino Ochino, BmO. I, 14. Aiduu« II, a. 17. 
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wo wir döeh nur noch vieneliii Tage vor dem Leiden unseres 
Herrn stehen , iet noch kerne Besserong an enoh wahp- 
zmiehmen. Ecire Eitelkrit, euer Hoohmttth iet es, derOiri- 

8tu8 dazu bringt, eich zu verbergen, eure Schenken sind es, 
wo alle Laster Stätte und Nahrung finden. O wie wird es 
da erst im Carneval ausgesehen haben — darum verbarg sich 
auch hier Christus und verliess den Tempel. Nun gehe nach 
Born in die Cancellerie und in die Poenitentiarie , und auch 
da wirst du finden, dass Christus sich verbarg und den Tempel 
Verliese. Geh' in die vielleicht zehn- oder zwölftauaend 
Wohnungen von feilen Dirnen in dieeer Stadt, ebensoviel 
Höllen, wo man die Seelen, beraubt und mordet und ihnen 
Gottes Gnade stiehlt: — da wirst du finden, dass Christus mch 
verbarg und den Tempel verliess. Geh* * durch das arme 
Italien und du wirst finden , wie Viele seit dreissig oder 
vierzig Jahren ohne ihre Schuld im Kriege umgekomnaen 
sind, wieviel arme Witwen und Waisen- übrig, wieviel 
Städte zu Grunde gerichtet , wieviel Schlösser dem Boden 
gleich gemacht, wieviel Seelen in den Abgrund der Hölle ge- 
stürzt sind, die auch nicht einmal an Christus gedacht hab^. 
Darum hat Christus sich verborgen and den Tempel ver» 
lassen.'' 

^het du, meme Stadt Venedig — von mir will ioh^nioht 
reden, aber von so vielen andern Predigern in dieser Stadt, 
welche nicht Philosophie noch .Fabehi wie frOher» s<mdem 
das Wort Gottes predigen , und von dem lebendigoi und 
wahren Christus und von Heil und Besserung — trotzdem 
bleibst du immer, wie du warst. Und was mich angeht, so 
habe ich mit solcher Aufrichtigkeit, Hingabe und Liebe 
dich zum Heile zu führen gesucht, mit soviel Mühen und 
Nachtwachen , vielleicht ohne den geringsten Erfolg. Doch 
hoffe ich immer noch, gute und aufrichtige Christen au sehen, 
und halte für sicher, dass noch ein vollkommenes Leben 
kommen wird in lauter Güte und Herzlichkeit. Aber wenn 
ihr euch nicht bessern woHt, so sage' ich euch dieses voraus 
und betheuere es: dass am Tage des jüngsten Grerichtes ich 
Derjenige sem werde, der vor Christus gegen euch Zeugniss 
ablegt! Und dassdbe werden alle die Seelen auf der Unken 
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thun, denen nicht wie euch die Gelegenheit geboten worden 
ist, sich zu bessern. Und darum ermahne ich euch und bitte 
euch durch Christus von Herzen: wollet euch doch in diesen 
letzten Tagen anschicken» ein etwas minder weichliches Leben 
zu führen und Busse zu thun mit lebendiger Liebe und dem 
festen Vorsätze» nie mehr Christus zu beleidigen^ soviel ihr 
yerm^^^ und wenn es euch tausendmal das Leben kostete. 
Bessert euer altes und lührt ein neues Leben. Denn ioli bezeuge 
euoh : wollt ihr nicht Niniveh sein, so werdet ihr Sodom sein 
mfissen. Und darom macht euch bereit und ringet nach 
eurer Besserung. Das walte Gott! Amen.^ 

Das sind Worte eines Propheten, der sein Volk um 
seiner Sünden willen straft, es aber zugleich auch aufrichtet 
und tröstet. Wo Bitten und väterliche Ermahnungen nicht 
fruchten, da hat er Zorn und Entrüstung. So kann ein 
emster Mann nur reden, w enn er nicht allein von der Heilige 
keit sdner Aufgabe erfüllt, sondern auch des vollen Ver- 
trauens seiner Zuhörer und des entscheidenden Einflusses seiner 
dgenen Persönlichkeit auf dieselben gewiss ist 

Die zweite der Predigten Tom Jahre 1639 ist am 25. 
März, dem Tage der Verkündigung, gehalten, und handelt 
dem entoprechend von der Menschwerdimg Cüinsti, deren Be- 
deutung und Nothwendigkeit. Von Cihristns als demjenigen, 
welcher die Erfüllung des Alten Bundes gewesen sei, heisst 
ee (Bl. 15, b): „Er kam, nicht um acht Seelen in der Arche 
zu retten, sondern um die ganze Menschheit zu erkaufen. 
Er kam, uns zu befreien nicht von der Knechtschaft Pharao's, 
sondern von der des Teufels, um uns zu erretten nicht aus 
Aegypten, sondern aus Lucifers Händen. Er kam, nicht um 
unsere Feinde im Bethen Meer zu ertränken , sondern um 
unsere Sfinden in smnem Blute unterzutauchen. Er kam, 
nicht um uns in einer Feuersaule voranzugehen, sondern um 
uns u\ Mgener Person zu führen* Br kam, nicht um Wasser 
ans dem Fels her?orzuscfalagen , sondern um durch die FttUe 
seiner Liebe sich der Menschen Herzen zu öffnen. Er kam, 
nicht um uns in ein fernes, verheissenes Land zu führen, 
sondern um uns an seinem Herzen zu behüten. Er 
kam, nicht um uns ein Jerusalem zu bauen, sondern um 
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uns XU Erben der himmliflchen Herriiohkeit zu machen. 
Darum, geliebte Seele, laas nna bekennen und deeaen ge- 
wiss sein: dass die gitete WoUthat und Gabe» die Gt>tt 
uns Teileihen konntei in der Menschwerdung Girisd be- 
standen hat.^ 

Auch in ^ese Ausföhning mit ihren gehäuften Antithesen 

spielt die allegorische Auslegungsweise hinein, die sich Jahr- 
hundertie lang untrennbar mit der Schrifterklärung verbunden 
hatte. 

Die dritte Predigt sucht die Heilswirkung und die Noth- 
wendigkeit des Kreuzestodes Christi nachzuweisen. In Be- 
treff der speziellen Veranlassung des Todes Christi, der 
Nachstellungen der pharisäischen Partei, die in seiner Kren- 
zignng ihr Ziel erreichten, ist nicht za verkennen, dass 
Ochino der Entwickelung der gegnerischen Ansicht dnen für 
die FMigt unverhiltnissmässig grossen Baum verstattet, 
indem er sie erst auf das eingehendste darstellt und ihre Be- 
gründung versucht, ehe er sie widerlegt. Auf solche Stellen 
findet das Urtheil, wie Poggio Bracciolini es über Ochino's 
Landsmann gefällt hatte, Anwendung: er tadle die Irrthümer 
in einer Weise, dass es den Anschein bekäme, als wolle er 
sie vertheidigen und selbst lehren. £s ist das eine Art, 
Streitige Fragen zu behandeln, die uns bei Ochino auch 
später noch begegnen wird. Noch am späten Abend seines 
Lebens hat ihn diese Gewohnheit, indem de, in übertriebener 
Weise gehandhabt, das MissverstSndoiss geradezu heraus- 
forderte, in grosses Unglück gestürzt. Scharf dialektisch 
angelegt und zugleidi Yon einer ungewöhnlichen Fühigkdt, 
fremde Gedankengänge und Ansidbten in skh aufzunehmen, 
bietet Ochino das Resultat nicht vorweg fertig dar, sondern 
lässt den Hörer selbst an der Entwickelung theilnehmen. 
So vertritt er in dem vorliegenden Falle scheinbar die Maxime 
der Pharisäer: „Es ist besser, dass Einer sterbe, als dass das 
ganze Volk verderbe^', und wendet sie auf den Kreuzestod 
Christi in einer solchen Weise an, dass das ganze Gewicht 
der folgenden gegentheiligen Beweisführung dazu gehört, um 
diese Mazune als falsch zu erweisen und ihren Eändruek in 
den Oemüthem der Zuhörer zu yerwisdien. 
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Li denelbeD PMigt (BL 28, b), wenige Tage naoh der 
enleiiy redet er die ESnwolmer Venedig abeimeli an:, 
jj'Ea thnt mir leid, meine Stadt, dass du Ton dem bösen Wesen 
nicht laseen willst: weinend flehe ich zu Christo für euch, 
weil ich euch von Herzen lieb habe. Aber ich sehe mich 
gezwungen, euch dies zu sagen: Wenn ihr euch nicht bessert, 
so weiss ich wahrlich nicht; wie es noch gehen soll. Ich 
muss abreiaen nach dem Osterfest, vielleicht aohon am letzten 
Festtage 9 und wenn es euch acUiiiiin ergeht, so wird mich 
das von Herzen bekümmern. Denn es scheint mir, daaa ihr 
die Nonn fttr ganz Italien bildet Uioke ich ringsam naoh 
allen Seiten^ 00 ist keine Borg^ keine Stadt mehr in Italien, die 
nicht in Streit nnd Verwirrong. wSre; eure Stadt alldn steht 
noch aufrecht, und darum würde es mich sdur schmerzen, 
wenn es euch schlimm ergehen sollte. Mir kommt es so 
vor, als wenn du, Venedig, meine Vaterstadt, ja ganz Italien 
verträtest.** 

Ochino ist weit davon entfernt , zu den politischen Pre- 
digern jener Zeit zu gehören, aber wie hier, so giebt er auch 
noch an anderen Stellen seinem patriotischen Schmerze 
über die anselige Verwirrong der Verhältnisse in Italien 
Ansdmok. 

Am folgenden Tage betrat Ochino abermals die Kanzel 
Er handelte, im Anschluss an die yoihergehende Predigt, yaa 
der Stellung, welohe der Einzdne zum Erenzestode Christi 
zn nehmen habe. Als eine falsche bezeichnet er nidit alldn 

die Stellung Deijenigen, denen der Tod Christi ein Aergemiss 
oder eine Thorheit ist, sondern auch Derer, die ihn nur als 
eine geschichtliche Thatsache hinnehmen, deren Einzelheiten 
sie aus Neugier, ohne Trost und Stärkung betrachten, oder 
gar Solcher, die ihn in den Dienst ihres Aberglaubens ziehen, 
indem sie ein Erinnerungszeichen an Christi Leiden und Tod 
etwa geschrieben als Amulet mit sich toagen nnd dadurch zu 
ihrer SeUgkeit beizntragen venneinen. |,IXe riditige Stellung 
zum Tode Christi^» fitturt er fort» ,,nefaiiien nir mir dann dn» 
wenn wir ihn in seinem Leiden als ein VorHld betrachten» 
stets eingedenk, dass dk lOtsehnld daran in Folge nnsenr 
Sfinden auch auf mm lastet** 
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Die fünfte F^redigt hat das heiHge AbendmaU 
ßegenstude. Naohdem die Einaetsimg ansführiioh enSUt 
wofden itt^ wifd damnf hingewieBen, diM die Theilnahnie an 

der Feier aus blosser Gewohnheit oder lediglich um dem 
Gebote der Kirche zu gehorchen, nicht nur nicht sittlich 
schätzenswerth , sondern geradezu gefährlich sei. Sie soll 
vielmehr in dem dankbaren Bewusstsein geschehen, dass das 
heilige Mahl einerseits ein Zeichen der Erinnerung an den 
Tod Christi und andrerseits ein Pfand unserer Erlösung ist, 
mid eine sorgfältige Vorbereitong muss ihr vorangehen. 

Bei dieser Gelegoiheit Sossert sieh Ochino auch über 
die Lehre yon der Brotverwandhmg im Abendmahl, und die 
betreffende Stelle ist nebst einer längeren Auseinandersetzung 
in der folgenden Ftedigt für ^eErkenntnias sdner damaligen 
Stellung m gewissen Hauptlehren und Einrichtungen der 
katholischen Kirche von hervorragender Wichtigkeit. 

„Man könnte einwenden", sagt er: „Wie willst du be- 
weisen, dass imter dieser Gestalt der Leib Christi verborgen 
sei? Wie soll ich das beweisen können! Aber wenn ich es 
auch tausendmal beweisen könnte, so würde ich es dir doch 
nicht beweisen y da wir nun einmal gezwungen sind, es zu 
glauben» mögen wir wollen oder nicht. ^Crede et manducasti 
Glaube» so geniessest du. Wer nicht Glauben hat, dem 
hilft es nicht und er efindigt dabd. Und dann, weiset du 
meht: *fides non habet meritum, ubi humana ratio pradiet 
experimentum* ? der GUube ist ohne Verdienst da, wo die 
mensohHohe Vernunft den Bewrai liefern kann''. 

Spricht Ochino sich hier über die kirchliche Lehre von 
der Brotverwandlung aus, so thut er dies in der sechsten 
Predigt über Beichte, Fasten, Gewalt des Papstes, gute 
Werke und Fegfeuer. Nachdem er von der Stufenfolge ge- 
handelt hat, welche sich in dem natürlichen Gesetze als dem 
der Verdammung, dem mosaischen Gesetze als dem der Vor- 
bereitung und dem Gesetze des Neuen Bundes als dem der 
Erfüllung darstellt, ergreift er — und xwar ist dies die einsige 
Stelle in seinen 'Nenn Predigten^ — die Gel^genh^ tkh 
direkt und mit abwohtliflher Betonung gegen die wHüretiker'* 
zu wenden. 
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,^ber es giebt eo viele HXieiiker« weldie sagen,, dais 
men den kiroliliolien VorsdirifteD niolit m gebmhen bnmohe. 

Nun wohl — sie sagen zunächst ^ wir sollen nicht beichten 
gehen. Frage ich sie aber, ob Derjenige übel handelt, welcher 
aus Schmerz über seine Sünde und mit dem Wunsche, sich 
ihrer zu entledigen , einem Andern beichtet , so werden sie 
sagen müssen: Nein. Also würde es sioherer sein, zu beichten» 
als nicht zu beiohten, auch wenn die V^flichtung nicht 
vorläge. Femer sagen sie: Wir brauchen nicht za fasteii. 
Fragst du sie aber, ob es übel gehandelt lei« m fasten, vm 
den Kdrpor dahin au bringen» dass er dem Gdete nidit 
widerstrebe nnd um begangene Sünden wa bereoen» so werden 
ne sagen müssen: Nein. Also ist es besser und sieherer^ 
za fasten. Dann sagen sie: Man brancht dem Papste nidit 
zu gehorchen. Wäre das auch nicht der Fall, so müssten 
wir ihm doch folgen, wenn er christliche, heilsame und gute 
Dinge befiehlt, wie jeder andern Obrigkeit, so lange ihre 
Anordnungen nicht gegen Gott und unser Heil sind; eo auch 
dem Papste , den Omstus als seinen Stellvertreter auf Erden 
angesetzt hat — nur nicht in Sünden« Andere sagen , man 
brauohe keine guten Werke zu thun, weil doch der Glaube 
allein und nieht die Weike selig maehen. In jedem Falle 
aber ist es doeh sioherer, gute Werke an thon. EkidHoh sagt 
man: Es giebt kein Fegfeoer, weil es niciit ans der heiligen 
Sdirift nachweisbar ist lefa sage, es ist allerdings nioh- 
weisbar, wenn es auch nicht ausdrücklich dasteht. Aber Tiele 
Dinge sind nicht ausdrücklich in der Schrift auseinander- 
gesetzt, die doch bestehen , und jedenfalls müssten dann 
die Gegner aus der Schrift nachweisen, dass das Fegfeuer 
nicht besteht (I). Und tausend andre Thorheiten Sagen sie, 
die nur aus ihrem Ehrgeiz, ihrem Uoohmuthe, aus der 
Selbstsucht ihres Heizens nnd ans ihrer Eigenliebe hervcnr- 
gehen/' 

Mit diesoi AosfUhrongcn sieht Oehino eme sohacfe 
Grenze zwisdien sich nnd den „Häretikern'* beaüglieh der 

wichtigsten kirchlichen Lehren. Und doch w\rh ihm gerade 
bezüglich dieser Lehren der Herausgeber des Mambrin'schen 



Digitized by Google 



- 60 - . 

Gompeiidhims der neiqpaUtaiyiwhiin Getobidite ^) Ketiereieii 
rwt, Ochmo in seiiMii Ftedigten in Neapel in den Jaliren 
1536 und 1589 geäussert httben soll Er sagt: ,;Sdne Fto- 
digten, und zwar besonders die vom Jahre 1539, waren der 
Art, dase sie, voller Zweideutigkeiten und verborgener Ketzerei, 
zum grössten Unheil und Anstoss in den Gemüthem der Zu- 
hörer, sogar der einfältigsten,' sowie ünteröuchungen und Zweifel 
über den Glauben» über die Gewalt des Papstes, über das 
Fegfeuer und andere gewichtige Lehren snrückliessen.'' Wenn 
derartige Bedenken in den Zuhörern zurückblieben» so lag 
des dunak wenigstens nioht in Oohino's Absichti sondern in 
der Beschaffenheit jener trulitioneiUenLeliien nnd Einrieiitnngen 
selbst, für welöhe sieh eben der biblisolie Beweis nioht fiihren 
litost Sieht Oeidno rieh solchen Lehren gegenOber, so stellt 
er sich auf den Standpunkt der Tradition; er geht nodi 
weiter und verlangt ihre Befolgung , ja er ist so sehr davon 
entfernt , sie prinzipiell zerstören zu wollen , dass er viel- 
mehr die ihnen zum Grunde liegenden berechtigten und christ- 
lichen Gedanken ins Licht stellt und bei ihrer Beobachtung 
vor Missbrauch, Selbsttäuschung und Aberglauben wamt. 
Die Beschuldigung, welche Tommaso Costo gegen ihn aus- 
spricht, ist Yon Vielen eriioben und yon Mehreven wiedei^ 
holt worden. Oohino's sjfiietet Abfall von der rdmisohen 
Bjrche war ein Ereigniss von zu grosser Bedeutung und von 
zu nachhaltigem Eindrucke, als dass man nidit hStte versucht 
sein sollen, seine Wurzeln weit, auch über die Grenze der 
Wahrheit hinaus, rückwärts zu verfolgen. 

Die siebente, am Ostermontage in Venedig gehaltene, 
Predigt ist eine Homilie über die Perikope des Festtages, die 
Erzählung von den Jüngern zu Emmaus, mit absonderlichen 
Proben der beliebten Weise der allegorischen Auslegung. So 
erblickt Ochino in den beiden Jüngern, welche gen Emmaus 
wandern I das Vorbild Derjenigen, welche „Christus veiloren 
haben nnd nun die heilige Stadt yeriassen, um irgend ein 
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kleines Dorf dieser Welt aufzusuchen". In der Thatsache, dasa 
Oiristus ;,da8 Brod brach^', erblickt er eine Mahnung, dass 
auch wir bei der Betrachtung der Natur, bei dem Studium 
der Schrift, bei dem Nachdenken über Christi Werk nicht 
bei der Oberfläche stehen bleiben, sondern „das Brod brechen''» 
d. h. in die Tiefe der göttlichen Allmacht und Gnade ein- 
dringen sollen. Die aehte Predigt fiel auf den Tag der Maria 
Magdalena gehört alao nioht mehr su den PasiionBpredigten; 
ne giebt eine nmiohreibende EnMilnng der evangelieohen 
Geediiohte von der Sünderin und entwickelt dantof den Ge- 
danken, daes die wahre Zufriedenheit nicht dnreh die Be- 
friedigung der sinnlichen Begierden, nicht durch Fülle des 
Wissens, auch nicht durch vielleicht nur vorübergehende 
religiöse Anregungen und Gemüthsbewegungen hervorgerufen 
wird, sondern ausschliesslich durch die dankbare, bedingungs- 
lose Hingabe an die eündenvergebende Barmherzigkeit Grottes. 
2 Die letzte der yenetianischcn Predigten iet von eigen- 
thfimlioher%Art. Sie war an die Zöglinge eines geistlichen 
CoUeginma geriditet und fiel anf den Tag des heiligen Nico- 
bns als des Sehntzpatrons der Sehüler. Als Uebenohrift 
*triKgt sie das Wort des Paohis: ,^fir mohts achte ich es, 
etwas Anderes zn wissen, als Christos den Gekrenzigten^. 

Nachdem Ochino theils aus Aussprüchen, theils an den 
Beispielen der Philosophen des Alterthums die Gewalt des 
anerschaffenen Triebes, der die Menschen zum Lernen und 
Forschen drängt, nachgewiesen hat, wird die Erkenntniss- 
theorie des Aristoteles und die Ideenlehre Piatons in ihren 
Ghnndzügen kurz angedeutet und der Schluss gezogen: die 
menschliche Weisheit und Erkenntniss ist nichts, wenn sie 
ohne Christus ist Dasselbe wird riicksichtlich der mensch- 
Kflhen Jurisprudenz und der menschlidien Theologie durohf- 
gefilhrt. Damit ist das Tririum der mittelaltertiohen Bildung 
durehhmlen. Von der „mensdiliehen Theologie^' sagt Ochioo: 
„dieselbe hat so viele Distinktionen , soviel Beweisformeln, 
soviel Fragen, soviel Figuren, soviel Verwirrungen und 
soviel Trugschlüsse erfunden, mit denen sie die Wahrheit 
verdunkelt hält — und die Theologie Christi, die Quelle der 
wahren Weisheit, hat man verlassen. Hochmüthig wollen sie 
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das Brod Christi nicht mehr, und das EvangeHmn mnss nch 
neben die Metaphysik des Scotus stellen lassen. Der Eine 
folgt dem Egidius, der Andre dem Occaz und soviel anderen 
Theologen, die mit all ihrem Wissen dich ohne Christus 
doch nicht zu einer einzigen Wahrheit führen können/' Und 
über den Aristotelescult in den philosophiaohen Schulen seiner 
Zeit äussert er sich: ^^Sein Commentator Averroes sagt: ^Auf 
d«r Welt war nie Einer üim gkioh» nie liat sieh jemand \ne 
Er bemüht, die mensohlirfie Seele zu erlbnclienf Und doch 
▼ermochte er es nieht, init dem natöriichen Uchte weiter au 
gehen und den Zweek der Seele zu erkennen, nicht ttnmal, 
ob sie sterbfidi oder unsterUioh wäre. Trotzdem glaubt man 
jetzt ihm mehr als Christo. Die moderne Weisheit hat sich 
Aristoteles eingeprägt und tritt Christus mit Füssen." In 
ähnlicher Weise, führt Ochino weiter aus, seien auch die freien 
Künste des Quadriviums , wenn ohne Christus , ohne Werth, 
gleich Schatten ohne belebende Kraft. Das einzige Bu^h, 
welchee uns an wahrer Weisheit reich mache, sei Christus. 
y^Aber du musst die Seele stille und mit Eifer darauf gerichtet 
haben, diese kostbare Perle zu finden; du musst dm Haupt 
in Demnth neigen und allen Stolz , alles Vertrauen auf 
eigene Süraft von dir werfen. Wenn die Schüler des Flulo- 
Bophen Pythagoras beständig, fest und aufrichtig Bern mussten, 
um sich die Wissenschaft ihres Meisters anzueignen, in wie 
viel höherem Grade müssen dann die Schüler Christi treu 
und fest, beständig und aufrichtig sein, um sein Gesetz der 
Liebe in sich aufzunehmen'*. „Christus der Weg wird dich 
in alle Wahrheit leiten. Willst du Frieden der Seele aus 
diesem Buche lernen, so bespiegele dich in Christus; dann 
wird es dir wieder offmhtat werden, dass er um deiner Sünde 
willen hat sterben müssen — und das kann keine Wissen^ 
sohaft dioh^ lehren. Durch Giristus trittst du dn in die un- 
fehlbare Pforte, erkennst die Weishdit, Udacht und Gerechtig- 
keit Gottes, aber auch sdne Barmherzigkeit, Sanftmuth und 
Liebe. Im Tempel si^st du Christus disputiren und lernst 
von ihm alle Gelehrsamkeit; du hörst ihn reden und wirst 
selbst ein guter Redner; du siehst ihn mit solch herab- 
lassender Güte seinen Jüngern ^ auch dem Verräther , die 
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ItiBse waschen und lassest allen Hass und allen Groll. 
"Wollten die Fürsten der Welt in diesem Buche lesen, so 
Avürden sie alle Tyrannei und allen Raub aufgeben, und 
wolltest du dasselbe thun, so würdest du alle sinnliche LuBt, 
alle verabscheuungswürdigen Fehler bei Seite setsen und 
jeglioher Tugend naohjageo/' 
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Drittes Kapitel 



Der Umsohwung. 

Refonnversnche innerhalb der katholiBchen Kirche. — Dm Oratorium d^r göttlichen Liebe in 
Rom. — Der Kraia in N«ap«L — Valdei; V«niugU; die ftbrign TheOiMlimer. — Die Lehi« 
im MMMiKiiag;— Wirkuff 9m IMtw mdk n««a. — TiU«(* ünfwi rafOcUM.— 
Eiste AnUage vnd Predigtrerbot 1588. — Die Theatiner denansiren Ochino 1580. — DI» 
'eHAm Diakf»*. — Boverio öber Ocbino's „Apostasie". — Ochiao leitet ftter mim Um- 

wandlang. — Drei Wahrheiten. 

Als Odimo l[y41'iii Neapel abennals zmn Generalvikar 
s^es Ordens gewählt wurde, zögerte er, die Wahl anzu- 
nehmen. Er entwich aus dem Kapitelsaal. Lange redeten 
seine Vertrauten ihm vergeblich zu. Endlich gelang es 
Bernhard von Asti, welcher mit den Definitoren zu ihm kam, 
seine Zusage zu erhalten. In Kom machte man keine 
Sohwierigkeiten, die Wahl zu bestätigen. Aber Ochino selbst 
moohte gefühlt haben, dass einerseits die weitere Entwickelung 
söner religiösen Ansohaunngen, aadversnts ttne Beakdonf 
welche sich im Sofaoosse der rönusohen Kirche xa sdgen begann, 
ihm die Führung des Amtes nicht auf die Dauer gestatten 
würde. Bis zum Ende der dreissiger Jahre des «echsdmten 
Jahrhunderts lagen hinreidiende Gründe vor, die Hoflbung 
auf eine innere und äussere Reform der katholischen Kirche 
im evangelischen Sinne aufrecht zu erhalten. Freilich waren 
die Versuche, welche man auf Anlass des strengen Papstes 
Hadrians VL und sogar des unentschlossenen Clemens VII. 
nach dieser Seite hin gemacht hatte, gescheitert. Aber Paul IIL 
hatte bald nach seinem Be^erungsantritt im Jahre 1536 eine 
Anzahl ansgeieichneter, durch Biidong mid Chaiakter£Bsti|^eit 
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benromgender Prälaten in seine Nähe berufen und ihnen 
den «nedrüdkliohen Auftrag ertheilt^ griindliohe Reformen in 
der Eirohe Torsubereiten. Mfinner wie Contarini, CaraffiE^ 
Sadoleto, Pole haben das ^Ghitaohten' von 1537 mit unter- 
zeichnet; Garaffa soll es redigirt haben. ') Es würde ein ent- 
scheidender Wendepunkt) vielleicht für die ganze Zukunft, 
geworden sein, wenn es Paul III. eelbst mit den Reformen 
Ernst gewesen wäre. So aber versteckte er sich der von ihm 
selbst eingesetzten Reformcomraission gegenüber hinter der 
Schwierigkeit, die Curie zu reformiren — was Jene freilich an 
die Spitze aller Forderungen gestellt hatten — ^^und wies zugleich 
auf dsts Triumphgeschrei hin, welches die Protestanten er^ 
heben würden, denen das Gutachten in Folge einer Indis- 
kretion bereits 1637 bekannt geworden war. Es war das genau 
dieselbe Taktik, wie er sie dem Kaiser gegenüber mit Be- 
rufung auf die politischen Verwickelungen beobachtete, wenn ihn 
dieser drSngte, das so oft in Aussicht gestellte Conzil zu 
versammeln. Es ist nicht zu verwimdem, dass wir nun 
Carafia seinen l*lan und seine Stellunff o-änzlicli ändern 
sehen. Eine Natur von so unbeugsamem Willen, trotzig und 
schlau und mit dem Einen Zwecke verwachsen , der Kirche 
die alte AuktoritUt zurückzuerobern, weiss ihren Weg zu finden. 
Scheiterte die beabsichtigte Reform, so blieb die gewaltsame 
Reaktion als letztes Mittel noch übrig. Aber elie Carafia dieser 
letzteren zum Siege verhalf, trat noch einmal ein £reignisB ein, 
welches für die Beform der Kirche und ihr VerhSltniss zu 
, den Protestanten von entscheidender Bedeutung werden konnte : 
das iRegensbuxger Religionsgesprach. Wenn jenes Gutachten 
der neun Würdenträger den letzten offiziellen Versuch zu 
innerkirchlichen Reformen vor dem tridentinischen Conzil ge- 
bildet hat, so ist das Regensburger Gespräch von 1541 der 
letzte Versuch zu einer friedlichen Auseinandersetzung mit den 
Protestanten gewesen. Das*^Gutachten' Hess man in Rom unter 
den Akten verstauben, und von dem Keligionsgespräche woUte 



^ Es ist das oben S. 13, A. $ crwifante Gonsflium de |Kinendanda 
Eedesia. Born 1537. 

*) So versichert GAnU&'s Biogiapli Cuactiolo. Tita di Paolo IV, Mser. 
Bsaratk, BensHiiio OdIiM. - . 5 
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Carafia und seine schon allmftelitige Partei keine Fniclit mehr. 

Den edlen Contarini hatte man, um ihn von Rom zu ent- 
fernen, nach Regensburg geschickt. Aber trotz der ihm er- 
theilten weitgehenden Vollmachten verwarf die Curie, auch 
um nicht dem Kaiser durch die Aussöhnung mit den Prote- 
stanten eine bedenkliche Macht in die Hände zu geben, Alles, 
was der Legat abgemacht hatte; ihi) selbst verfolgte man in 
Bom mit den schmählichsten Verläumdungen: er habe sich 
bestechen lassen» hiess es, und an die Lutheraner verkauft. 
Die Gegner, besonders die Kardinäle von S. Maroello und 
CSaraffa, arbdteten mit Erfolg darauf hin» ihm die Rückkehr 
nach Rom unmöglich sn machen. Und alle diese Machina^ 
tionen, dem Kenner der Personen und Verhältnisse nur theil- 
weise verdeckt, gingen in Rom zu derselben Zeit vor sich, 
als die Kapuziner dort unten in Neapel ihrem grossen Redner 
zum zweitenmale die Würde des Generalvikars übertrugen. 

Man hat dem Zögern Ochino's bei der Annahme des 
Amtes in der Folge verschiedenartige Beweggründe unter- 
geschoben. Die £2inen wollen darin das Bestreben erblidsen» 
seinen Ehrgeiz zu verbergen. Ist es doch eine heute noch 
in solchen f^len belieble Taktik, die geschehene ümwand- 
hmg ans dem niedrigen Motive unbefriedigten Ehrgeisses her- 
zuleiten. Aber Oohino hatte ja die höchste Stufe der Würde 
im Orden errdcht; und hat nidit schon sdn ^eicfazettiges 
Leben diese Beschuldigung als grundlos erwiesen? Andere, 
und diesen scheint der Annalist des Ordens selbst beizu- 
pflichten, wollen seine Weigerung „als einen Rest von 
Scham in der Seele eines Menschen betrachten, der sich be- 
reits von dem Gifte der Ketzerei ergriÖen fühlt und dem die 
hohe Ehre nun nicht mehr Befriedigung^ sondern Ekel verur- 
sacht". Solches Urtheil deutet wenigstens richtig an, dass in 
• Ochino bereits derjenige Umschwung im Vollzuge war, welcher 
ihn schliessHch andere Wege gehen hiess, als sie mit der 
Stellung eines Ordensgmierals vereinbar waren. Diesem Um- 
schwünge in Odiino nachzugehen, sind wir nicht ausser Stande. 
Um ihn nicht vereinzelt, sondern im Zusammenhange mit den 
geistigen Bewegungen der Zeit zu betrachten, erscheint es 
angezeigt, hier einer Klasse von Reformversuchen innerhalb 
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der kfttholischeiK Kirohe in ItaUen wihrend der enten HSlfte des 
eechzehnten Jahrhunderts unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Der Ruf nach Reformen war nicht neu zur damaligen 
Zeit. „Er ist so alt wie die Kirche" hat man gesagt. Wenig- 
stens ist er 00 alt wie die weltlich gewordene Kirche. Oft 
mit GewaU unterdrückt, hat er sich doch immer wieder er- 
hoben, nnd mit dem heiligen Bernhard sehen wir Jahr* 
hunderte lang die edelsten Münner in dem Wnnsohe Tereinigt: 
„O konnte ich doch, ehe ich sterbe> die Kirche Christi wieder 
«eben, wie sie Tor Alters warl'* ^) Die Gon^lien, zuletzt das 
▼on Basel und Gonstanz, hatten sich unfähig erwiesen,, diese 
Reform herbeizuführen. Da brach sie sich endlich in Deutsch- 
land tjcwaltsam Bahn — und fast gleichzeitig sehen wir in 
' Italien eine Reihe von Versuchen zu friedlichen Reformen 
innerhalb der Kirche selbst hervortreten. Privatim, wenn man 
will, werden sie angestellt ; aber es sind Bemühungen, die an 
der richtigen Stelle einsetzen, sofern sie, was au<di Carafta's 
Wahlspruch war, „das Gericht anfangen lassen am eigenen 
Hanse''« Kaum ein anderer unter diesen VerBBchen hat so 
gegründeten Anspruch auf unsere Theilnahme^ wie der jenes 
Kreises von fünfzig bb sechzig frommen HUnnem^ die sich in 
fiom noch nnter Hadrian YL zu dem ^Oratorium der gött- 
lichen Liebe* zusammenfanden. Unter ihnen waren Vertreter 
des geistlichen und weltlichen Standes, welche durch Gelehr- 
samkeit und Tugenden vor Allen hervorragten ; ein Contarini, 
Oiberti, Sadoleto, Bonifazio da Colle» Paolo Consigliero, 
Latinio Giovenale, Luigi Lippomano, Giuliano Dati, auch 
Caraffa. Sie legten ihrer Vereinigung den Gedanken zu 
Grunde, dass die Verbesserung der Kirche sich bauen müsse 
auf eine Besserung und religiöse Erneuerung des Einzelnen, 
zumal auch der Mitglieder des geistlichen Standes. Soviel 
'an ihnen, waren sie bereit zo thon. Es war natürlich, dass 
die IfitgUeder dieses Oratoriums, znm grössten Theüe selbst 
Diener der katholischen Kirche, die religiSse Erneuerung in 
denjenigen Formen anstrebten, welche sie als Aeusserungen 
des religiösen Gefühles in ihrer Kirche vorfanden. So ver- 



I) 8. Bernhardi ep. 238 ad papam Eugeuiam IIL 
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pflichteten sie sich denn gegenseitig zu einem fleissigeren 
Besuche der Kirchen^ zu häufigerem Gebete an heiligem Orte, 
zu regelmässiger Feier der Messe, kurz zu allen den Hand- 
lungen, durch welche der Katholizismus das religiöse Gefühl 
zu wecken und zu pflegen sucht. Im Jahre 1523 in Dati's 
Pbarrhaus neben der kleinen Kirche S.Dorotea inTrastevere 
gegründet, ^) am Abhänge des Janiculus unfern der Stätte, 
wohin die fromme Sage dem Apostel Petnu die Stelle des 
Mfürtjrertodea verlegt, hat das Oratorium der göttliohen Liebe 
bald in anderen Städten Italiens bis nach Verona hinauf 
Nachahmung gefunden, und auch den offenen Bei&ll Ha- 
drian*8 VL hat es eriangt, ohne ihn zu suchen. 

Das Oratorium der göttlichen Liebe, als Reaktion gegen 
die überhand nehmende heidnisch - weltliche Gesinnung und 
Lebensweise in Rom gegründet, hat die Stürme der Einnahme 
und Plünderung der Stadt im Jahre 1527 nicht überlebt. 
Versprengte Mitglieder der römischen Vereinigung finden w ir 
nach einiger Zeit in Venedig wieder; unberührt von den 
Stürmen des Krieges geblieben, bot diese Stadt fast allein 
in Italien eine Zuflucht. Aber es wird nicht berichtet, dass 
Garaffa dort mit Contarini, PriuH, Pole, oder den floren- 
tinischen Flüchtlingen, unter denen sich der Uebersetzer der 
Bibel Antonio Qrucioli befand, in ahnlicher Wdse wie im 
Oratorium in Rom in eine Vereinigung zusammengetreten 



*) Kirche und Pfarrei von S. Dorotea sind im vorigen Jaln-hundert 
in die Hände der Conventualen übergegangen. Diese haben dem An- 
denken Giulianu Dati's eine Tafel gewidmet, Avelche die Gründung des 
Oratoriums erwähnt und dcssuu hcrvurragcndäte Theihichmcr aufzählt. 
&Le haben zugleich einen Gedenkstein aus jener Zeit vom Untergange ge- 
rettet und im unteren Flor des Pfkrrhanses anfgesteüt. In der Gestalt 
eines antiken Opfexaltares sttgehaura trägt dieser Stein auf der einen 
Seite die Anütchrift: JnSanns de Dathis Poenitentiarins et Beotor. Auf 
der andern; D. O. M. Divo Silvestro ao Divne Doiotiieeae (sie) Manibns 
I^unbnsqne avitis sacrum an(no) Jubiloi. Das Jubeljahr ist offenbar das 
nennte von 1525. Dieser merkwürdige Stein liefert nach Fomi umi Auf- 
schrift einen schlagenden Beweis dafür, wie tief die klassisch-heidnischen 
Keminiszenzcn in die Anschauungen jener Zeit eingedrungen waren: ein 
frommer Poenitentiar und Pfarrer weihet den Manen der Väter und zweien 
Heiligen einen Opferaltar! 
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9eL Jedoch aind aueh in Yenedig und den Städten seineB Domi- 
niums wenn luefat fiefonnveTsnohe, bo doch die neum Lehren 

schon während Caralfa's Anwesenheit in weiterem Umfange 
zu Tage getreten. Ein Brief, welchen er 1532 an Clemens VII. 
richtete, triebt darüber Auskunft; auch das Compendiuni der 
Inquisitoren, aus welchem der Biograph Caraffa'e geschöpft 
hat. ^) Ja, dieser Theii Italiens hat in jüngster Zeit den 
Ansprach erheben dürfen, dass die Grundlage der ganzen 
relormatorischen Bewegung» die Lehre von der Rechtfertigung^ 
YOn dnem seiner Bewohner , Pietro Citadelky ganz im pro- 
teetantisohen Sinne schon fiBnf Jahre früher angestellt worden 
«ei, als Luther seine Thesen an der Wittenbeiger Sohloes* 
Idrehe aasohlug.*) 

Venedig war der grosse Stapelplatz für den Bücher- 
verkebr mit Deutschland, von wo aus auch die Schriften der 
Reformatoren in ganz Italien verbreitet wurden. Mit ihnen 
breitete sich in den Schichten der Gebildeten — denn als 
Gebildeter konnte damals nur deijenige gelten, welcher Latdn 
verstand und heutzutage schon unter die Gelehrten gerechnet 
wird — die neue Doctrin immer weiter aus, gleichwie eine 
neue literarische Meinung von dem Einen dem Andern über* 
liefert, noh ausbreitet Dieses doktiinale Gepräge, ohne 
bei dem Einzeken der Wirme seinor Ueberzeugung oder 
der Tiefe seiner Frömmigkeit Abbruch zu thun, ist für 
die gesammte Keformbewegung in Italien charakteristisch. 
In demselben Augenblicke, wo dieselbe auf dem Punkte 
zu sein schien, in das Volksbewusstsein überzugehen, hat 
eine mit beispielloser Energie geleitete brutale Jßeaktion die 
ganze Bewegung gehemmt und vernichtet. 

Einen Kreis mit ähnlichen Bestrebungen wie das Ora^ 
torium der gottlidien liebe in Bom, yon denselben Ghrund- 
gedanken bewegt, das gldche ffiel Yor Augen, finden wir in 
^ der zweiten HSlfto der drmssiger Jahre in Neapel Aber es 



*) Beides in der Vita di Paolo IV, Mscr. 

*) Vgl. Atti deir Instituto di Soienze cd Arti iu Padova, April 1869. 
Die Schrift (Jitadeila's De Uei Gratia iat 1869 in Venedig aufgefunden 
worden; sie soll nach der Angabe des Aators 1512 verfasat worden sein. 



— 70 — 



tritt hier doch eifle wesentliche Venchiedenheit gegenüber 
jenem Oratorium zu Tage. Dort in Rom sind es Priester 

und <»;ei8tliche Würdenträger, welche der Vereinigung ihren 
unverkennbaren Stempel aufdrücken; sie sind weit davon ent- 
fernt, die Lehren und Einrichtungen ihrer Kirche auch nur 
erörtern, geschweige denn auf ihre Berechtigung hin unter- 
suchen zu wollen. Hier in Neapel ist es derselbe ernste Geist^ 
der eine Vertiefung in christUchen Dingen sucht ; aber indem 
die Gleichgesinnten, Männer aus allen Ständen und zum 
Staunen der Zmtgenossen anoh edle Frauen , sieh in diesem 
Streben zusammenfinden, suchen sie nicht allein eine Yer^ 
vollkommnung in ohristliofaen Tugenden , sondern auch dne 
reinere Erkenntniss der christlichen Wahrheiten auf dem 
Grunde der heiligen Schrift. 

Es ist eine Angabe späterer katholischer Geschichts- 
schreiber, dass in das Königreicli Neapel protestantische 
Lehren zuerst durch die deutschen Landsknechte gebracht 
worden seien » welche sich nach der Flünderung Korns 1527 
in den Süden ergossen, um das yonLantrec bedrängte Neapel 
zu entsetzen. Die Angabe ist kaum glaublich. Wer seinen 
Protestantismus nur dadurch beweist^ dass er wie jene wilden 
Schaaren in Born die Einrichtungen der katholisdien Kirche 
Terfaöhnty* ihre Träger misshandelt und ihre heiligsten Bräuche 
in den Kcth sieht, der macht keine religiöse Propaganda^ 
auch wenn er, was bei Jenen kaum yoranszusetzen ist, der 
Sprache im fremden Lande mächtig sein sollte. Misgachtung 
kirchlicher Dinge war das Einzige, was dieses unglückliche 
Land von den Landsknechten lernen konnte — und das brauchte 
es nicht erst zu lernen. Mag nun die obige Angabe doch in 
gewissem Umfange begründet, oder nur erfunden sein, um die 
antikatholische Bewegung im Neapolitanischen zu discreditireUi 
indem man sie auf eine so trübe Quelle zurückführte : jeden« 
£r11s sind erst ein Jahrzehnt später die ersten Spuren von 
dem Vorhandensein eyangelischer Meinungen nachweisbar: 
am 4. Februar 1536 erliess Karl V., auf seinem Zuge yon 
Tunis für kurze 2^it in Neapel anwesend, ein Edikt, welches 
unter Strafe an Gut und Blut den Verkehr mit „riärctikern" 
auf das strengste untersao^te. 
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Damals befand sich in Neapel ein spanischer Edel- 
mann ans Gaen9a in Castilieo; dessen mehrjährige Wirk- 
samkeit fCür die relormatorische Bewegong in ganz Italien 
von der grossten Bedeutung gewordeil ist Es war Juan 
Valdez. Ob er» wie berichtet wird^ dn Bechtsgelehrter 
gewesen ist und als Sekretär in Diensten des Vicekonigs 
Don Pedro de Toledo gestanden habe, ist nicht sicher. 
Soviel steht fest, dase er nie ein geistliches Amt bekleidet 
hat. Treffend hat ihn ein Zeitj^enosse bezeichnet : „Ein edler 
Kitter von Kaisers (inaden , ein weit cdlert r von Christi 
Gnaden/' ^) Bei ihm traf Alles zusammen, um seiner Per- 
sönlichkeit einen unwiderstehlichen Eindruck zu sichern : sein 
feingeschnittenes blasses Antlitz, „in welchem sich die Klar- 
heit einer unsichtbaren Welt wiederspiegelte, in deren An- 
schauung er versunken war'*, isein zarter Körper, der nur dem 
Gebote des mächtigen Geistes zu leben schien, das Ritter- 
liche seiner Erschemung, der Zauber sdnes Wortes und die 
fleckenlose Reinheit seines Wandels in einer genusssüchtigen 
Zeit. „Er schien", sagt Curione, „von Gott zum Lehrer für 
edle und hervorragende Menschen bestimmt zu ticin , obwohl 
er auch von solcher Freiindllcbkrit und I lerzensgüte war, dass 
er selbst den Niedrio;sten und Unixebildetsten mit seinen 
Gaben diente und Allen Alles war, um Alle für Christus zu 
gewinnen.'* 

Um ihn sammelte sieh bald der erwähnte Kreis Yon 
Gleid^esinnten; geistvolle, hochbegabte Frauen nahmen 
an ihm TheiL Neben Vittoria Colonna, die von Ischia 
herCUberkam, ihre Schwägerin, die Herzogin von Trajetto, GiuUa 
Gonzaga, die Schönste ihrer Zeit; dann Costanza d'- Avalos, 
Herzogin von Amalfi, und Isabella Manriquez, die, obwohl 
eines Kardinales Schwester, doch später um ihres Glaubens 
willen über die Alpen geflohen ist. Dazu eine auserw^ählte 
Schaar • von Männern , verschieden durch Beffabuna; und 
Lebensstellung, durch Neigungen und Charakter, aber von 



') „Cavslliere di Ceiare, nut pin hononto e 0plendido Cavalliere di 
Christo.** Cmrione, PatqniUni ecftatteiis, Qtnt 1544. 8. 85. Den. in dar 
Vorrede m den *Gento e 4Keel divine Coneider«doiif des Valdes, Beeel 1650. 
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dem Eänen Streben geleitet, zu einer reineren Auffiusiing des 
Christentfaumfl und zu ^er vollkommeneren Darstellung 

desselben im eigenen Leben hindurchzudringen. 

Neben Valdez bildete Vermigli den Mittelpunkt dieses 
Kreises. Pietro Martire Vermigli, ein Florentiner aus edlem 
Geschlechte, war 1500 geboren. Auch ihn, den ernsten, in 
sich gekehrten Jüngling trieb es frühe ins Kloster. Obwohl 
s^n Vater dem entgegen war und so weit ^ng, dass er deshalb 
den einzigen Sohn zu enterben drohte/ trat dieser 1516 bei 
den AugustmerrKlerikem in Fiesole ein und Yerliess das 
Kloster nur, um in Padua seine gelehrte Bildung zu vollenden. 
Bald' erregten die Predigten des jungen Mönches in weiteren 
Elreisen eben so grosses Aufsehen, wie innerhalb des Ordens 
selbst seine umlassenden Kenntnisse. Man machte den kaum 
Dreissigjährigen zum Abte in Spoleto imd zum * Reformator* des 
Ordens, und in der Ausübunj^ dieses schwierigen Amtes bewies 
er, dass ihm nicht wenijj^er Tüchtigkeit im Handeln und kluge 
Einsicht eigen war, als klassische und theologische Bildung.^) 
Vermigli schien zu den höchsten Würden bestimmt. Nach 
dreijälünger Amtsführung in Spoleto ernannten die Ordens- 
oberen ihn zum Prior des grossen Klosters S. Pietro ad 
Aram in Neapel. Dort blieb er, bis durch Valdez' Tod der 
Kreis der Evangelisohgesinnten seine Seele verloren hatte. 

Auch andere Männer, welche in der Entwickehmgs- 
geschichte der reformatorischen Bewegung in Italien eine 
Stelle Annehmen, binden sich in Neapel und in diesem Kreise 
zusammen. Giovanni MoUio, ein Minorit aus Montalcino, 
aus Bologna verwiesen, obwohl man iliin abweichende Lehren 
nicht gerade nachweisen konnte , damals in Neapel T^ektor 
und Prediger an S. Lorenzo, später von dem Tribunale der 
römischen Inquisition eingekerkert und hingerichtet. Benedetto 
Gusanoy Vermigli's Studiengenosse von Padua her, der sich 
schon vor ihm in Neapel niedergelassen hatte und den Treund 
in jenen Kreis einführte. Der päpstliche Ptotonotar Pietro 



') „n BevBio Coutareno dice miracoU della dottrina theologica et altre 
di Don Fietco Martgrre** htint es in einem vSiidieiien Aktenetfleke von 
1540. Vgt Lämmer, Homamenta Vatlcanft, Wnihaxg 1861. n. 184. 
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Garnesecchi, gleichfalls ans vornehmer florentiner Familie und 
später durch das Gericht der Inquisition zum Blutzeugen der 
evangelischen Bewegung geworden. Er kannte Valdez schon 
seit dessen früherem Aufenthalte in Rom zur Zeit Clemens' VII. 
^Aber als Theologe", sagt er in dem Verhöre vor der Inqui- 
aitioti, ;,habe ich ihn erst in Neapel kennen gelernt Aus 
UDserer fleisohlioben Freundschaft wurde dort eine geistige, 
sofern sein ganzes Dichten und Tnchbea in dem ohristlichen 
lieben und dem Studium der heiligen Schrift wdgaag. Was 
mich aber zu ihm hinzog und ihm mein ganzes Vertrauen 
gewann, war der Umstand, dass Bemardino Ochino, welcher 
damals unter allgemeiner Bewunderung in Neapel predigte, 
ihn in so hohem Grade schätzte^'. ^) Neben diesen Männern 
gehörten demselben Kreise an Giulio da Milano, dem wir bald 
in Venedig wieder begegnen werden, Jacopo Bontadio, endlich 
Marco Antonio Flaminio, der sinniiie Freund von Paleario und 
Carnesecchi| ein weiches poetisches Gemüth, dem reichen 
Jüngling im JEivangelium nicht ungleich, der in begeisterter 
Hingabe Alles zu opfern verspricht und doch vor der ent" 
scheidenden That zuiliokschreckt. ^Flaminio ist der Vertreter 
^er ganzen Klasse, ja der grossen Mehrzahl seiner edleren 
Vo&sgoioeseny welche die Nothwendigkeit einer gründUchen 
Befonn des Kirchenwesens in Lehre und Leben wohl ein- 
aahen^ aber durch tausend Fäden auch persönlicher Beziehungen 
sich davon abhalten Hessen, öffentlich eine klare und ent- 
schiedene Stellung in der religiösen Bewegung zu nehmen. 
Man wartete auf einen Führer — er zeigte sieh nicht. Valdez 
war am allerwenigsten geeignet, die Bewegung nach aussen 
hin zu leiten. Die Frucht war noch nicht reif. Ehe sie zur 
Beile gelangte, hat die blutige Hand der Inquisition sie 
gebrochen. 

In den Krda der in Neapel yersaramdten Freunde trat 
Ochino ein. Bu zum Jahre 1541 hat er ihm angehört. Oft 
durch die Ffliditen seines Berufes aus seiner Mitte weg- 
geführt, kehrte er stets gern zu den Zusammenkünften zurück, 
welche theils auf der nahe gelegenen lieblichen Insel Ischia 

») Eetr. del. Proc. 51 f. 
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in dem Landhanse VUtoria C6UmxM% tbeils in Neapel^ auch 
in Gaaerta gehalten wurden. Mit Wehmuth erinnerten aich 
später die Theilnehmer an jene unvergesslichen Stunden, 
„Ks kommt mir so vor^, schreibt Bonfadio von den Ufern des 

Gardasees an Carncsecchi, „als hörte ich Sie mit tiefen 
Seufzern der Chiaja und des Posilipo gedenken. Florenz — 
gev-»tehen wir es nur — ist eine lienliche Stadt, aber die 
Anmuth Neapels, diese Lage, diese Uler, diesen ewigen Früh- 
ling hat es nicht. Dort, scheint es ja, führt die Natur un- 
{bestritten das Scepter, und indem sie es so nach allen Seiten 
hin lOhrt, gefällt sie sich in ihrer Pracht und lächelt. O» 
stünden wir doch noch an den Fenstern des ThurmeSy den 
wir so oft gepriesen haben, wenn wir hinausschauten auf die 
reizenden Gärten oder auf den weiten Busen des lachenden 
Meeres P^) — In diesem Kreise las und besprach man 
biblische Schriften. Valdez selbst erklärte die Psalmen und 
die paulinischen Briefe. Seine umschreibenden Erklärungen 
des liömerbriefes und des ersten Briefes an die Korinther -) 
sind erhalten, seine Uebersetzung und Erklärung der Psalmen 
ist verloren. Er schrieb in spanischer Sprache, Freunde über- 
setzten seine Schriften inV Italienische. Eine seiner merk- 
würdigsten, das ' Christliche Alphabet\ wurde durch eine Unter- 
redung Teranlasst, welche er mit Giulia Gonzaga 1&36 über 
dne IVedigt Ochino'a luelt, welcher Beide beigewohnt hatten.*) 



Lettere Tolsuri I, fo. 26^ Yonedig 155S. 

^ La epistola de San Pkblo a Im Bonumof y la I. a los Oorintioi. 
AmbM tradnsidai j oomentadas por Juan de Valdes. Beformistaa antignoa 
Eepaüoles, Madrid 1856. Ich finde den Commentar sam Bömerbrief 
(Vcn. 1556) auf dem »paniechen Index der verbotenen Bfleher vom Jahre 

1559 notirt. 

Das spanische Original der Schrift scheint verloren zn sein. Die 
von Marc' Antonio Magno angefertigte Uebersetzung ist in dem 15. Bde. 
der Refonnistas antiguos Espanoles, London 1861, abgedruckt. Valdez 
sagt mit Bezug auf Ochino's Predigt: ,,()ehinü hat in Ihnen, gnädige Frau, 
durch seine Prcdijrt die Erinnerung an das geweckt, was Sie bereits über 
Himmel und Hölle in Sich aufgenommen hatten. Er hat es verstanden, 
Ihnen dieee YoxetillQngeii fo lebhaft m malen, äam die Fnnsht vor der 
H0Ue Sie daan bringt, den Himmel m lieben, nnd den die Liebe aom 



Digitized by Google 



— 75 — 



Im Krase der Frennde lieaa Valdec erbaiiliohe Betiaohtongeii ^) 

umgehen, welche später gedruckt worden sind und hentzatsge 
die Hauptquelle für eine genauere Kenntniss seiner religiösen 
Anschauungen bilden. 

Nichts gewährt einen klareren Einblick in Wesen und 
Bestrebungen dieses Kreises, als die Geständnisse^ welche die ^ 
römisdie Inquisition ein Menschenalter nachher dem einstigen 
Xbeilnefamer Pietro CSaniesecohi ansgepresst hat Die Lehre 
von der Rechtfertigung des Sünders vor Gott war auch hier 
das Sohibboleth, wie sie schon längst diesseits und jenseits 
der Alpen den Mittelpunkt der reformatorisohen Bewegung 
bildete. Die Frage über diesen Artikel — j^Quel benedetto 
articolo della giustificazione" — ist immer die erste ^ welche 
dem Aniz;eklagten bei allen Personen vorgelegt wird, über 
deren Leben und religiöse Anschauungen er Auskunft geben 
solL Valdez beetritt» dass die Werke zur Erlösung mitwirkten ; 
er wollte diese ausschliesslich auf die Gnade Gottes in Christo 
gegründet sehen. Die Allgemeinheit des Heiles gründete er 
auf die Allgemeinheit der Wirlmng des heiligen Geistes im 
Mensohenhenen ; der dadurch hervorgerufene Glaube ist ihm 
die Form, unter welcher die Erlösung für den Einseinen 
praktisdi wird. Dass ein sololier Glaube nicht ohne die 
Liebe und die Früchte der Werke, nicht ohne ein wahrhaft 
christliches Leben bleiben könne, ist ihm selbstverständlich. 
Valdez zog nur für sich selbst die Consequenzen gegen das 
Kirchenthum seiner Zeit, welche sich mit Nothwendigkeit aus 
dieser Auffassung der Eechtfertigung ergeben. Es mag seiot 



mmmel Si« dun Mngti dit HUD« sa förchten. Und im ZoMmmeiiliuige 
danit aaigte «r Ihn«ii, dus Sie der HSUe nicht entgehen können, wenn 
Sie nieht Clirisii Qebot nnd Lehie erfiMsen und halten. Die Unruhe 
eher, von welcher Sie mir sagen, dass Sie dieadbe in Sich fühlen, ist in 
(ier folgenden Weise entstanden: Sie haben ans seinen Aenssemngen die 
IJeberzeugnnfr gewonnen, dass Sie das Ziel nicht erreichen können, ohne 
von den Leuten verspottet , missvcrstamleii und verachtet zu werden. So 
ist in Ihnen der Ausblick auf das zukünftige Leben in Streit mit der 
Nothwendigkeit gekommen, die Mühsalc des gegenwärtigen zu trugen, und 
nichts Anderes als Eigenliebe ist es, was jene Unruhe in Ihnen hcrheiführt." 

') Le cento e dieci divine Considerazioni, Basel 1550; Halle 1S60. 
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das8 sie Manchem aus seinem Kreise erst nach und nach klar 

geworden sind. Man hielt sich noch für gut katholisch, 
während man im Grunde doch schon durchaus protestantisch 
gesinnt war. 

;,lQh Bah% erklärt auch Camesecchi ^^die Schriften des 
Valdez von gelehrten nnd gut katholischen Männern gebilligt; 
ich hielt auch den Artikel von der Rechtfertigung ans dem 
Glauben fUr orthodox und katholisoh» aumal da ich «rkannte, 
dass derselbe, indem er unsere Eildsung auf Gottes Gnade 
und Barmherzigkeit bauet^ Gottes Ehre hi^er stellt, als eine 
Ansicht, welche unser Heil von den eigenen Werken ab- 
hängig machen will." In dem Verdaniniungsurtheil, welches 
die Inquisition über den unglücklichen Protonotar gefällt hat, 
heisst es unter Anderm: ,,Aus deinen Aussagen geht hervor, 
dass du seit dem Jahre 1540 die folgenden häretischen, irr- 
thtlmlichen, frechen und skandalösen Sätze geglaubt hast: 
Die Rechtfertigung aus dem Glauben allein, ohne die Werke, 
nach Luther dem Häresiarohen. Die Gewissheit der Gnade 
und des Heiles nach ebendemselben. Dann, dass die guten 
Werke nicht nothwendig zum Heile wären, dass aber der 
Gerechtfertigte sie von selbst nothwendigerweise verrichte. 
Vom Fasten hast du geglaubt, es sei keine Todsünde, dasselbe 
nicht zu halten, nur solle man es nicht verachten; dienlich 
sei es nur zur Kasteiung. Dann, dass wir nur dem Worte Gottes 
in der heiligen Schrift glauben dürfen; dass nicht alle Con- 
zilien im heiligen Geiste versammelt gewesen sind, und dass 
man daher nicht allen vertrauen dürfe. Gleicherweise hast 
du daran gezweifelt, ob das Sakrament der Beichte von 
Christus eingesetzt sei und ob die Ohrenbeichte de jure divino» 
sehrif tgemäss und nothwendig sei Du hast dafür gehalten, 
dass die Genugthuungen, wie der Priester sie auferlegt, nicht 
nothwendig seien, da ja das Verdienst Christi allen Sünden 
in der Welt genuggedian habe.^ Der letzte Punkt des 
Urtheils lautet: „Du hast an alle Irrthümer und Ketzereien 
geglaubt , welche sich in dem Buche ' Von der Wohlthat 



Etlntlo dd Proeesio, S. 389. 



Digitized by Google 



-177 - 



Christi' und in der falsdiea Lehre deines Meisten Juan. 
VftldeE finden.'* 

Wie hätten in diesem Kreise die brennenden Fragen über 
die Verderbtheit des Kirchenthiims an Hfiupt und Gliedern 
und die Notbwendigkeit durchgreifender üeformen unberührt 
bleiben können! Aber Valdez ging nicht darauf aas, die 
Kirehe als solche zu reformiren. Die Menschen wollte er 
refoimiren: die kirdiliehen Formen waren ihm gleichgfilti|^ 
wie sie andi den Mystikern glmchgQltlg gewesen waren, denen 
er seine Anregung verdankte. Der Verfasser der 'Hundert- 
nndsehn frommen Betrachtungen' hat sich sein mystisch 
durchwehtes System als ein kostbares Heiligthum auferbaut, 
in welches er nur die Eingeweihten hineinführt. 

Trotzdem trat bald ein reformirender Einfluss dieses 
Kreises nach aussen zu Tage. Katholische Schriftsteller 
sagen von Valdez^ er habe „mehr Seelen gemordet, als allen 
Landsknechten zusanunen genommen Leiber zum Opfer ge- 
fallen sind'^ Ein sj^terer Bericht der Inquisitoren bemerkt^ 
dass in Neapel die neuen Lehren bei dreitausend Anhänger^) 
gefunden haben, „darunter besonders viele Schulmeister^. Ueber 
Ochino*s Predigten verhandelte man wie Über die wichtigsten 
• Ereignisse des Tages. Ueber die heilige Schrift, ihre Auktorität 
und ihren Inhalt, über die Lehre von der Rechtfertigung, 
vom Glauben und von den Werken, über die Macht des 
Papstes und das Fegfeuer fing man an zu disputiren, und bis 
in die Kreise der Handwerker hinein bildeten diese. Fragen 
die beliebtesten Gegenst&nde der Unterhaltung. ') 



In GMMeiolo, Vita di FaK>lo IV. Maer. Die Stdie UMM: ^Jbi 
Napoli . . . se ne apprestarono tanti, e particolarmcnte molti Mastri di 
Scaolay che arrivarono al nnmero di tre mil»/' Ea ist nicht nöthig, da» 
„che" auf die Schulmeister zu beziehen, wie dies Ranke (Päpste I, S. 93, 
6. Aufi. IblA) that und Andere ihm naciiscbreiben. Wie fioUtea sich in 
Neapel 3000 Schulmeister vorgiluiuiin haben! 

') Der gleichzeitige Castaldo sa(;t: ,,\^e prediche di Ochino dicdere 
canipo e ragione a n)olti di piulare ilelhi sacra Scrittura, di studiare gli 
Evangelii e disputarc iutorno in giustificazione, la tede e Topere, la potesta 
pontificia, il purgatorio e simiii altrc difficili questioni, che souo de' teologi 
gnndi t non da Mi«r tntlati da lidsi e di poea dottcina « miidme lettero. 
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„Wir sind Zeugen eines wandelbaren Sohanspieles^ 

schrieb damals von Monte Cassino aus der fromme Benedikt 
tiner Gianbattista Folengo über die Dinge in Neapel ; „Frauen, 
die doch mehr zur Eitelkeit als zum ernsten Nachdenken 
geboren scheinen, ungebildete Männer, Soldaten, sie sind der- 
maasen von der Erkenntniss der göttlichen Geheimniase er- 
griffen, dass, wo etwas laut wird von Vervollkommnnng im 
ebristlichen Leben, es meist von ihnen herrührt O, es ist 
wahrlich dn goldenes Zeitalter! Hier in Campanien ist kein 
Prediger so gelehrt, dass er nicht aus der Unterredung selbst 
mit gewissen Frauen Weishat und Heiligkeit lernen kdnnte.'' 

Der Einfluss, welchen Valdez persönlich auf Ochino s An- 
schauungen ausübte, blieb auf eine allgemeinere Anregung be- 
schränkt. Doch werden uns in Ochino's Schriften Gedanken 
und Gedankenverbindungen begegnen, deren Ursprung nicht 
anders als auf Valdez zurückgeführt werden kann. Man hat ihm 
den Vorwurf gemacht, dass er sich von Valdez habe ge- 
branohen lassen, um dessen Ideen von der Kaasel herab au 
verformten. Er wird diesen Vorwurf in dnem gewissen Um- 
fange ertragen . müssen, da es wirklich vorkam, dass Veldes ihm 
am Abend schriftlich das Thema bezeichnete, über welches 
Ochino dann am folgenden Tage gepredigt hat Aber trotz 
der Gleichheit der Bestrebungen waren doch die Naturen 
dieser Beiden von Grund aus verschieden. Bei aller Tiefe 
seiner Gaben und bei aller Wärme seiner Frömmigkeit war 
Ochino vorherrschend intellektuell angelegt , und auf dem 
Wege vom Ordensgenerai bis zum protestantischen Prediger 
ist nicht die Spekulation, sondern seine eigene religiöse 
Erfahrung und ein dfriges Studium der heiligen Schrift 
ihm ein steter Führer gewesen. Auch Schriften der deutschen 
Befonnatoren hatten 'in dem neapolitanischen Kruse Eingang 
gefunden. Butzer's Commentar zum MatthSusevangdium, 
Iiuther*s Ftalmen und Calvin's Institutio hat Cemesecchi dort 



^) Polengo, Commentar zu den Psalmen, ad Psalm. CXIX, fol. 348. 
Bstd 1549. 

') Carnesecchi bestätigt es im Estratto del Processo. 
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kennen gelernt. Auch Ochino werden sie nicht fremd ge- 
blieben sein. 

Karl V. verliess Neapel noch während der Fastenzeit 
des Jahres 1536. Schon hatte der Ruf des Kapuziners, der 
allen Andern die Zuhörer entzog,^) den Neid der übrigen 
FaBtenprediger erregt. Ihre sehulniäMige Art konnte gegen 
seine y^neae Weise'' , wie sie es nannten, nicht anfkommen. 
Man griff su demjenigen Mittel, welches stets am leichtesten 
zur Hand gewesen ist: man beschuldigte Oduno beun Vice- 
könig der versteckten Verhrmtmig lutherischer Irrthümer. 
Auf das eben erlassene kaiserliche Edikt konnte man sich 
dabei berufen. Don Pedro , der „als Spanier die Schola- 
stiker bef2:ün8tigte", beauftragte seinen Govematore, die An- 
gelegenheit vorsichtig zu untersuchen und beizulegen. Es 
ist bemerkensw ertb : die Klage war an die weltliche Behörde 
ergangen und wurde auch von ihr behandelt; ein geistliches 
Tribunal bestand noch nicht in Neapel, und noch nach zehn 
Jahren, als auf Caraffa's Betreiben ein Versuch gemacht 
wurde, ^e Inquisition in Neapel einzuführen, scheiterte dieser 
an einem bis zur Empörung gehenden Widerstande der auf- 
gebrachten Bewohner. Später hat man sich's doch gefallen 
lassen. Ilm sicher zu gehen, verbot der Governatore dem 
Kapuziner zeitweise das Predigen, falls er sich nicht auf der 
Kanzel über gewisse Punkte deutlich ausspräche. „Aber der 
Frk", sagt Giannone, „wie er denn ein gelehrter und beredter 
]\Iann war, vertheidigte sich mit solcher Wucht (cosi gagliar- 
dame()te), dass man ihn ruhig in den Fastenpredigten fort- 
fahren licss. Und nicht allein musste betreffs s^er Lehre 
jeder Verdacht schweigen, sondern er gewann nodi an An- 
sehen, und die Zahl semer Anhänger nahm zu, die nun 
nach seiner Abrdse von Nei^iel sdne Anschauungen insgeheim 
verbreiteten.'^ 

Oduno's G^pier vom Jahre 1636 werden nicht namhaft * 
gemacht. Als er 1539 einen ferneren Kursus von Folgten 



*) Giannone , Istoria civile del Regno di NapoH , IV , S. 80 nach 
Gregorio Rosso: . . . „(Ochino) aveva sbancati tatti gU altri predicatori, 
poich^ a g^ra tutta la Gitta correva a lai.** 
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in Neapel bielt, waren es die Theatiner, welche dem Kapa- 

ziner aufpassten. Auch sie wollten Abweichungen von der 
Kirchenlehre bei ihm wahrnehmen, umd sie führten dafür 
unter Anderem den folgenden Beleg an. Augustin, so be- 
haupteten sie, habe gesagt : ^) „Gott, der dich ohne dein Zu- 
thun erschaffen hat, wird dich nicht ohne dein Zuthun erlösen,** 
Oobino aber verdrehe den Sinn dieser Worte fälschlich in daa 
Gegentheil» indem er sie als Frage lasse: „Wird nicht Gott, 
der dich ohne ddn Znthmi geschaffen hat, didi auch ohne 
deinZuthnn erlösen?^ — Es ist offenbar, dassOchino mit der 
Auffassung der Stelle Augustins im Rechte war; aber so sehr 
sehen wir das Verstüudniss des grossen Kirchenlehrei*s ge- 
schwunden, dass man die richtige Auffassung seiner Worte 
als ketzerisch brandmarkte. Gaetano von Thiene hatte kurz 
vorher den Orden der Theatiner nach Neapel hinübergebracht. 
Sie folgten nur einer ausdrücklichen Vorsdirift ihrer Ordens- 
regel^ wenn sie der Ketzerei in jeder Form nadispürten. 
Li der Kirche, wo Ochuio predigte, hielten sie Späher und 
gaben an Caraflfa nach Rom hin Nachricht. ,,Unsere Väter", 
rühmt der Theatiner Caracciolo , ^) „waren es, welche die 
IlUresieen in Neapel entdeckten, und zwar auf die folgende 
Weise, üaniero Gualante und Antonio Cappone waren durch 
den Umgang mit Valdez und Ochino auch selbst etwas von 
jenem Pech besudelt worden; aber sie gingen bei unseren 
Vätern zur Beichte, imd diese Hessen sich von ihnen AUes 
berichten, was sie von jenen heimlichen Ketzern wussten. 
Auf diese Weise gelangten die ünsrigen zu der Kenntniss, 
dass Jene in den Versammlungen von Männern und !^rauen, 
welche sie zu halten pflegten, bösen Samen ausstreuten.** 

Auf diese Denunziation seitens der Theatiner hin ist 
weder in Neapel noch von Kom aus ein entscheidender Schritt 
gegen Ochino erfolgt. Die Zeit war noch nicht da. Carafi'a 
« hat es stets meisterhaft verstanden, den gedgnetsten Augenblick 
zu erwarten. Auch im folgenden Jahre hat Oduno .wieder 



') Die Stelle findet sich in Augastini Serm. de verbis Dom. cp. 11$ 
meL 91 in Joh. 

*) Vita di Paolo IV, Mscr. 
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in Neapel gepredigt, und noch bis 1541 hat er, wie wir sahen,, 
die Grenze zwischen den katholischen Lehren und Bräuchen 
und den neuen Lehren wenifjstens äusserlich nicht über- 
schritten. Doch hatten aufmerksame Beobachter schon 1540» 
als er in Modena predigte , die bezeichnende Bemerkung ge« 
maoht: jyFrk Bemardino predigt nicht mehr wie früher — er 
führt jetzt immer Christus im Munde und den heiligen Gk-* 
Dinuuio erwähnt er gvr nioht mehr.^ ^) Einem abenneligen 
Aufenthalte Oofalno's in Vene^g sollte es vorbehalten bleiben, 
diejenige Katastro]^ herbdsn^Ohren, welche ihn zum offenen 
Broch mit der r^misehen Kirche veranlasst hat. 

Erwünschten Einblick in den Zustand der religiösen An- 
schauungen Ochino's in jener Zeit gestatten seine * Sieben 
Dialoge*,*) eine Schrift, welche neben den *Neun Predigten' 
die einzige ist, die wir aus der Periode vor seiner Trennimg 
von der katholischen Kirche übrig haben. Klarer und unbe- 
fangener als in den venetianisdien Fredigten spiegeln sich in 
diesen Gesprächen seine Ueberzeugungen ab. Das Exemplar, 
ttalehes mir vorliegt» gehört einor im Jahre 1542 in Venedig- 
veranstalteten Ausgabe an. AXkm dieselbe wird ansdrQcklioli 
als eme ^^eue'' bezeichnet» und wenn man das Datnm derUnter> 
■ehrift am Ende des letzten Dialoges in Betracht zieht, so 
Won kein Zweifel obwalten, dass die * Sieben Dialoge' be- 
reits im Jahre 1539 erschienen sind. ^) 

Die Unterredung wird in den meisten dieser Dialoge 
zwischen Ochino und der Herzogin Katharino Cibo von 
Camerino geführt. Katharina war eine bewährte Freundin 
des Kapuzinerordens. Bereits 1534 begegneten wir ihr, als 

^) Brief Oiiüeaioiii't vom 3. Jvli 1643 «a den Kudiiwl Morone; 
«iter deeien Papioren im Vatikaniacbep GelieimavcliiT: „Güi am dve anni, 
Vni&A il gnude firaCe Bemar^o. Hon ai Y W gognano di dire ehe plik 
aoa pvc^e«vm oome aoleva. Alenni dieevano ehe troppo prediear» Vi 
(%iino e ehe mal non baveva nominato 8. Ckminiaao &tto dSapata» 
eleuia." 

") Anhang II, n. 2« 

*) Auf eine iu Neapel erschienene Ausgabe der Schrift bezielit sich 
Pra Caterino Politi in dem 'Rimedio aUa pestifente Uottrina di Fra Ber- 
nardino Ochino', Rom 1544, Bl. 44a, wo eine Stelle aus dem siebeuteu 
IKiloge fast wörtlich angeführt wird. 

Itavatk, Bamardiao OcUao. 6 



üiyilizüQ by GoOglc 



— 82 — 

de ihm EäivfliitB bcLOemeiia VIL zu GhinBteadet bedriagtea 
Ordens gehend nadite. Sie wer eine froaune Frau, und 
fejoiter Bildaiig, vie menohe ihier ZeiigenosniiBeii des Iüu* 
tmiiiflclien und GfieclMben kan^ und in IMalektik wie 

auch in theologischen Fragen bewandert. Die Art, wie sie 
aich an der Führung des Gespräches betheiligt, scheint die» 
auch absichtlich hervortreten zu lassen, und es ist das wohl 
mehr als eine blosse Galanterie von Seiten des ernsten Verfaseere. 

Der erate Dialog handelt yon der Liebe zu Gott. Ochino 
beklagt es, dass so wenige Menschen yca laebe zu Gott 
erfüllt seien, während doch AUe die Kreatur und sich selbst 
Ueben. »So groaB**, aagt er, „ist unsere Blindheit^, dess wir 
Gott nicht lieben, obwohl in ihm alle IKnge, welohe liebe. 
hanoxnSu^ im Tollsten Masse Torhanden sind* Denn in ihm 
ist keine Bosheit, sondern nur endlose Güte. Awh der 
Kreatur eignet eine gewisse schattenhafte, aber k^e wahr- 
hafte Güte, nur eine solche, die ihr ursprünglich von Gott 
mitgetheilt worden ist und von ihm abhangt. In Gott aber 
allein ist vollkommene unendliche Weisheit, Schönheit, Wahr- 
heit, Macht, Barmherzigkeit, Liebe und Milde. Selbst Trübsal 
sendet , er uns nur, weil er uns liebt. £r will uns in solchen 
f'aUen sagen: Ihr seid allzu theuer erkauft durch meinen 
eigenen £john, als dasa ich zugeben- sollte, dass ihr jetzt ver- 
loren ginget Darum sende, ich euch, von Zeit zu. Zeit 
Sduokungen, die eurer SinnHöhkdt en^psgen- sind/' j^Wie 
kj^nnte'^i. setzt, Oohino hinzo, ^^da. somit in Gott. die luMihste 
liebe ist, noch die £inige entstehen,, ob der Mensch ihn 
wieder lieben soll? Die Frage dürfte höchstens so gestellt 
werden: ob der Mensch ihn wieder lieben kann?" 

Der Dialof^ giebt zunächst auf diese Fraore Antwort. 

IT) O O 

Kingehcnd entwickelt er die Erfordernisse der wahren Liebe 
zu Gott Es ist bemerk enswerth , dass dabei die platonische* 
DefinUion der Xi^end, doch etwas oberflächlioh gefasst, mit 
herangezogen wird: „Während alle übrige Tugenden^', heisst' 
es Bl 2b; ;;in einem gewissen Mittelmas6e bestehen, über 
welches sie nicht hinausgehen dürfen, ohne das Gute«, welches 
in ihnen liegt^ dnanbüsseDy kann, die Liebe zu. Gott nie i;ress 
genug werden; je grösser sie ist, um so besser. ist sie^ Jeder* 
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«ollte ihn unbegrenzt lieben, ihn allem Andern vorziehen und 
nie von ihm lassen, weder um Gutes noch Böses, weder 
um Vortheil noch Nachtheil, weder um Freud' noch Leid, 
weder um Ehre noch um Schmach — vielmehr mit Paulus 
SAgjbn : Was vermooEte je micb von der JUebe Qottes in Christo 
m trennen!^ 

9^gar' die Kreator wendet sich Gott m und liebt ihn 
in äSerJWma», wie es ibr gegeben ist, obwohl sie der Ver- 
uniift ^tbeUrt — und der Mensch, der ▼9n Gott so sehr 
geliebt wird, um dessentwillen er Alles geschaffen hat, und 
•der, im Besitze der Vernunft^ ihn im höchsten Masse lieben 
könnte: er allein verkehrt die Ordnung der Dinge und nicht 
allein liebt er nicht Gott über Alles, sondern zieht ihm jede 
auch die niedrigste Kreatur vor, er verachtet ihn und tritt ihn 
mit Füssen!" 

In dem Folgenden werden dann zwei Arten der Liebe 
unterschieden : die natürliche oder sinnliche und die freie oder 
vernünftige Liebe, die eine als natürliche Regung an sich 
aittlidi indiffeient, die andere von hohem sittliäien .Werthe. 

^,Yon Natox^'i' heisst es BL 3a,' „sind wir geneigt, uns 
eelbst im lieben und zwar melur als alles Andere. AUe 
€bnge Zuneigung geht aus dieser Selbstliebe hervor. . Soigar 
eine derartige natürliche Zuneigung zu Gott giebt es, die in 
dem Bewusstsein der Abhängigkeit von ihm ihren Ursprung 
hat. Solche Liebe erhebt sich nicht über sich selbst. Mag 
der Adler fliegen, so hoch er will — nie wird er über sich 
selbst hinausfliegen ; er bleibt an die Erde gebunden. So kann 
auch die Seele sich nicht über sich selbst erheben, mag sie auch 
noch so hoch gehen, so lange sie ohne die Flügel der Tugenden 
und mit den niedrigen Bingen der Welt verbunden ist.'' 

M^Toii" diem Art^ der Liebe,' die nichts .^nd^res ist als 
Eigioiliebe^ rede ich mdhij fibiBrhanpl^. nicht von der sinnlidien 
Liebe. Beide' sind in unserer Natur begründet und bilden 
sich c^ine uräer Zuthun. An* sich* sind sie deshalb weder 
Ifiblidi^'noch tadelnsweirth. Ich rede vielmehr von der freien, 
vernünftigen Liebe, der wir selbst ihre Richtung, auch auf 
Oott hin, zu geben vermögen, und mittels deren wir ihn 
mehr lieben, als uns selbst. Mit den Flügeln dieser Liebe 

6» 
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vermag die Seele aUerdings über eieh selbst hinaus zu fliegen ; 
sie kann Gott lieben bis zu solchem Grade, dass sie neb 
selbst geringschätzt und hasset. Wenn der wackere Bürger 
sein Leben iUr das Vateriand zum Opfer bringen und um 
des Vaterlandes willen allem Andern, was ihm lieb ist, ent- 
sasjen soll — wie viel eher kann und soll dann der «'ute 
Christ um des hiiiimlischen Vaterlandes willen und für Gott 
sein Leben einsetzeiii und ihn mehr lieben, als sich selbst, 
wie dies denn auch die Märtjrer und alle Heiligen gethan 
haben. Und nicht nur diese, sondern Jeder, selbst der grosste 
Sfinder, kann hienieden mittels der Gnade Gottes, die Keinem 
mangelt, sich so hoch erheben, dass er Gott mehr liebt ab 
sich selbst. Wäre der Mensch dazu nicht im Stande, so 
würde auch der Sünder nicht mit Gott versöhnt werden und 
die verlorene Gnade nicht wieder erlangen können/' 

^Aber man hüte sich wohl^ indem man Gott lieben will, 
in jene sinnliche Liebe zu ilmi zu verfallen, und ihm zu» 
gethan zu sein nicht wie ein Kind seinem Vater, sondern 
wie ein Sklave seinem Herrn, wol er ihm nfitzlich ist oder 
ihm zeitliche Gäter und Vergnügungen gewährt Das ist 
€ei8chlidbe Liebe, nicht aufirichtige, reine^ göttliche, geistige 
und lieiüge Liebe. Noch Andere lieben Gott um der Ehren 
und Würden willen, welche sie davon haben, nicht um seiner 
£hre willen :|^da8 ist im Grunde nicht Gottesliebe, sondern. 
Eigenliebe.'' 

„Diese Art von Liebe ist nicht t^chwer, aber auch nicht 
eittlioh und tugendhaft, im Gegentheil tadelnswerth. Gott 
aber lieben über Alles, über uns selbsti mit aufrichtiger und 
reiner Liebe, nur um seiner Ehre und seines Ruhmes willen — 
dem widerstrebt zwar unsere Sinnlichkeit ^ aber das ist es, 
was unsere Vernunüt als vollkommene Liebe verlangt. Die 
natürliche Liebe folgt den natürlichen Regungen der Neigung 
und Abneigung, aber die vemünfUge Liebe ist frei. Was 
hindert dich, dem Gutes zu> erweisen, welcher dir Böses 
gethan hat? Oder wenn du. ihm 'mit der That Gutes nicht 
erweisen kannst, es dann wenigstens im Herzen zu thun und 
bei dir zu sagen: wenn ich's konnte, ich würde es gemm 
thun? Gerade so ist es mit der freien Liebe zu Gott. Wir 



Digitized by Google 

J 



— 86 — 

« 

können ihm durch Jesus Christus wenigstens mit dem Herzen 
Alles hingeben und bei uns sagen: Wenn ich in die I^age 
käme, so wurde ich — vorausgesetzt, dass ep notliwendig wäre 
und Qott es also wollte — raein Leben um seinetwillen 
dahingehen, ich würde alle Leiden und Entbehrungen ertragen, 
wenn ich Gott damit angenehm wäre.** 

Wenige Jahre später hat Ochino bewictjcn, dass er (hiniit 
nicht blosse Worte, sondern seine innerste Ueberzeugimg 
aussprach, für die er auch bereit war, mit der Thal einzu- 
stehen. Die freie Liehe zu Gott führt er auf das Wirken 
des heiligen Geistes im Menschenherzen zurück. Da . er 
dessen Wirken als ein allgemeines, alle Menschen umfassendes, 
voraussetzt, so stellt er auch an jeden Einzelnen die For- 
derung, diese freie Liebe zu Gott zu üben. An einer andern 
Stelle des Dialoges führt er geradezu mit Valdez die Ver- 
aohnung des Mensehen mit Gott darauf zurüdr, dass diese 
freie Liebe in f^elnem Herzen Wurzel geschlagen habe. 

Die Unterredung wendet sich damit einer anderen Frage 
zu. „Ich habe", .sagt die Herzogin Bl. 5b, „nun eingesehen, 
dass es, wenn auch schwer, so doch moglicli ist, Gott wahr- 
haft zu lieben. Was muss ich aber thun, um mein Herz mit 
liiebe zu ihm zu erfüllen? Der Mensch kann, wie Christus 
sagt, nicht zwei Herren dienen, wenigstens nicht, wenn sie 
einander feind und entgegen sind. So ist es unmöglich, von 
Herzen Gott und zugleich der Welt zu dienen ; je mehr man 
die Welt liebt, um so mehr wird die Liebe zu Gott ver- 
kürzt. Wer also yor Gott treten will mit seiner ganzen lAehe, 
der muss sich und alle Kreatur dahinten lassen. Er kann 
niclit mit seiner Liebe zutrleicli an die Erde jjefesselt bleiben 
und zu Gott cnn)or.«!t eigen. Deshalb muss die Seele, da sie 
nur Eine ist, sicli zu ihrem Schöpfer crlieben, ^ich von jeder 
andem Neiguug frei machen und Alles druuten lassen.^^ 

Ochino erwiedert — und kaum würde man sich dessen 
von einem Manne versehen, der ein ganzes Menschenleben in 
der Kutte des strengsten Ordens zugebracht bat — : „Die 
Geringschätzung der Welt ist eine Frucht unserer Liebe zu 
Gott; nicht aber entstehet die Liebe zu Gott aus der Gering- 
schätzung der Welt Deshalb heisst es: zuerst ihn lieben 
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und dann die Welt verachten! ^er Christ wird durch di» 
liebe zu Jesu dahin ffeiiihrt, dafis er Allea für nichts achtet», 
ja* 80 weit, dass er um der Liebe Gottes willen nob selbst 
baaaen lernt. Denn ans der X*iebe entsteht dieser Basä,, 
niohi aus dem Hasse die Liebe. In erster Reibe aber dient 
die Verglefobnng, welche wir zwischen Gott und ^er Welt an* 
stellen, dazu, die Liebe zu ihm zu entzünden, da die Welt " 
doch nichtig ist und aller Güter baar und voll von allen 
üebeln." 

Als einen zweiten yVeg, welcher zur Liebe zu Gott hin- 
fttbre, bezeichnet dann die Herzogin selbst den der Erkennt- 
niss' Gottes: »Wir lieben nur, was wir kennen: Lieben ohne 
vorbereebendes Kennen ist undenkbar. Der Wissenstrieb 
dient demjenigen Triebe, der in uns König ist, n'imlidi dem 
Willen; er geht ihm voran und trägt das Licht, so dass es 
unmöglich ist, dass der Wille irgend wohin gelange, wohin 
nicht vorher die Erkenntniss gelanjxt ist. So würde alsa 
nach meiner Ansicht das beste J^ittel, um Gott recht zu. 
lieben 9 darin besteben , dass wir uns bemühten^ ihn genau 
kennen zu liemen'und ihn oft zum Gegenstande unserer Be- 
trisu^tniigen zu machen. Man müsste diese Betrachtung 
darauf ricbten, dass Gott eimacb, ewig; nothwendig, unbe- 
grenzt und unendlich ist, däss ei* als Vater ünerzeugt. ist und 
den Sohn erzeugt und mit aller Vollkommenheit ausgestattet 
hat; dann, wie Beide durch ihren Willen den heiligen Geist 
hervorbringen und auch ihm alle Vollkommenheiten mittheilen^ 
wie die drei Personen im Wesen eleich und nur als Person- 
lichkeiten verschieden sind u. dergl." 

Ochino hat die Aus^andersetziing der I^erzogm an^bört» 
ebne sie zu unterbrecben. Jetzt greilfi er ein. Die Weciisei* 
Wirkung' zwischen der'SSrkenntiiiss Gottes und der Liebe zu 
ibm 'giebt er zu, aber' nur mit einer wesentlichen Ein- 
schränkung. Er untergcheidet nämlich eine doppelte Art der 
Erkenntniss Gottes, eine spekulative und eine praktische, und 
nur der letzteren schreibt er den Einfiuss zu, dass sie zur 
wahren Gottesliebe zu entüammen vermöge. 

'.,WMre* es'% entgegnet er Bl. ?a, „in der That so, wie 

Sie Toraussetzen, dann konnten nur die Gelehrten Gott wahr- 

t».*i . ' ... ' ' . • . . . ■ • ' 
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haft lieben. Ich aber halte dafür, dass ein armes, altes 
Mütterchen Gott ebenso sehr zu lieben vermagr wie der erste 
Gelehrte in der Welt. Solcherlei Dinge von Gott wissen fiihrt 
noch nicht zur Liebe. Man nennt das Spekulationen, und 
die sind eher hinderlidi. Denn wenn die Seele sich mit 
jenen hohen Dingen beschäftigt, so richtet sie ihr Streben 
nicht auf die laebe und bleibt trocken und kalt. Darum sagt 
wieh Faulns im ersten Kapttd des Bömerbriefes, dass die 
Wttsen dieser Welt, obwohl ne eine gewisse speknlaliye 
Eenntnise yon Gott besitzen, ihn doch ;mdit als Gott ver- 
hmlkshen und ihm nidit danken; sondern sie halten fest an 
ihrem Sinnen nnd Trachten und „ihr th5riohtes Herz ist vet- 
finstert". So führt also nicht die spekulative, sondern nur 
die praktische Gotteserkenntniss zur Liebe: nämlich der 
Gedanke daran, dass Gott das höchste Gut ist^ dass er ims 
liebt und für uns sori^t , dass er seinen Sohn bis an'a Kreuz 
dahin gegeben hat, bloss aus Liebe zu uns. Solche Er- 
kenntniss können auch die Ungelehrten leicht erwerben, denn 
*ihrer ist das Himmelreich*." 

In dem Folgenden werden die einzelnen Punkte hervor- 
gehoiben, in welchen Qiristns nns dn Beispiel gegeben 
um nns zu ToUkommener Liebe Gottes hinzafShzen: sdne 
Deamth, Weidieil nnd Geduld^ sein Gkhorsam nnd seine 
liebe zn den Mitmenschen. Amh der Mdnofa bückt durchs 
wenn Oeluno besonders hervorhebt: Christi änsserste Armuth, 
seine strengen geistlichen Uebnngen, seine Nachtwachen, seine 
Enthaltsamkeit. „Wer Christi ganzes Leben an seinem 
geistigen Auge vorübergehen lässt von seiner Geburt bis zur 
Himmelfahrt, wer an seine Reden, Thränen und Seufzer ge- 
denkt, an sein Fasten, seine Enthaltsamkeit, seine Wanderungen 
imd Gebete, Schmach, Vorwürfe, Verfolgung, Geissei und 
Marter, knrz an seine ganze Ldebe: müsste der nicht blind» 
kalt nnd yerstodkt sein, wenn er nidkl in Liebe za Gott ent- 
flammen sollte f Jkai Feuer entzöndet (dnh das Fener» «n ^ 
lÄebe die Liebe.'* 

»Ich wSnaehte noch Eins zn wissen*', onterbricht ihn die 
Bonrag^Bl }8a, „nSinSdr^ ob es zur Liebe dienlichisCy Wttm 
mm- €h>tt«8 Süssigkeit gemesst?^ 
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„GU>tt gemessenes erwiedert Ochino, „heisst noch nicht ihn 

Heben. Genuss und wahre Liebe stehen nicht in Wechsel- 
wirkung. Der Geuuös hat vielmehr stets Beziehung auf die 
Eigenliebe. Die Seele, welche den Genuss Gottei? sucht, 
will nicht die Verlobte Gottes, sondern seine Buhlerin sein« 
Gott giebt den Unvollkommenen Genüsse, wie man den 
Lämmern Milch giebt, weil sie die fette Speise noch nicht 
vertragen kooneii. Wer sollte nicht bereit sein, die Siissigkeit 
der Welt um der Süssigkeit Christi willen zu Tcrlassen? Aber 
es tritt die schwierigere Forderung an uns heran, die Süssigkeit 
der Welt um der Verfolgung, Schmach, Armuth und um des 
Kreuzes Christi willen zu verlassen. Die wahre Liebe zu 
Gott bewirkt, tlass der Mensch sich weder um Freud noch 
um Leid kümmert, weder um Lob noch um Tadel, weder um 
Dinge , die ihm nützlich , noch um solche . die ihm schädlich 
.sind. Wer Gott wahrhaft liebt, macht sich keine Gredanken 
darüber, wenn ihm keine Genüsse zu Theil werden; er soliliesst 
daraus nur, dass er derselben unwürdig sei. Deshalb Uwst er 
doch nicht nach, Gott zu lieben.^ 

Damit schlicsst der erste Dialog. Die Verniuthung Hogt 
nahe, dass wir in diesem und den folgenden Dialogen in all- 
gemeinen Umrissen eine jener Unterredungen vor uns haben» 
wie der vertraute Kreis in Rom und in Neapel sie zu führen 
pflegte. Eine dogmatische Erörterung wird dabei augen- 
scheinlich nicht bezweckt, yielmehr gegenseitige Förderung und 
Erbauung durch die Besprechung reli^oser Fragen. Es ist, 
als wenn Ochino in unserem Dialoge selbst jene vertrauten 
Zusammenkünfte im Au<:c hätte, wenn er Bl. 9b. sagt: „O, 
wie förderlich ist es zur Liebe Gottes , wenn man einen 
Menschen reden ,hört, der von der Liebe zu ihm ganz 
durchglüht ist!'' 

Den zweiten Dialog bildet eine kurze Unterredung zwischen 
Ochino und der Herzogin „über die Art glücklich zu werden*'. 
Bis wird darin der Nachweis gefuhrt und mit Stellen aus 
Seneca und Piaton belegt, dass das wahre Glü<^ nicht im 
Besitze der irdischen GKiter, nicht in Genuss, Ehre, Beich- 
thum oder Wissen besteht; dass aber, von all' diesen Dingen 
absehend, ein zwar nicht vollkommenes, jedoch dem irdischen 
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Pilgerstande «ngemeaaeiies Glück alieidiiigs hienieden gefunden 
weiden kann, ein Glück, welches im eigenen Innern m suchen 
ist, ;in dem Frieden, den die Seele findet, wenn sie sich in 
Gkitt yeraenkt. 

„Das Glück", heiest es Bl. lijn, „ist in uns selbst; wir 
brauchen nicht nach aussen zu gehen , um es zu finden. In 
Gott stillt sich unser Sehnen. Wer aber seine Sehnsucht an 
den Dingen der Welt zu sättigen gedenkt, der ist dem Manne 
gleich, welcher seinen Durst dadurch zu löschen sucht, dass 
er Salz isst Wer seinen Durst löschen wiU, der gehe zu 
der Quelle, in welcher alles süsse Wasser vereint ist, klar« 
rein und unerschöpflich/' 

f^B.g auch, dem Strome gleich, der Goldes Menge 

„Habsüchtig deckt, der Reiche Schätze häufen, 
„Mag er des Ackers und des Weinbergs Fülle 

„Besitzen, Stein' und Perlen aus des Meeres Gründen — 
,4^a8 Allee kann den Frieden ihm nicht geben, 

„Nur seinen niedem Lüsten mag's genügen: 
„So lang' er lebt, nie kennt er wahres Glück 

„Und aller Jieichthum bleibt im Tod zurück.'' ^) 

Bei dem dritten Dialoge tritt die Absicht dogmatischer 
•Belehrung noch mehr in den Hintergrund. Es ist vielmehr 
ein kurzes System der Ethik und Moral, wa^ Ochino hier 
aufbaut. Die menschliche Seele mit ihren verschiedenen 
Fähigkeiten wird unter dem Bilde eines Reiches oder Hof- 
staates dargestellt, in welchem jedem einzelnen Theile seine 
bestimmte Aufgabe zufällt, während alle Theile wiederum 
sich nach der Aufgabe des Ganzen zu richten haben. Der 
Dialog wird zwischen Meister und Schüler geführt. Sie 



^) Se heu, qual tiame ftlhii Toro portante, 

Gongregi U rieebo ayar richesse molte, 
Et habMa assai tenrm bnono et Irataate 

Et pietce et pede nel mar vouo colie - 
Hör che giorar gtt poonno tntte quante 

Sei non e per empir suc voglie stohe? 
Clie mentre il vive mai tal cruccio paaea 

£t ogai richezzA pel morir si laaaa. 



« 
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^^jQHuneii al0|bA]4 darin übereud, «Um m heilsam uad noth* 
ir^ndig iei, für dip S^gierang seiner aelbat eine feste Norm 
haben. Indem nun der Meiater den YeiiB^eich der SeeW 
mit einem Hofstaate im Einzelnen durbhfllhrt, bezeniduiet er dan 
Willen als den H^rrschery die Einsicht als dessen Bathgeberin, 
und weist nach, dass die gute Ordnung im Regimente nur 
bei der Harmonie dieser Beiden erhalten bleiben könne. 

Der vierte Dialojij, zwischen ücliino und der Herzogin 
geführt, hat die wunderbare Bekehrung des Schachers am 
Kreuze zum Gegenstande. Die Scholastik hatte mit ihren 
Jb'ündlein das Oeheimniss dieser Umwandlung zu durohdiingen 
gesucht. und war dabei auf absonderliche Abwege gerathen. 
Man warf die Frage auf: Wie kommt es» dass jener iäne an 
Christos glaubt, wo Alle ihn verlassen, dass er an ihn glaubt 
in einem Augenblicke, wo Christus kein Wunder thut, w^ährend 
doch seine Jünger und die Tausende aus dem Volke, die 
ihn jetzt verhöhnen, um ihn gewesen sind, als er die Herrlich- 
keit und Macht seines Vaters offenbarte? Die Fragestellung 
' an sich ist schon bezeichnend. Sie setzt für den Crlauben an 
Christna als erste Bedingung eine Bethätigung übernatürlicher 
Kräfte durch ihn yoraos. Noch wdt charakteristischer aber 
waren die Antworten. Die Einen erklSrten: es war der 
Schatten des gekreuzigten Christus, der den Schocher be- 
rührte und das Wunder an ihm vollbrachte. Die Andern: es 
war der gläubige Blick der Maria, auf Jesus gerichtet, der 
ihn streifte und die Bekehrung in ihm hervorrief. Beide 
Erklärungen, mit ihrer materialistischen Grundanschauung, 
yerwirlt Ocbino auf das Entschiedenste. Der Glaube an 
CMstua ist ihm auch in diesem Falle eine freie, nicht magisch» 
sondern psydiologisdi vennitteke That: ^Der SofafioherS 
sagt er Bl. 29b, „blickte auf Christus hin. Er sah, dass er 
Alles litt, ohne zu murren, ja dass er mit freudigem Antlitz 
sein Blut vergoss. Er wurde gewahr, wie seine heissen 
Thränen zur Erde fielen und seine glühenden Seufzer zum 
Himmel aufstiegen, er hörte seine Worte und sah seine be- 
wunderungswürdige Geduld y seme weitherzige Liebe; das 
ist es, was in ihgi deu GJanbei;! entsün<)etj^ daas Christus in 
Wahrheit Gottes 9ohn eä. 
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In dem fünften Dialoge wird Christus in Unterredung^ 
mit <ter Seele eingefülb^ C^stne betoi^ die JJ^o^^f^djigkeift 
viiYerweilter Bekehrung. Die Sede hing^i^ meint, .^ae^ dua 
umner nodk Zeit fihfig m und entsehuldigt rieh demit, das» 
man Im so wichtigen Dingen erst reiflieh überlegen müsse. 

„In wichtiojen Dingen", entgegnet Christus Bl. 34 
„wenn sie zweifelhafter Art sind, allerdings; aber wenn es 
eich darum handelt, Gott zu dienen, so sollte es keiner Ueber- 
legung mehr bedürfen; Jeder muss da entschlossen und bereit 
sein." — ,,Für den Augenblick*^ sagt die $eele, „kann idl 
ehrenhalber die sohlechte Welt nicht verlassen. Die Leut^ 
würden sagen, dass die Welt mich wegtriebe. Lieber wil| 
ich eine gl^tigerQ Zeit abwartei^; dann sollen AUe sehen, 
dass ich die Welt verlasse, nicht ans Furcht oder Unwillen, 
sondern aus Liebe zu dir." — „Wenn aber diese günstige 
Gelegenheit nie einträte?" — „Auf jeden Fall y^erde ich die 
^elt verlassen." 

„Wer von den Meinungen der L^ute abhängt*', entgegnet 
phristus^ ^^kann nicht glücklich sein; und wer sioh dord^ so, 
viele Rücksichten gebenden sieht» kann nicht zn Gott ge- 
langen. Mit Ehren von der Welt 2a mir kommen tieisst 
soviel, wie zwei Feinden dienen. In dir ist offenbar die Liebe 
zur Welt stärker, als die Liebe zu mir. Liebtest du mich 
wahrhaft, so würde die Welt mit all' ihren Bunden dich nicht 
einen Augenblick zurückhalten können. So habe ich nicht 
gegen dich gehandelt. Um deinetwillen (labe ich Alles gering- 
geschätzt^ und mich selber verachten lassen. Nur nicht soviel 
^iidceiehten: von iJlem Guten ^dBöeeo, wsa die Welt ha^ 
mach', dir ein Bündel moid inrf es hin^r dich; Anderes ver- 
dient sie nicht, pie 2$eit ist kostbar. Wer die Qnade nicht 
benutzt; wenn sie sich ihm darbietet, der ijvadit sich ihrer 
unwürdig, und die Zukunft ist ungewiss." 

Nach alledem erklärt die Seele sich bereit, ein- für alle- 
mal mit der Welt abzurechnen. Sie will „der Welt geben» 
was. djer Welt ist", nämlich Pomp, Hochmu^hy Eitell^eit, ün- 
wissenheii^ yndank, Flinterlist, Fsilscl^eit, sinnliche Lust ai^d 
^(ijl^ncht. yjcfa lade dioii ^% ihr ^aijanf Chfciata^t 
erwarte dich un Paradif^. T^enn du nur «jt mii: 
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kommet in Wahriieit, 00 yerseihe ich dir alle Sünden. Du 
solltest meinem Herzen eine liebe Brant sein und ewig sollst 

da mit mir triumphlren/' 

Im sechsten Dialog führt die Seele mit ihreui Schutz- 
engel ein Ge8])räch, welches sich in mehreren Punkten mit 
dem vorhergehenden berührt. Es trügt die Uehcrechrift : 
'Die Pilgerfahrt ins Paradies*. Mit Beue gesteht die Seele» 
dass sie es bisher versäumt hat, zur völligen Vereinigung mit 
Christas zu gelangen und dabei alle Zeit ihres Lebens ver- 
loren hat. Sie erbittet die Fflhrung ihres Schutzengels, um 
den rechten Weg zu finden, und^dieser erld&rt sich bereit, sie 
zu führen. 

„Ehe du dich", beginnt er Bl. 39b, „auf den Weg 
machst, musst du alle Schulden bezahlen. Hast du, wae dem 
Nächsten gehört, so gieb es wieder; hast du ihn verläumdet, 
so nimm ddne Worte zurück, hast du ihm Leib oder Leben 
beschädigt, so mache es gut, soweit du vermagst; hast du 
Zwietracht zwischen Andern gesäet, so suche die Bintracht 
wieder herzustellen, hast du durch Wort oder Beispiel Andre 
zum Bosen verfuhrt, so suche sie wieder auf den guten Weg 
zurüok zu führen und in dieser Weise gut zu machen, worin 
, du gefehlt hast. Und wenn du im einzelnen Falle dazu nicht 
im Stande sein solltest, so schäme dich nicht und erkläre 
wenigstens offen, dass du dein bisheriges Leben verhissen 
und Jedem das Seinige zurüok zu geben gesonnen bist. Dein 
Hab und Gut, deine Paläste und Besitzungen verkaufe und 
gieb sie den Armen, wie Christus dem Jüngling im Evan- 
gelium sagte. Beschwere dich nicht mit irdischem Gut auf 
der Pilgerfahrt in den Himmel." — „Darf ich denn gar 
niclits mitnehmen?" fragt die Seele. — „Doch, soviel du für 
das Leben nÖthig hast." — „Aber ich habe Kinder, Eltern, 
Freunde: muss ich diese Alle zurück lassen?" — „Durchaus 
nicht ; nicht einen Einzigen. Sondern gieb dir Mühe, sie Alle 
mitztmehmen.'^ — „Wenn sie aber nichts wollen?** — „Dann 
lass' ab von ihnen, wire es auch dein Vater selbst, und ^eb 
dich auf den Weg; denn ^wer Vater oder Mutter mehr liebt 
als mich, der ist meiner nicht werth\ Suche die Deinigen 
zu erleuchten und zu Christo hinzuführen; hilf ihnen dazu, 
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tadle und bessere sie^ wenn sie fehlen, wirke auf sie ein 
duroh dein Wort und Beispiel^ durch dein Leben und Gebet» 
Wenn deine Stellung oder Ehre in der Welt, oder dein Ver« 
gnügen dioli hindern^ so hm* sie fahren. Wenn du zwar 
Gott liebest, aber mehr die Kreatur, so wirst du auf dem 
Wege einen Schritt vorwärts und je zwei rückwärts maciien 
und somit nie am Ziele anlangten. Liebst du die Kreatur 
bis zu einem gewissen Grade, Gott aber mehr, so wirst da 
zwei Schritte vorwärts und je 'einen rückwärts machen und 
so, wenn auch langsam^ vorrücken. Nur wenn du Gott allein 
liebst, wirst du das Ziel bald erreichen.'' 

Den letzten Dialog bildet eine Unterredung zwischen. 
Ochino und der Herzogin über 'das Gelübde'. 

,;Was soll ich thnn'% wendet die Herzogin sieh an ihn, 
;,um mir das Heil meiner Seele und mein höchstes Glück zu 

sichern?'' — „Du musst das Gelübde ablegen." — >;Das habe 
ich nicht vor, und zwar aus vielen Gründen." — „Wenn ich 
dir aber einen Orden zeigte, der ganz nach deinem Herzen 
wäre?^ — „Vielleicht würde ich's dann thun; aber bis jetzt 
kenne ich noch keinen, der mich in jeder Beziehung be- 
iriedigte.** — ,Jch aber weiss eineui der dir gefallen würde,, 
denn er ist ganz vollkonunen, ganz göttlich.'' — ffima ist 
es nichts fOr mich." — Jm Gegentheil, ein Jeder soll nack 
dem Vollkommenen streben. In diesem Orden ändert man 
nicht die Wohnung, sondern die Sitte, nicht die Kleidung, 
sondern das Leben, man schneidet sich alle sündhaften Ge- 
danken und Begierden ab und nicht die Haare, man betet mit 
dem Herzen und nicht mit den Lippen , man leistet Gott 
Gehorsam und nicht den Menschen/' »^ch möchte wohl 
▼ollkommen werden", entgegnet die Herzogin, „aber es darf 
nur nicht zuviel Mühe kosten.^ — ,,Auch das trifft zu; denn 
auf der ganzen Welt giebt es keinen leichteren Orden als 
diesen." — „Wie heisst denn dieser Orden?" firagt die Her- 
zogin. — „Er heiset: der göttliche. Sein Name ist ebenso 
würdevoll wie das Leben Derjenigen, welche ihm angehören.'* — 
„Gieb mir nähere Auskunft über ihn; vielleicht sehe ich 
mich dann auch venmlasst» in denselben einzutreten«" 
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„hl diesem * Ordeh'S ehnedert Och&o, ^ebt es keine 

Wovizön; sofort muss das Gelübde abgelegt werden. Nur' 
edle Seelen (spiriti gentili) können eintreten. Willst du 
nun eintreten, so schreibe von Herzen das folgende Ge- 
lübde nieder. Erhebe dich dabei in Gedanken vor den 
Thron der DreieiniglLeit, zu dien Füsseta Christi, und 
lege et ftb in Qegmimxt der Mkdonna and aller Seligen, 
Miß eingedenk/ dass da,' obi^olil da dich' selbst schwach 
doch mit Gotlt' [v^obdiui bist in Glaübe» Hofimnj^' 
lind Liebe." 

„Gelübde. Allen Denen, welche das Gegenwärtige lesen, 
sei kund, dass ich, Katharina, Herzogin von Camerino, durch 
Gottes Gnade und himmlisches Licht erleuchtet, in Anbetracht 
•der grossen Gnade Gottes und seiner Liebe zu mir, und 
Ändreneits der Schlechtigkeit der Welt und meines Elends^ 
den Entschluss gelasst habe, mich mit der ganzen Krm 
meiner Liebe za Gott za wenden. Jetzt und fOr immer er- 
kenne ich darch den Glauben und bekenne aus üefstein 
Herzen, mit allen Sinnen und Fähigkeiten, mit Worten und 
Werken, d<ass ich an den Einen, dreieinigen Gott glaube, welcher 
einfach, rein, ewig, unerraesslich, unveränderlich, allmächtig ist, 
welcher unbegrenzte Schönheit, Weisheit, Gerechtigkeit, Barm-^ 
herzigkert, Milde, Wahrheit und alle Tugenden in höchster 
Vollendung besitzt. Ich glaube, dass Gk>tt aus Nichts die 
Welt geschalten hat, dass er mit höchster Umsicht für AÜes' 
Sorge tragt , Alles erbält und aufs beste regiert mit der 
grössten Weisbeit und Güte; dass in seinen Werken kein 
Fehler sein kann, dass er von Ewigkeit her und immer noch 
Alles voraussieht und uns mit unbegrenzter, stetiger, selbst- 
loser väterlicher Liebe liebt. Ich glaube ferner, dass Er, 
4er ewige Vater^ um sich mit den Menschen zu vereinigen, 
in überströmender Liebe seinen eigenen Sohn gesandt haL 
und dass dieser mittels des heiligen Geistes empfangen und 
von der Jungfrau Maria geboren worden ist; dass er för 
Alle gelebt und am Kreuze gestorben .ist; dass er in die 
Hdlle hinabgestiegen ist, um die Erwählten der Vorzeit 
(i Santi Padri) zu erlösen; dass er am dritten Tage auf- 
erstand, gen Himmel fuhr und zur Rechten des Vaters sitzet. 
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Id> fßmahe, dM» er über ^ Apoit^ den heiligeii' GeSet 
«rg^en lltit loh bin von der Wahflieii s^ner Lebr^ dbei^' 
2eugt, und bin des -festen Vertrauens, doss er nur ni^ n^ 
soner GKiade mangelt. 'loh glaube, dafls das Leben der Hei*-' 

ligen und die Kirche Christi unbefleckt und heilig sind. End*-' 
lieh glaube ich an Alles, was zum wahren Glauben gehört; 
und wenn ieh durch meine Sündhaftigkeit, Schwachheit oder 
Unkenntmss in iigend einer Sache fehlen oder süiidigen' 
söllttt , so ledine iob mir jet^ und für immer die Schuld 
daran am und widenrafa Denn mdne Absieht ist» nnr 
Wahriieit zu glaube jetst und in jedem Angenbliok * meinet 
Lebens:«' 

„Um dieses Glaubens willen bin ich zu jedem Opfer be- 
reit. Da ich aber aus Erfahrung meine eigene Unbeständigkeit 
und Schwäche kenne, so misstraue ich mir selbst und setze 
alle meine Hoffnungen auf Gott; von ihm allein will iöh ab- 
htogen und AUes von ihm um der Verdienste Christi willen' 
erwarten. Und sdlie es je in Fol^ meiner SündhaftigiBeit^> 
Sohwftehe oder UnkenntnisB Ti^ommen» dftSs' ich' an Gott 
'vmwelleltey odeir ihm nnsskrante, oder hoehmdthig nieht an-' 
erhemitev äsm vüü ihtn* aHes Gute and von mir alles B9se- 
herrührt: so erkläre ich jetzt und für immer, dass ich in 
solchem Falle thöricht, blind und ausser mir sein würde, 
und deshalb alles Das im Voraus widerrufe und vernichte. 
Will man' mich loben, so verstehe ich das so, als ob man 
Gottes Werk lobte, habe ich Beetta, so betrachte ich ihn' 
nieht ala^oHein^ sondern als Grottes Eigentfamn. Und in 'meiner 
letsteatStonde- wiQ> ieh vor dem Tfarome der gottficheu'IMi'- 
ebig^eft* nieht anders etrsc^inen ak mit dem Kufe Ohrisfi^ 
besprengt niid' reich durch sein Verdienst.'* 

Für alle Wohlthaten spricht die Herzogin im Folgenden 
Gott ihren Dank aus , den mit ihrem ganzen Leben zu be- 
stätigen sie sich bereit erklärt. Auch bei Andern will sie 
darauf hinwirken , dads ne Gott allein lieben und suchen- 
s^ttta. Wie sie^ im Vorans Alles widerrufen hat, was ihr 
etwft' gegen die g5ttliehn WiduM« in den £Hmn kSommeb' 
höante» so 'eirklSrt sie : hier , dass Hir aHs' Sünden- auf das*' 
üefste leid nnd, dass ne auch bereit i^t, alle Strafen dafti' 
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zu tragen; obwohl sie weiss (Bl. öSb)* dass auch durch alle 
Qualen der Hölle ihre Uebertretungen nicht wieder gut ge- 
macht werden könnten. Darum aiieb „wirft de sich getrost 
in die barmherzigen Arme des G^ekrenagten wid hoff);, aOem 
durch ihn die Vergebung ihrer Sünden zu erkngen^ Ihr 
ganzes Leben soll dahin gerichtet sein, mit Christo eins zu 
werden, und in diesem Streben legt sie das folgende feierliche 
Gelöbniss ab: 

„Ich verspreche erstens, in steter A.rmuth zu leben, d. h. 
ohne Liebe zur Kreatur und mit richtiger Würdigung des 
Umstandes, dass ich selbst nichts habe, thue, will,,' weiss oder 
vermag. Ich verspreche zweitens unbedingten Gehoieam^ 
d. h. jetzt und stets den göttlichen Eingebungen zu folgen 
und ihnen niemals zu widerstreben. Ich verspredie drittens 
unverletzte Keuschheit, d. h. ich will unbefleckt bleiben an 
Herz und Sinn und nie etwas denken, wünschen oder zugeben,, 
was Gott missfällt, auch meinen Geist nicht durch (xedanken 
an die Kreaturen oder durch Liebe zu ihnen beÜecken." 

^So mit Gott vereinigt verspreche ich, ihm, meinem Herrn» 
zu dienen rein und ohne Fehl und auch Andere in seinen 
Dienst zu ziehen. Weil ich aber Gott nicht beleidigen wül, 
so eiklftre ich» dass keine dieser Versprechen mich unter einer 
Todsünde verbindlich macht, sondern nur, sofern Gott selbst 
mich verbindet. Sollte es aber je vorkommen, dass dieses 
Gelübde mich reuete, dass Ich den Glauben verlöre und 
meinem Versprechen untreu würde : so erkläre ich hierdurch 
vor Gott und der ganzen Welt, dass mein wirklicher Wille 
nicht ist, je Das zurückzunehmen, was ich bier verspreche. 
Deshalb erkläre ich Alles das im Voraus für niditig und 
bitte Gk»tt, er möge es dann als nicht gethan ansehen.^ 

»Das ist mein letzter Wille, und nochmab erkläre ich^ 
dass ich eine grosse Sünderin bin, dass ich meine Hoffnung 
ausschliesslich auf Gott setze. Die Seligkeit hoffe ich nur 
durch Christus zu erlangen, und zum Zeugniss dafür rufe 
ich die Dreieinigkeit, die Madonna, alle Heiligen und alles^ 
Geschaffene aa. Zur Beglaubigung dessen habe ich, Herzogin 
von Gamerino» ,mit eigener Hand unterschrieben. M. D^ 

xxxvrai « 
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Was uns in diesen Dialogen und besonders in dem 
^GFelübde' als die Grundlage aller Ansdiaanngen entgegen 
tritt nnd uns so protestantisch anmothet, ist eben die Lehre von 
der Rechtfertigung durch die Gnade Gottes allein, wie wir sie 
in dem Kreise des Valdez vorfanden. Vor ihr verschwindet 
die Werthschätzung der ^ guten Werke* , ja das ganze katho- 
lische Kirchenthum tritt zurück. Ochino zieht hier keineswegs 
diese Folgerung; aber sie drängt sich von selbst auf. Er 
hat, so lange er der katholischen Kirche angehörte, den 
Gesichtspunkt festgehalten, dass ihre Einrichtungen, selbst 
wenn sie sich nicht aus d^ heiligen Schrift begründen lassen, 
doch als Zuchtmittel einen gewissen Werth behalten, wie sich 
uns dies auch aus seinen Predigten vom Jahre 1539 ergeben 
hat. Es sind das genau dieselben Anschauungen, welche in 
einer grossen Anzahl seiner hervorragendsten Volksgenossen 
in jener, Zeit lebten. Es kam auf die Entwickelung der 
äusseren Verhältnisse an; den Einen trieben sie zur Ent- 
scheidung und zum Bruche — hundert Gleichgesinnte wurden 
nicht gedrängt, aus der Grenze der kirchlichen Autorität 
heraus zu schreiten. Wir kehren damit zu Ochino's Lebens- 
geschichte zurück. 

Dem Annalisten des Kapuzinerordens ist es ein saueres 
Stück Arbeit gewesen, die Chronik der Jahre 1541 und 1542 
zu schreiben. Nicht ohne Grund bezeichnet er sie als eine 
Zeit der Noth und der StOrme, und kaum findet er Worte 
stark genug, um Ochino's Abfall zu beklagen und au ver- 
dammen. Für die unerhörte Thatsaehe aber glaubt er die 
Erklärung in dem Folgenden gefundw zu haben: „Nach 
Beendigung des Greneralkapitels zu Pfingsten 1541 blieb 
Ochino noch eine Zeit lang in Neapel. Da schloss er mit 
Juan Valdez enge Freundschaft. Dieser, selbst ein Ketzer, 
säete Unkraut in den Acker des Herrn. Er war ein Mann, 
der vermöge seiner Kenntnisse und Erfahrungen das grÖsste 
Ansehen in der Stadt genoss; dadurch veranlasst hatte auch 
Ochino seinen Umgang gesucht Valdez flösste ihm Zweifel 
an den Lehren der Kirche ein. Geschickt wusste er nach 
und nach seinen Sinn zu bestricken : die Kirche habe die 
Grundlage der h^ligen Schrift verlassen, die 'Gewalt der 
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Päpste, viele Dekrete von Konzilien seien nicht schrift- 
gemäas, die Lehren von Fegieuer und Abläse, von Anrufung 
und Hülfe der Heiligen seien falsch. Dann gab Valdez ihm 
Schriften der deutschen Neuerer, eines Butzer und Luther, 
und anderer von der Kirohenlehre abweiohender Theologen 
in die Hand. Oohino, zu Neuerungen geneigt^ gab nur zu 
bald nach. Begierig durchlas er die hSretischen Schriften. 
Auf diese Weise wurde er aus einem Sohne der katholischen 
Kirche ihr ein Fremdling ^ ein Feind, und rannte blind in 
sein Verderben." 

So Boverio. Absichtlich verschweigt er die Anklage, 
welche im Frühjahre 1556 gegen Ochino in Neapel gerichtet 
wurde und die Denunziation vom Jahre 1&39. Auch da- 
von will er nichts wissen, dass die Beziehungen zwischen 
Ochino und Valdez älteren Datums und schon zu grosser 
Intimität gediehen waren, ehe Camesecdü kurz vor Valdez' 
Tode im Mai 1541 Neapel verliess.') Um jeden Preis sucht 
er das Kapitel seines Ordens gegen die Beschuldigung zn 
schützen, dass es einen Ketzer zum Gent'ral erwäblt habe 
Der Umwandlung der religiösen Anschauungen Ochino's selbst, 
von welcher wir die deutlichsten Spuren bereits in den 
Schriften vom Jahre 1539 vorfanden, gerecht zu werden oder 
auch nur nachzugehen, zeigt Boverio sich ausser Stande. Das 
mönchisch s^nge Leben Ochino*s gilt ihm nun als Heuchelei, 
sein Verlangen nach reinerer Erkenntniss in christüchen 
Dingen und das dahin gewandte Studium der Schrift als 
tadelnswerthe Neuerungssucht. Er rechnet es ihm als Sünde 
an, Bücher von ^Ketzern' gelesen zu haben, obwohl sie nocli 
durch keinen Index namentlich verboten waren. Wenn üchinOj 
indem er daran verzweifeln muss, durch Enthaltsamkeit und 
Kastei ungeUy durch Gebetesagen und Nachtwachen den Frieden 
zu erzwingen, nach anderen Mitteln sucht^ so legt Boverio ihm 
das als Hochmuth aus^ und wenn Oduno dann in der Angst 
seiner Seele nach schwerem Kampfe endlich mit seinem Orden 
und der Kirche bricht, so will Boverio darin das äusserste 
Mass von Undank und Bosheit erkennen. 
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Doch wir greifen damit bereits der Entscheidung des 
inneren Kampfes vor, die nach jahrelangem Bingen in ihm 
•erfolgt ist. Er selbst hat kurz den Weg bezeichnet. y,Ich 
war^S sagt er in demselben Briefe an MuzlO| in dem er sich 
gerühmt hatte, ein echter Pharisäer gewesen xn sein, — ,,ich 
war noch nidit lange unter den Kapuzinern, ab der Herr 
anfing, mir die Augen za Öfihen. £r liess mich Dreietld 
erkennen: Erstens, dass Christus für seine ErwShlten genug 
gethan und ihnen das Paradies erworben hat, dass er allein 
unsere Gerechtigkeit ist. Zweitens, dass die Qelübde der 
menschlichen Orden nicht allein unverbindlich, sondern gerade- 
zu unsittlich .sind. Drittens, dass die römische Kirche, ob- 
wohl von aussen glänzend für das leibliche Auge, nichts- 
destowenifrer ein Greuel vor dem Auge des Herrn ist. Alles 
das hat mir der Herr klar gezeigt. Auch das Zeugniss der 
heiligen Schrift, ja das des heiligen Geistes in mir redete 
dafür, und das Gesetz erfüllte an mir seine Aufgabe — so 
bin ich denn von dem Gipfel des hochniüthigen Vertrauens 
auf mich selbst hinabgestürzt in die Tiefe der Verzweiflung 
an meinen eigenen Werken und Kräften. Ich erkannte, dass 
ich unter dem Anschein, Gutes zu thun, mit Paulus Christum 
und sein E^ngelium verfolgt und mich um so mehr von 
Gott entfernt hatte, je mehr ich mit dem Ungestüm der 
Werke darauf aus gewesen war, ihn zu erreichen, So be- 
fand ich mich denn in grosser Verwirrung. Aber ich bin 
nicht auf diesem Punkte stehen geblieben. Denn Christus 
offenbarte sich mir in seiner Gnade, und indem ich mit l^aulus 
das Vertrauen auf die eigene Kraft fahren liess, gewann ich 
neues Vertrauen zu Gott, setzte meine ganze Uofihung auf 
ihn und überliese mich in Allem seiner Führung, da ich doch 
unter meiner eigenen Xieitung stets verkehrt gegangen war." 

Wir haben gesehen, dass Oohino sich den Kampf, der 
so sein Mannesalter erfüllte, nicht leicht gemacht hat So lange 
«r ein Jünger des heiligen Franadskus war, wollte er es 
ganz sein im Thun wie im Lassen. „Du hattest, nicht 
mehr befriedigt durch die hergebrachte Lebensart deines 
Ordens, für dich und nicht Wenige, welche dir folgten, eine 
neue Lebensweise eingeführt, noch längeres A\'aciien in der 

7» 
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Nacht, noch strengerejs Fasten, noch rauhere Kleidung; dic- 
Füsse liesset ihr unbedeckt und in allen Dingen strebtet ihr 
nach einer noch dürftigeren Enthaltsamkeit. Alles das hast 
du gelehrt und hast es bei schon vorrückendem Lebensalter 
gehalten — es ist kein jugendlicher Uebereifer gewesen/^ 
Das ist ein ZeugnisSf wie Ochiao's erbittertster Gegner , der 
Kardinal Caraifa, es ihm später ausgestellt hat. ^) Er selbst 
sagt über seine Lebensweise im Orden: „So lange ich im 
Orden war, kibe ich mdne Sfinden täglioh, oft zweimal, ge- 
beichtet Freilich einföltige Saohen : dasa ich das Schweigen 
gebrochen oder ünnfLtzeB geredet habe, nnd dergleidien. Das» 
idi aber den wahren und lebendigen Glauben nicht hatte^ 
das habe ich, soviel ich mich erinnere, nie gebuchtet — und 
das war doch der grösste von allen Fehlem." „Alle natürlichen^ 
moralischen, kirchlichen und evangelischen Vorschriften habe 
ich ängstlich beobachtet, und ausser den Vorschriften, welche 
die Regel des heiligen Franziskus cnthäjt, noch Alles, was 
unsere Väter in den Provinzial- und Generalkapiteln fest- 
gesetzt hatten.^^ ') 

„Herr, wenn ich jetzt nicht selig werdet*' rief Ochino 
damals aus und — doch fand er sich betrogen. Er hatte die 
Waffen der Werkgerechtigkeit gegen den Zweifel an der 
eigenen Erlösung gewendet, aber diese Waffen erwiesen sich 
als stumpf, und es wurde die yerzweiflungsvolle Erfahrung 
seines MannesalterB, dass die Gewissheit des Heiles und der 
Friede der Seele sich nicht erkaufen und ertrotzen läset. 
Vergebens hatte er „Messen gelesen, Paternoöter und Ave- 
maria, Psalmen und Gebete hergesagt, mehr noch als die 
Regel forderte'^, vergebens hatte er ,, seinen Leib gepeinigt, 
die rauheste Gewandung getragen, Fasten gehalten, Buss werke 
gethan^ weit über sein Gelübde hinaus". Er hat einen ähn- 
lichen Kampf gekämpft, wie der deutsche Mönch im Kloster 
zu Erfurt, der auch um der Gewissheit der Erlösung ^vi]leII 
^ch mit dem Teufel raufte^, und doch stets den Kürzeren 

*) Brief Otimflk*«! «adnickt bei del Tafo, Chronik des Thestinerordens ; 
bei Bovetio «1 an, 1543. 

s) DidQgi XXX, Basel 166S, n. 8. mt mt 8. AtdinglK» n. 47. 
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zog, bis er sich endlieh den Annen der gdttliehen Qerechtigkeit 
entwand, um sein Heil in die Anne der göttlichen Lielie sn 

bergen. Beide sahen sich in der Noth ihres Gewiseens zu 
einem tiefer gehenden Studium der heiligen Schrift hin- 
getrieben, für Beide wurde diese zu einer Quelle des Trostes 
und des Vertrauens auf Gottes endlose Barmherzigkeit. 

Oohino stellt in den obigen Worten den Glauben an die 
Spitze: ^daaa GhristuB für seine Erwählten genug gethan 
und ihnen das Päradies erworben hat.^ Er mmmt damit offen 
SteDung au der Lehre von der Rechtfertigung des Sünders 
durch Gottes Gnade und Christi Verdienst allein, wie wir sie 
in dem Kreise des Valdez fanden und wie sie überall in 
Italien hervortritt, wo sieh Spuren einer reformatorischen Be- 
wegung zeigen. War doch auch an keine andere Lehre in 
dem Masse wie an diese das praktische Interesse geknüpft, 
von dem innersten , persönlichsten Eriösungsbedürfnisse des 
Einzelnen bis zu sdner Süsseren Stellui^ zu dem ganzen 
traditionellen Kirchenthnme mit all' seinen JESmriditungen, 
Geboten und Prätensionen. Kein Wunder, dass diese Lehre 
zum ^Mittelpunkte der Reformation, südlich und nördlich von 
den Alpen, geworden ist — kein Wunder iiuch, dass man 
sie in ihren Folgerungen dann vielfach übertrieben hat. 

Als Ochino die 'Sieben Dialoge' schrieb, also lun das 
Jahr 1539, war der Kampf in ihm zwar im Wesentlichen, 
aber noch nicht ganz, beendigt. „In mdner letzten Stunde^', 
ßsst er auf der einen Seite die Herzog geloben, „wül ich vor 
dem Throne der gdttlichen Drmeini^^eit niclit anders er- 
sdbeinen, als mit dem BkxAe Christi besprengt und rdch durch 
iein Verdienst, und auf keine andere Weise will ich in das 
Paradies eindrinfren**. Dann wirft sie sich cretrost in die Arme 

tri 

des Gekreuzigten und hofft ,,allein durch ihn die Vergebung 
ihrer Sünden zu erlangen". Dabei dringt doch ein liest der 
traditionellen Anschauung wieder durch, wenn Ochino kurz 
vorher auch noch die Heiligen erwShnt, als Solche^ auf deren 
Vefdieuste die Herzogin ^eichlaUs ihre Hoffiiung setzen 
möge. Auch in den 'Neun Predigten' desselben Jahres 
konunt, wie wir sahen, die Rede auf die Becfatfertigungslehre 
'Ketzer': „Sie sagen, man braucht keine guten Werke 
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sa than, weil doch der Glaube selig macht, nicht die Werke.^^ 
Ochino hat damals keine Antwort darauf gehabt, sondern nqr 
eine Ansflnoht: ^ ist es doch filr alle Fälle sicherer, die 
guten Werke su thun.** Später hat er das genannt: Ghristiu 

verhüllt und in Maske predigen. Man muss den engen Be- 
griff jener Zeit von „guten Werken" im Auge behalten — dem 
gemäss sie in nichts Anderem als in der Erfüllung einer Un- 
zahl von disciplinarischen und anderen kirchlichen Vx)r6chrifteQ 
bestehen — um den ganzen unerträglichen Zwiespalt zu 
fühlen, der sich hier zwischen Ochino's Ueberzeugungen auf 
der einen und den Anforderungen seiner Stellung auf der 
anderen Seite herausstellte. Die katholische Kirche hat ihm 
den freien Ausdruck dieser Ueberzeugungen nie» am wenig- 
sten da, wo es ihm gerade dringendstes Bedürfniss war, nämlich 
auf der Kanzel, gestattet, und doch ist es ihm ein so schwerer 
Entschluss gewesen, sie und seinen Orden zu verlassen, dass 
er noch Jahre lang diesen Zwiespalt ertragen hat, bis die 
Hoffnung auf eine Ausgleichung völlig geschwunden war. 
„Längst schon'S sagt er in dem Briefe an Muzio, ,^atte ich 
durch Grottes Gnade die Wahrheit des Evangeliums erkannt» 
und obwohl ich Tag für Tag die Kanzel bestieg, so durfte 
ich dieselbe doch nicht offen heraus verkündigen. Stelle Dir 
vor, in welch' einem beständigen Martyrium ich mich befand 

Als eine zweite Wahrheit, welche sich ihm im Gegen- 
satze zu seinen früheren Ansichten erschlossen habe, hebt 
Ochino hervor; „dass die Gelübde der menschlichen Orden 
nicht allein unverbindlich , sondern geradezu unsittlich sind*'. 
Seine eigene Erfahrung reichte nach dieser Seite hin weit 
zurück. Mehr als ein Menschenalter hindurch hatte er dem 
Orden des heiligen EVanziskus angehört. Später hat er sich 
^nmal über die Beweggründe ausgesprochen, durch welche 
die Meisten zum Eintritt veranlasst werden : Viele treten 
ein und lassen ihre eigenen Eltern, ihre Brüder oder Schwestern, 
sogar ihre Kinder in Noth zurück, oder wenigstens ihre JSebeu- 
menschen, denen sie von Nutzen sein könnten. Sie schliessen 
sich in Klöster ein, mästen sich dort und sind der Welt 
unnütz und lästig» Könnte man ihnen auf den Grund des 
Herzens schauen ^ so würde man gewahren, dass sie ins 
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Kloster gehen aus Verzweiflung, aus Noth, aus Feigheit, weil 
sie den Muth verloren haben ^ sich selbst zu regieren, oder 
aus Faulheit, um unter Nichtsthun beim Glockengeläute zu 
leben, oder h(>cfastens, um durch ihre Werke und Bussübungen 
für ihre Sünden genug am thun und bei Gott noch Verdienst 
davon zu trugen. O, nicht Einen würde man finden, der um 
der Ehre Gottes willen ins Kloster eintritt t" ^) In dem siebenten 
Dialoge vom Jahre 1539 bringt Ochino zuerst seine Ansicht 
über den sittlichen Werth des Ordenswesens und der Ge- 
lübde zum Ausdruck. Indem er die verschiedenen Berufs- 
ainen an sich vorübergehen lässt, den Beruf des Kaufmannes, 
des Priesters und des Mönches, findet er in keinem Berufe 
als solchem eine grössere Heiligkeit, alle stehen ihm vor 
Gottes Angesicht gleich. Wie sehr unterscheidet er sich 
dadurch von der sonstigen Anschauung, wie sie in jener Zeit 
hemcbend und in dem vielgebrauchten Bilde ausgedrückt 
war, dessen auch Luther gedenkt: „die Kirche ein' grosses 
Schiff, darinnen kein Laie, auch nicht Könige nodi Fürsten, 
sondern allein der Papst mit den Kardinilen, Bischofen, 
Pfaffen und Mönchen — so fahren sie dem Himmel zu. Die 
Laien aber schwimmen im Wasser um das Schiff; sie halten 
sich an Stricken und Seilen, welche die Väter ihnen aus 
Gnaden und wegen ihrer guten Werke hinauswerfen, auf dass 
jäie nicht ersöffen, sondern am Schiffe klebend und hangend 
auch mit gen Himmel kämen," Ochino zeigt an einer späteren 
Stelle desselben Dialoges, wo er die Herzogin auffordert, das 
Gelöbniss der Armuth, des Gehorsams und der Keuschheit- t 
abzulegen, deutlich, wie er die Ordensgelübde richtig ver- 
standen wissen will und warum er die gebräuchliche Art der 
Verpflichtung auf dieselben als unsittlich verwirft. Indem er 
die drei Gelübde von einem allgemeineren Gesichtspunkte 
aus betrachtet, fordert er ihrem Kerne nach, sofern sie die 
Grundsätze des sittlichen Lebens überhaupt enthalten, ihre 
strenge Beobachtung von jedem Menschen ohne Ausnahme. 
Mit derselben Entschiedenheit verwirft er dabei die Ver- 
pflichtung; auf sie unter Todsünde. „Weil idi mich nicht an 

1) Pred. II. 50. Anhang II, n. 2b. 



Digitized by Google 



— 104 - 



Gott yenündigen will, so ver|^iclite ich mich bei keinem 
Gelöbniss unter Todsünde; aber ich habe die feste Absicht, 

sie alle zu erfüllen.'* Bei dieser freien und tiefen Anschauunor 
Ochino's von der Rittlichen Pflicht des Einzelnen, die hoch 
über alle Möncherei hinausgeht, wird es noch erklärlicher, 
dass er Bedenken f^etragen hat, das Ordensgeneralat abermals 
WL Übernehmen. Wenn er dann aber als dritten Ponkt in 
dem Schreiben an Muao hinstelit: ,Jch erkannte» dass die 
römische Kirche, obwohl von ansäen glänzend für das Ange 
des Leibes, doch nichtsdestoweniger ein Greuel vor den Augen 
des Herrn ist** — so hat er ihr doch, so lange sie seine 
* Kirche blieb, mit Eifer gedient. Erst als die Gestaltung der 
Verhältnisse um ihn und die weitere Entwickelung in ihm 
zur Entscheidung drängten und sein Gewissen ihn straf te^ weil 
er Tag für Tag Christus verleugne: da hat er nach schwerem 
Kampfe die Bande zerrissen, die ihn an seine Kirche und an 
seinen Orden knüpften. Auf seine letzte Wirksamkeit bezieht 
es sich; wenn er an Muzio schreibt: |,Obwohl mancherlei Ge- 
danken mir in den Sinn kamen, so zeigte sich mir doch für 
damals keine andere Lebensweise, in der ich Gott besser hätte 
dienen können, als unter der Maekc des Ordenskleides und in 
der Heiligkeit des Wandels, wie dieselbe sich so auch nach 
aussen hin bemerkbar macht. Ich beschloss, Gottes Gnade 
und sein Evangelium, Christus und seine grosse Wohlthat 
weiter zu verkündigen im Hinblick auf den Aberglauben in 
ItaUen, wie er damals bestand und immer noch b^teht, und 
-in Bficksicht auf die eigenthümUche Lage, in welcher ich 
mich befand. Und so fing ich denn an zu predigen, dass wir 
durch Christus erlöst werden. Freilich sah ich die Augen 
Italiens so schwach, dass ich sie im höchsten Grade verletzt 
haben würde, wenn ich sie gleich in das grosse Licht Christi 
hätte schauen lassen, sobald ich selbst seiner gewahr wurde. 
Die Schriftgelehrten und Pharisäer, die in Italien das Regi- 
ment führen, würden mich getüdtet haben. So hielt ich es 
denn für besser , Jenen nicht so plötzlich das grosse licht 
des Evangeliums zu enthüllen, sondern nach und nach, indem ich 
mich ihrem schwachen Sehvermögen anbequemte. Ich machte 
demgemäss die Ausdrücke für ihre blöden Augen zurecht, wenn 



Digitized by Google 



— 105 — 



idi predigte, daas wir durch Ghiade und durch ChriBtus erUist 
werden, dase er für uns genug gethan und uns das Paradies 
erworben hat Dabei habe ich es Termieden, ausdrtteldich 
die Bosheit, welche in dem Reiche des Antichrists herrscht, auf- 
zudecken. Ich sagte nicht : es giebt kein anderes Verdienst, 
Genugthuung und Ablass ausser dem Verdienste Christi, 
auch kein Fegfeuer — vielmehr überliess ich diese Folgerung 
Denjenigen, welche durch Gottes Gnade ein lebhaftes Gefühl 
für die grosse Wahrheit Christi in sich trugen. Ich sagte auch 
nicht: ihr seid unter der gottlosen Herrschaft des Antichrists, 
der seine Besidenz in Korn hat; die Sitten seiner Kirche 
und der eurigen sind von Grund aus verdorben, nicht minder 
ihre Lehren und eure menschlichen Orden; sie sind lauter 
Bosheit und es giebt keinen andern wahren Orden, als den 
Orden Christi; ihr seid offenbare Götzendiener, und indem 
ihr die Heiligen als Fürsprecher ndmit, lieleidiget ihr Gott, 
Christus, seine Mutter und das ganze Paradies. Solche 
Wahrheiten konnte ich nicht ausdrücklich vortragen; so ver- 
schwieg ich sie denn, in der Hoffnung, dass Christus mir 
schon zeigen würde, was er mit mir vorhabe. Aber im 
engeren Kreise habe ich doch Vielen das Geheimniss ge- 
ofienbart. Manche von diesen waren zu mir gekommen, um 
mich zu versuchen, Andere haben ans Gewinnsucht dem 
Papste und den Kardinälen angezeigt, welcher Art mein 
Glaube wäre. Sie erwiesen sich damit als Gegner der Wahr^ 
heit, welcher sie vorher unter vier Augen anscheinend zu- 
gestimmt hatten. Xoch Andere kamen endlich herzu und 
Buchten, theils aus Neid, theils um der Religion willen, die 
Sache zum Austrage zu bringen sie gaben vor, ich predigte 
Ketzereien, und zwar um so giftigere, als es in einer Weise 
geschähe, dass niemand mich zu überführen oder beim Worte 
zu nehmen vermöchte.'^ 
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BaUii^iara Briaf. 

In diesen Zwiespalt zwischen Amt und Ueberzeugung 
sehen wir Ochino gestellt, als er zu Anfang des Jahres 1542 
abermals naoh Venedig kam^ um dort wlUirend der Fasten- 
zeit zu predigen. Schon waren drei Auflagen seiner ^Neon 
Predigten' vom Jahre 1539 erschienen;^) sie hatten den 
Wnnsoh» ihn wieder von Mund zu Munde zu h5ren, noch 
gesteigert. So strömte ihm denn wie sonst das Volk zu, 
als er in der Apostelkirche die Kanzel bestieg. Allein in 
Kom scheint man ihm doch nicht mehr getraut zu haben. 
Indem der Papst seine Einw^illigung dazu ertheilte, dass 
Ochino in Venedig predigen sollte, erging zugleich an den 
Nuntius Fabio Mignanelli die Weisung, ihn genau beob- 
achten zu lassen. Wenn nicht Faid HL persönlich diese 
Weisung gegeben hat, so mag der schon aUmächtige Garaffa 

Die bei Zoppino im Mai 1541 erschienene Auigabe kennseieliBek 
sich seibat als 'nnoTamente stampata* ; im Desembar 1641 eiaehien abennato 
eine An^be bei Bindoni nnd Pasini. 
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die Hand Im Spiele gehabt haben, derflelbe, welcher Ocfauu^ 
aueh vordem in Neapel durch idne Theadner hatte beobachten 

lassen. Auch die Späher in Venedig wollten nidit vergeblich 
bestellt sein. Sie hinterbrachten dem Nuntius eine Reihe von 
Aeusserungen Ochino's als häretisch. Ochino wurde vor ihn 
beschieden , vermuthlich insgeheim ; allein diese erste Vor- 
ladung blieb ohne Folgen. Ochino selbst äusserte: „Es ist 
leicht| Jemand der Zweideutigkeit in theologischen Ausdrücken 
anzuklagen, aber es ist schwerer, ihn der Ketzerei zu über- 
führen.^ Hatte er sich dodi auch, wie er selbst später her> 
vorhebt, gerade in jener Zeit besonders zurückhaltend und 
vorsichtig ausgedrückt. Dem Nuntius mochte es gewagt er- 
scheinen, auf diese Denunziation hin mit Entschiedenheit vor- 
zugehen, vielleicht wollte er eine günstigere Zeit abwarten, 
vielleicht auch ein öffentliches Einschreiten gegen den beliebten 
Prediger, wenn möglich, überhaupt vermeiden. 

Aus dieser Zeit sind uns zwei Briefe Ochino's erhalten. 
Der dne ^) datirt vom 10. Februar 1542 und ist an den Marehese 
del Vasto gerichtet, welcher damals kuserlicher Statthalter in 
Mailand war. ,,Wenn es eine Ehre ist'% schreibt er an 
diesen, „unter einem tapfern irdischen Heerführer zu dienen, 
go ist es eine noch grössere Ehre, unter dem Heerführer 
Christus zu dienen : denn er ist der tapferste von Allen, 
Während Andere durch zahlreiche Heere, durch Hand wehr 
und Geechosse, nicht selten auch durch List und Gunst des 
Zu£bü1s siegen, kommt Christus aUein in die Welt und nimmt 
den Kampf auf sich, ohne weltliche Macht und Qunst, nur 
mit Wahrheit, Demuth, Gkduld und Liebe gewaflfnet Und 
in einem einzigen Angriffe hat er nicht allein die Weltkinder, 
sondern auch die höllischen Geister, Tod, Sünde und alle 
l einde (lottes besiegt. Da nun Christus ein so fiflorreicher 
Heerführer ist, so brauchen Sie Sich nicht zu schämen, zu 
seinen tapfem Streitern zu gehören. Ihre übrigen Freunde 
werden Ihre irdischen Siege feiern und rühmen; ich aber werde 
es rühmen, wenn Sie Sich [selbst besiegen, wenn Sie nicht 
die £hre der Welt zum Qötzen machen, sondern Sich in der 

^ S. Anhang I, n. 7* 
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Kraft Huret Geistes Über dieselbe eibeben; wenn Sie nidit 

der Welt dienen , sondern vielmehr Sich ihrer bedienen zur 
grösseren Ehre Gottes." Auch Ochino war sich bewusst, ein 
Streiter Christi zu sein. Ob er wohl ahnte, dass ihm achon 
bald die schwerste Probe bevorstand? 

Ein zweites gleichzeitiges Schreiben von Ochino's Hand 
findet Bich in der Sammlung der an Pietro Aretino gerichteten 
Briefe.^) Aretino, welcher damals in Venedig, wie er sieb 
selbst ausdrückte; „mit dem Sdiweisse seiner Feder sein Rrot 
verdiente** und sich zur Abwechselung auf theologische Schrift- 
stcllerei geworfen hatte, übersandte dem berühmten Prediger 
ein Exemplar seines Comraentars zur Genesis mit einem 
Briefe, welchem der Charakter erkünstelter Bescheidenheit 
aufgeprägt gewesen zu sein scheint. Ochino^s Antwort lässt 
feui durchblicken y dass er den Schreiber wohl durchschaut: 
,,An den edlen nnd wunderbar begabten (miracoloso) Herrn 
Pietro Aretino. Idh kann Ihnen kaum sagen, wie angenehm 
mir das Geschenk Ihrer Genesis gewesen ist, obwohl ich 
nach meinem unzugänglichen Urtheile mir so reiche und 
werthvolle Früchte davon verspreche und eine so hohe Meinung 
davon habe, dass ich nicht einmal weiss, ob meine Fähigkeit 
> genügend sein wird, sie zu pÜücken. Noch mehr aber über- 
rascht mich die liebenswtiidige Freundlichkeit, welche Sie 
mir mit Ihrem J^efe mnoMsaj zaual Sie Sich von aller 
Schmeichelei fernhalten. Nur über Sich selbst täuschen Sie 
Sich vielleicht. Sie schonen Ihre eigene Tüchtigkeit nicht 
zu kennen — und doch erscheint es nur als unmöglich, dass 
Tüchtigkeit mit Unkenntniss verbunden sein könnte. Ich 
sage Ihnen meinen Dank nicht noch ausdrücklich, um mich 
nicht noch mehr zu verpflichten; aber ergebenst und von 

Lottere seritte al Signor Pietro Aretino, II, 218. O. O. Con Pri- 
vilegio 15^)2. Aus der Unterschrift ,,frate Bcrnardino, Scapuccino" möchte 
Tiraboschi (Storia della Lctteralura Italiana VIII, 2, 39) herauslesen , dass 
Ochino sich im Herzen bereits als aus dem Orden gescliiedeu betrachtete. 
Allein dieser Gedanke braucht nicht d:\hintor gesucht zu werden, da die 
Form 'Scapuccino' statt 'Capuccino' auch sonst, z, B. in dem im Anhange 
I, n. 3 abgedruckten Briefe des Käthes von Siena au Ochiuo , vorkommt. 
'Scapnccino* iit ein sienesischer Ptovinsialiniiiu. 
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Herzen empfehle ich mich Ihnen. Aus dem Kloster an S. 
Apostoli, den 25. März 1542." 

Vermuthlich war es eben in diesen Tagen, dass der 
Konflikt ausbrach, durch dessen Folgen Ochino zu der für 
sein ganzes Leben massgebenden Entscheidung gedriin<i;t 
worden ist. Der Nuntius hatte nicht lange vorher ^) den Pre- 
diger Giulio Terenziano YOn Mailand wegen angeblicher 
Ketzereien verhaften lassen. Die freie ftepublik lieh ohne 
Bedenken dasa ihren Arm, und gerade in jener Zeit waren 
die Beaiehnng[en zwischen Venedig und dem päpstlichen Stuhle 
sehr enger Natur. Giulio ynr ein Freund Ocfaino's^ von den- 
selben religiösen Ueberzeugungen erfüllt wie er und gleich 
ihm ein Glied des Valdez'schen Kreises. Sollte es dne 
Warnung für Ochino sein, ein Vorzeichen von dem, was ihn 
Ä^elbst erwartete? — Ochino besteigt die Kanzel. Von der 
IJniierechtiorkeit der Massnahme durchdrunj^en lässt er sich 
durch keine Kücksicht abhalten, öflientlich für seinen Freund 
und für die Wahrheit einzustehen. „Wohin soll es führen, 
ihr Männer von Venedig* , ruft er aus , „wenn Solches ge- 
schehen darf ! Wenn du, o Königin des Meeres, Diejenigen, 
welche dir die Wahrheit verkündigen, in Kerker und Banden 
wirfst und auf die Galeeren schickest ^ welche Stätte bleibt 
dann für die Wahrheit noch übrig? O, könnte sie doch frei 
verkündet werden — vrie Viele» die jetzt blind nnd, würden 
von neuem das Licht erlangen!'' 

Abermals wurde Ochino denunzirt. Der Nuntius, v^hhend 
über sein Vorgehen, verbot ihm, weiter zu predigen. Zu stren- 
geren Massregcln gegen Ochino würden die "^Savü* der Republik, 
der Ausschuss des fjrosFcn Rathes für kirchliche Angelegen- 

O CTO 

heiten, wohl nicht die Hand geboten haben, und selbst diese 
vermochte der Nuntius nicht aufrecht zu erhalten. Denn die 
ganze Bürgerschaft erhob eich zu Gunsten ihres Predigers. 
Der Nuntius gab nach. Am dritten Tage bestieg Ochino 
wieder die Kanzel. Er hatte erklärt, sich der Polemik ent- 
halten zu wollen; der Nuntius aber schickte Bericht Uber den 

^) „Non pridem*' ngt Bovsrio. Wohtr Cmtik II, S. 44 s«ine Angabe 
hat „nn anno prlnda'*, iet nichfe conichdleh. 
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Vorfall nach Born. GiuÜo blieb gefangen, und erst nach 
'Jahren ist es ihm gelungen, aus dem Kerker zu entweichen. 
Er rettete sich in das Veltlin und wurde Prediger der evan- 
gelischen Gemeinde in Posduavo. 

Nach Beendigung der Fastenpredigten ging Ochino nach 
Vcioiia. In dein stillen Kloster der Kapuziner, da wo die 
Etsch die Mauern der Stadt verläset , nahm er Wohnung. 
Mehr als je mochte er du? Bedürfniss nach Ruhe fühlen. 
Aber unthatig blieb er nicht Seinen Ordensgenossen erklärte 
er die paulinischen Briefe; auch aus der Ferne eilten die 
Brüder herbei, um ihn zu hören. Mit dem ehrwürdigen 
Bischof der Stadt, Matteo Giberti, welcher päpstlicher Datar 
und einst Mitglied des Oratoriums der göttlichen Ldebe in 
jEU)m gewesen war, stand er in vertrautem, tätlichem Verkehre. 

Der Rath seiner Vaterstadt wandte sich aufs Neue an 
ihn, um ihn für einen Kursus von Predip^ten zu gewinnen. 
Abschrift des Briefes^) ist im Archiv von Siena erhalten: 
„Am 28. April 1542. Ehrwürdiger Vater. Gottes Gnade hat 
sich für unsere Stadt wirksam erwiesen durch die guten Ab- 
sichten des Kaisers und die kluge Leitung seiner Vertreter, 
so dass die Stadt jetzt, von der Zügellosigkeit, wddie Sie an 
ihr kannten und so oft mit Nadidruck getadelt haben , sieh 
zu einer geordneten und angemesseiien Lebensweise bekehrt 
hat. Wäre der Geist in uns gewesen, wie er sein sollte, 
so würden wir nicht so lange gezögert haben, uns zu bessern. 
Wir sind überzeugt, dass Sie» um die Besserung zu einer 
dauerhaften zu machen, gern Ihre Hülfe leihen werden; und 
▼on keinem andern Mittel können wir uns dabei grosseren 
Erfolg versprechen, als von den Predigten Ew. Hochwürden. 
So bitten wir Sie denn in dem vollen Vertrauen, daiss Sie 
uns willfahren werden: kommen Sie sobald wie möglich; 
bleiben Sie bei uns und stärken Sie uns durch Ihre erbaulichen 
Predigten, die wir uns in grösserer Zahl für die kommende 
Fastenzeit versprechen, da der Papst bei seiner Durchreise 
nach Lucca uns die feste Zusage gegeben hat. Möchte doch 
Ihre Trefflichkeit und Herzensgüte diesen berechtigten Wunsch 

S. Anhang I, fu 5a und 5b. 
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erfüllen, den Ihre ganze Vaterstadt inständig durch uusern 
Mond Ihnen vorträgt. Legen Sie bei Gott Fürbitte ein, da.^s 
er ans erlenohte und auf den Weg führe, der zu eemem Lob 
und Dienst gereiche. £w. Uoehwörden gebe er seinen Frieden.*^ 
Auf diesen Brief antwortete Ocfaino: ^) ,,Hocfaedle Herren. 
Wdl die Liebe zum Vateriaade ein berechtigtes und heiliges 
Gefühl ist, um so mehr, da es sich dabei um ein allgemeines 
und öffentliches Gut handelt, so hin ich der Ansicht: wir 
sind in um so höherem Grade verpflichtet, es zu lieben, je 
näher wir Gott stehen. Ich aber als Ordensbruder bin von 
diesem süssen Bande nicht ausgeschlossen, \ ielmehr um so enger 
dadurch gebunden, je mehr die Liebe in mir zunimmt Dem- 
gemäss hat das Wohlsein meiner Vaterstadt mich mit Freude 
erfüllt, und ich habe angefangen, mir etwas darauf zu Gute 
zu thun — immer aber in Christo — : so viel Gutes höre ich 
von ihr erzählen. Gern möchte ich dies jetzt geniessen, 
gleichwie sie mir sonst viel Arbeit gemacht hat , und um so 
eher, da in Ihrem Briefe sich Ihr und der ganzen Stadt 
Wunsch ausspricht; besonders aber, sofern ich glaubte, noch 
etwas zu der Besserung beitragen zu können. Seit ich aber hier 
in Verona bin, habe ich auf Betreiben des venetianisohen 
Dominiums ein Breve von Sr. Heiligkeit erhalten, welches 
mir aufträgt, nach Venedig zurück zu kehren und dort bis 
auf weiteres zu bleiben. So sehe ich mich also verhindert, 
und Sie werden mir nicht nur Ihre Entschuldiojunjr nicht ver- 
sagen, sondern auch Ihr Bedauern, zumal ich lieber käme, 
als ich hier bleibe. Ich will Grott bitten — um dessen Ehre 
handelt es sich ja — , dass er Se. Heiligkeit das gegebene 
Versprechen halten lasse; dann werde ich so früh wie möglich 
zu meinem Siena hineilen. Gott behüte und fordere Sie in 
seiner Ghmde und in seinem Frieden. Verona^ den 20. Mai 
15^« 

Ob Ochino wirklich zeitweise nach Venedig zurück- 
gekehrt i«t, lässt sich nicht mehr feststellen. In Verona war 
es, wo bald darauf eine Vorladung nach Rom ihn erreichte. 
Wie unerwartet sie ihn traf , zeigt nichts deutlicher , als die 

*) 8. Aolisng I, n. 6. 
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Haltung des ganzen obigen Briefes an den Rath von Siena 
und der Ausdruck der zuversichtlichen Hoffnung, im Laufe 
der nächsten Fastenzeit in seiner Vaterstadt predigen zu können. 

Mittlerweile waren in Rom wichtige Dinge vor sich ge- 
gangen. ^ Tägüeh langten Berichte über die Ansbreitong 
der neuen Lehren in Italien an. Auch den unsohlüaeigen 
Paul IIL drängte es zur Entscheidung. Eines Tages besohied 
er Carafik zu sich : ,,Wie sollen wir der Ketzer Meister werden 
und die Katholischen beim Glauben erhalten CarafFa zögerte 
mit der Antwort. Seine eigene Ansicht stand zwar fest; 
schon 1532 hatte er ^) von Venedig aus dem Frä Bonaventura 
aufgetragen, er solle dem Papste rund heraus erklären : ,,Ketzer 
sind Ketzer und müssen auch als solche behandelt werden; 
wenn £w« Heiligkeit sich erniedrigt und an sie schreibt, ihnen 
schmeichelt und sie schonend behandelt, so ist das Ew. Heilig- 
keit unwürdig und wird ihre Zahl nur noch yergrössem.'' 
Allein Caraffa fürchtete Widerstand, wie er ihn bei Clemens Yll, 
gefunden hatte, so auch bei Paul III. und noch mehr bei 
dem Collegium der Kardinäle; in diesem konnte er nur auf 
Einen unbedingt rechnen — den Kardinal von S. Jago» 
Bruder des Vicekönigs de Toledo von Neapel. ^^In Rom'', 
stellte er dann dem Papste vor, „ist das höchste Lehramt 
des Glaubens: hier muss auch das höchste Tribunal des 
Glaubens sein. In Born hat S. Peter den Vater aUer Ketzer, 
den Magier Simon, besiegt: gleicherweise müssen von hier 
aus auch seine Nachfolger alle Ketzereien im Keime ersticken.** 
Endlich brachte Caraffa den Papst auf seine Seite, aber unter 
den Kardinälen erhob sich ein heftiger Widerspruch. Man 
hatte so lange und wiederholt schon ein allgemeines Konzil 
als Heihnittel für alle Wunden der Kirche von Rom aus in 
Aussicht gestellt, dass manche unter den hohen Würden- 
trägem endlich selbst glaubten, ein Konral werde dieses 
Wunder yoUbringen. Auch darauf nahm Garaffii Rücksicht; 
er schlug vor, die Vorbereitungen zum Konzil zu treffen und 

*) Das Folgende ist, zum Theile wörtlich, dem 'Leben Pauls IV/ von 
Caracciolo, Mscr., Lib. III, entnommen. 

') vgl. a. a. O. Lib. II, cap. 9. 
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inzwipchen mit der Inquisition einen Versuch zu macheu. 
So setzte er es durch. Am 21. Juli erging die Bulle Licet 
ab initio. Neuere Vertheldiger des Katholizianras haben ver- 
sndit« die Bedentnog derselben abzuadbwäohen. „Die Inqni- 
adon**, sagt Oant&y^) ,,wQrde hauptdichlicfa za dem Zwecke ^ 
emchtet, um die sohled&ten Bücher aiiszuichliesseii.*' Allein in 
den dreizehn Paragraphen der Balle ist von eohleohten Büchern 
gar nicht die Bede, sondern ansschliesslich von dem Vor» 
gehen gegen Häretiker und der Häresie Verdächtige. Der 
dritte Paragraph crtheilt den Inquisitoren die Vollmacht, nicht 
allein gegen diese, sondern auch „gegen Alle, welche ihnen 
mit Rath oder That behülflich sind, oder in irgend einer Weise 
offen oder insgeheim für sie eintreten — welche Stellung sie 
auch einnehmen mögen — auch ohne Vermittlung der be- 
stehenden geistlichen Behörden und in Angelegenheiten, welche 
vor deren Tribunal gehören, die Untersuchung einzuleiten, 
die Schuldigen oder Verdächtigen einzukerkern, abzuurtheiien 
and ihre Beeitzthümer einzuziehen*'. In dieser schranken- 
losen Gewalt und in der ünmittelbarkdt des Verfahrens, 
welches seitens des weltlichen Armee nur allzu bereitwillige 
Unterstützung fand, lag das Keue und lag auch die Garantie 
eine erfolgreiche Wirksamkeit der Inquisition. Caraffa 
hatte die folgenden Regeln als Norm aufgestellt: „Erstens: 
in Sachen des Glaubens soll man nicht einen Augenblick 
zögern, sondern, sobald ein Verdacht oder Anzeichen von 
Häresie vorhanden ist, jede Mühe, auch Gewalt anwenden, 
um sie auszurotten. Zweitens: keine Rücksicht auf die 
Stellung — seien es auch hohe geistliche Würdenträger oder 
weltliche Fürsten. Drittens : bei der Untersuchung die grösste . 
Strenge , besonders gegen Den , welcher sich zu verbergen 
oder sich unter den Schutz einflussreicber Freunde zu stellen 
sucht; bei Denen aber, die freiwillig gestehen, mag man mit 
Freundlichkeit und väterHchem Wohlwollen (viscere pateme) 
▼erfahren. Viertens: gegen Hilretiker, zumal gegen Galyi- 
nisten, ist die Gewak in yo&em Masse in Anwendung zu 
bringen ; die Ketzer mit Schönthun anlocken^ tolerant gegen sie 

') Cantii, Gh £retici dltalia II, S. 8. 
B«BTat1i, BnawttM OeUn«. 8 
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sdn and ihnen Venpreohongen maohen — das lunsst sidi 
ihnen gegenfiher heräbwücdigen.^ In der letzten Regel er- 
kennen wir den Caraffit wieder, welcher dem Papste Cle- 
mens VII. Vorwürfe darüber macht, dass er mit den Ketzern 
Bchonend verfahre. Auch im Privatgespräche äusserte er: 
„DßS Bant* Uffizio muss zu allererst darai^f aus sein, die 
Grossen, wenn sie häretisch gesinnt sind, zu bestrafen, weil 
▼on ihrer Züchtigung das Ueil der unteren Klassen abhängt.^ 

Ochino war einer der Ersten, vielleicht der Erste, den 

man vorlud. Ihm erschien es, als wäre eben um seinetwillen 

das Sant' Uffizio eingesetzt worden. „Antichrist und die 
Seinigen", schrieb er später, „beschlossen mit Kaiphas, dass ich 
sterben sollte. Man wählte sechs Kardinäle und Deputirte, 
mit dem Auftrage, jedes Licht auszulöschen, welches ihre 
ruchlosen Bäubereien offenbar machen könnte. Dann wurde 
ich nut ungewöhnlicher Hast Tom Antichrist vorgeladen: ohne 
Zögern solle ich in Rom erscheinen.^ 

Eine günstigere Gclegenlicit, die Thätigkeit des neuen 
Tribunales wirkungsvoll zu beginnen, hatte CarafFa allerdings 
nicht finden können. Allein er musste behutsam vorgehen. 
Der Widerstand, welchen die ^Savii' der Republik dem 
gewaltsamen Einschreiten des Nuntius in Venedig entgegen 
gestellt hatten, würde sich in Verona wiederholt haben. Zu- 
dem sollte. in diesem Falle, da es sich um eine Persönlich- 
keit von hervorragender Stellung in der Hierarchie selbst, 
dabei von nicht gewöhnlicher Beliebtheit und hohem Ansehen 
in allen Kreisen handelte, wenn thunlich, ohne Aufsehen ver- 
fahren werden. „Da ich so grosses Ansehen in Italien 
genoss^S sagt Ochino selbst, „fürchtete man, ich hätte eines 



') Boverius, Annales ad a. 1542, X: *Pontifex eum Romam advocan- 
dum statuit; sed cum illius honori et existimationi consultutn vellet, uon in 
vincola coi^ici aut publice Romam velut haeresis suspectum vocari voluit; 
■ed hamaniMime cum eo agens Cfttdinale Carpense, qui Ordiais Frotector 
erst, «ccenito, com eo rem ite gerendam statnit, nt per Ordinis Proenim* 
torem ac prlvataa ^|iit UterM Oehinam Bomam advoeaadiim cnret* Die 
letiteie Angabe iat nicht genau. Nicht der Froenrator des Ordens, Bern- 
hard von Asdy sondern der Kardinal Ikmese hat an Odiino geschrieben. 
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Tages bd irgend einer geringen VenuJassang dne grosse 
Bewegung hervorrufen können» zumal da unter den Kapu- 
zmern Viele, und zwar die Hauptprediger, meine Ansichten 
thdlten/' Auch die Möglichkeit schien nicht ausgeschlossen, 
dass Ochino sich unterwerfen, dass er in weiterem Umfange 
die Zusage geben werde, die ihm der Nuntius in Venedig 
betreffs der Fastenpredigten desselben Jahres abgenommen 
hatte: sich der Polemik gegen kirchliche Lehren und Mass- 
nahmen zu enthalten. Bei der Eigenthtimliohkcit seines 
Charakters, weichen ein schroffes Entgegentreten leicht zu 
um so entschiedenerem Widerstande reizte^ schien es an- 
gezeigt, die Angelegenheit mit Vorsidit zu behandeln und 
sie nicht gleich vor die Oeffentlichkcit zu bringen. Man 
kannte in Rom Ochino's Charakter und man bescliloss, mit 
Bücksicht darauf zu verfahren. 

Der Anklage, welche der Nuntius in Rom gegen Ochino 
erhoben hatte, waren weitere Denunziationen gefolgt. *) Auch 
Beweggründe persönlicher Art mögen hineingespielt haben. 
Der schwülstige Briel^ welchen Carafia später an Ochino ge- 
nchtet hat,') verbiigt unter der affektirten biblischen Rede- 
weise nur schlecht den Unmuth des Inquisitors, dem sein 
erster Hauptschlag misslungen ist. Der Protektor des Kai)u- 
zincrordens, Kardinal von Carpi, kam mit dem Papste 
überein, dass die Vorladung auf [)rivatcm Wege erfolgen 
ßolle. Der Kardinal l arnese übernahm es, Ochino in höf- 
licher Form aufzufordern, nach Rom zu kommen, üeber 
die Veranlassung der Vorladung Hess man ihn im Dunkeln; 
in dem Schreiben war nur die Bede davon, dass es ekk um 
nDinge von Widitigkeit^ handle. 

Es ist begreiflich, dass dieses Schreiben bei Ochino Miss- 
trauen erregte. £r hatte erfahren, dass man ihn bereits als 



*) Boverius, Ann. ad a. 1542, X: Pontifex Apostolici Nuntii apud 
Venetos agentis atque aliorum literis rerum quae ab eo agebaiitar cer« 
tior fiebat. 

^ 8. Q. Kap. y. 

^ Für das Folgende Ist QueOe ein Brief de« Bischofs Giberti an den 
Mavebase del Yasto, 1, Sept. 1542. | Staatsarehir in Florenz. S. An- 
hang n, n. 8. 

. 8* 
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emen * Lutheraner' bezeichnete» der zur Verantwortung nach 
Kom geladen werden soUe, nnd daas in Rom Mitglieder 

seinea Ordens als Zeugen gegen ihn angelangt waren. Trotz- 
dem beschloss er, der Aufforderung zu folgen, schrieb in 
diesem Sinne an Farnese und bemerkte nur, er wolle — wie 
man ihm dies ausdrücklich freigestellt hatte — erst die Zeit 
der grossen Hitze vorübergehen lassen. Er hatte die An- 
gelegenheit mit Giberti besprochen. Er hatte ihm betheuert^ 
daps er sich nidit schuldig fühle, dass ihm aber der Brief 
des Kardinals nicht als ehrlich und aufrichtig erscheine, da 
bereits zwei Monate vorher von gewisser Seite ans öffentlich 
Beschnldigungen wegen Ketzerei gegen ihn erhoben worden 
seien. 

GKberti, der einflussreiche Freund des vorigen Papstes, 
stand noch immer in engen Beziehungen zum römischen Hole. 

Er wandte sich an Freuode in Rom, um durch sie Aufschub 
zu erwirken: wenigstens so lange solle man warten, bis jene 
Gerüchte zinn Schweigen gebracht wären. Sei das nicht zu 
erreichen, so möge niun vom Papste den Befehl erbitten, dass 
Ochino bei der Hitze den Weg nicht, wie er gewohnt war, 
zu Fusse zurücklegen dürfte. Dem Papste war es lieb, daran 
erinnert zu werden. Er wollte auch nicht zu viel Zeit ver- 
lieren. So ermächtigte er denn den Bischof, in seinem Namen 
dem Pater diesen Befehl zu ertheilen. Auf den andern Vor» 
schlag Giberti's ging er nicht ein. Jm Gtogentheil^ noch ehe 
dieser Antwort erhielt, schickte der Nuntius von Venedig aua 
bereits einen Boten an Ochino mit dem päpstlichen Brevem 
ohne Verzug habe er sich in Rom zu stellen. 

Nochmals brachte Ochino vor dem wohlwollenden und ein- 
sichtigen Bischof seine Angelegenheit zur Sprache. Giberti liess 
nicht Einen Grund gelten gegen den strikten Gehorsam:^) 
„Habt Ihr gefehlt, so gebet der Welt ein wahres Beispiel der 
Demuth und Reue mit mehr als mit blossen Worten. Das wird 
die Guten erbauen und Euch mehr Ehre machen, als Ihr denkt. 
Habt Ihr nicht gefehlt, so müsst Ihr um so eher dem Be- 



^ „Mft io voUri sdnittteTe npon» «leiiiia in eontnrio, m non che 
doy«iM obiMdire, havendo o no emto.** %. O. 
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fehle Folge leisten. Der Papst bt von Gott als das Haupt 
miserer Religion eingesetzt. Ihr dürft ihm die Beleidigung 

nicht anthun, vorauszusetzen, dass er Euch Unrecht thun 
wolle, zumal da er sich bereits in ähnlichen Fällen weit mehr 
wohlwollend als streng gezeif2;t hat.*' So trat denn Ochino 
gegen die Mitte des Monats August die Beise an. Krst 
unterwegs sollte es ihm ganz klar werden, was die Kurie mit 
ihm voriiatte. Griberti gab ihm einen Brief an Lodovico 
Beccadelli, den Sekretär des Kardmals Contarini in Bologna, 
und einen Diener mit, der ihn bis Florens begleitete. In dem 
Briefe^) drückte Giberti den Wunsch aus, dass auch Con- 
tarini dem nach Korn Vorgeladenen zureden möchte, sich ohne 
Furcht vor dem Tribunale zu stellen. ;,Die Angelegenheit 
unsers Paters Frä Bernardino", schrieb er, „wird, wie ich 
glaube, denjenigen Ausgang haben, welchen seine aufrichtige 
Frömmigkeit verdient und welcher der Klugheit des Papstes 
entspricht, vor dem zu erscheinen er aufgefordert ist. Ich 
empfehle ihn Euch, und wenn der Herr Kardinal ihm in 
seiner freundlichen Weise zu Diensten sein will, so wird 
Alles um so leichter gehen/* 

Ueber Ochino's Besuch bei Contarini giebt Beccadelli 
selbst in der Lebensbeschreibung dieses Kardinals^) Nach- 
richt. Contarini war vor Jahresfrist von dem Begensburger 
Religionsgespräch zurückgd^ehrt. Zum Legaten von Bologna 
ernannt^ hatte er unter dem Jubel der Eänwohner sein Amt 
angetreten^ aber nur, um bald darauf von einer schmerzhaften 
und unheilbaren Krankheit ergriffen zu werden. ' Man sprach 
von Gift. Aus Contarini's eigenem Munde werden wir hören, 
dass das Gerede vielleicht nicht ohne Grund war. Der Kardinal 
lag auf dem Krankenbette, als Ochino gegen Abend anlangte. 
Er behielt den berühmten Kapuziner im eigenen Palast, „in 
der Hoffnung y dass er am folgenden Tage mit weniger Be- 
schwerde sich mit ihm würde unterhalten können^'. »Aber 



^) Sin Anartg ans Gibertl's Brief in: Monomenti di varia letteratttra, 
Boloi^ 1197 ff., I, 2, S. 62, Anm. 74. 

Gedroeht snerst bei Quirin!, Epiat Beginaldi FoU, dann in den -Mo- 
Biunenli di Taria letttratitta. 



m der iTaobt'S berichtet BeccadelU weiter» ^▼erseblimmerte 8ioh 
um Zustand, so dass man mit ihm am Morgen weder Ton 
Frk Bemardino^ noch überhaupt von geschäftlichen Dingen 

reden konnte." Ochino, davon in Kenntniss gesetzt, wünschte 
sich zu verabachieden ; aber BeccadelU hielt ihn bis gegen 
Mittag hin, hoffend, dass der Kardinal sich alsdann wohler 
fühlen werde. Da aber eine Besserung nicht erfolgte, so trat 
endlich der Sekretär» gedrängt von Ochino, in das Zimm» 
des Kiaakeiiy um ihm den Wunsch des Kapuziners mit- 
autheilen. Ochino folgte ihm auf dem Fusse» Der EZardinal^ 
▼on heftigem Fieber ergriffen, konnte ihm nur sagen: „Pater, 
Ihr sehet, wie es mit mir steht. Entschuldigt mich und 
betet zu Gott für mich — glückliche Kclse!" 

So erzählt BeccadelU den Hergang. Auch Ochino nimmt 
mehrmals Veranlassung, auf den Besuch bei Contarini zurüok- 
zukommen, und nach seiner eigenen Angabe ist Dasjenige, 
was er bei dieser Gelegenheit aus Contarini's Munde gehört 
haty von grossem Eänfluss auf die seine ganze Zukunft be- 
stimmende Entscheidung gewesen. Wie ist das möglich, 
wenn der Kardinal nichts Anderes als die obigen Worte zu 
ihm geredet hat? Die Sache ist belangreich genug, um eine 
genauere Untersuchung zu verdienen. 

Ochino berichtet zunächst in der zehnten Abhandlung 
des ersten Bändchens seiner 'Prediche' ^) über den Hesuch 
bei Contarini das Folgende : Als ich letzthin Bologna paasirte 
und den Kardinal Contarini besuchtet der schon schwer an 
der Magenkrankheit litt, an welcher er auch gestorben ist, 
sagte er mir: * Obgleich ich auf dem Reichstage die Meinungen 
der Protestanten mit Entschiedenheit bekämpft habe, so bin 
ich doch bei der Rückkehr nach Italien wegen gewisser 
zwölf Artikel angeklagt worden, unter denen einer von solcher 
Fassung, dass er verschleiert, in allgemeinen Ausdrücken und 
im Geheimen y die Bechtfertigung durch Christas annimmt'/* 
Noch bezeichnender ist, was Ochino über denselben Besuch 
in der gegen den Abt Marco von Brescia gerichteten Schrift ') 



}) S, Anhang II, n. 3. Die Vorrede dafcirt vom lüf. Oktober 1542. 
*) S. Anhang II, n. 7. 
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sagt: y,Obwohl ich wnsste, dais mir in Bmn em sdiwmr 
Kampf boYoratandy hatte ich mich doch auf den Weg dahin 
gemacht. Ich kam nach Bologna. Dort unterredete ich mich 
mit dem Kardinal Contarini und gewann nun die Ueber- 
zeugung, dass nicht die geringste Aussicht auf Annahme des 
u\rtikels von der Kechtfertigung in Kom vorhanden sei. 
Contarini setzte noch hinzu, er selbst sei in grosse Gefahr 
gerathen, weil er auf dem Reichstage sich, wie sie sagten, 
nicht entachiedea genug den Protestanten widersetzt habe. 
Kaum sei er dem Tode entgangen. Ja» mit leiser Stimme 
fügte er Im: ^Wenn ich ihm nur entgangen bin!' — 'Wenn 
dsiB% entg^ete ich, *am grfiaen Holz geschehen ist» wie solTs 
am dürren werden r** 

Ochino's Darstellung ist zuerst von Girolamo Mnzio an« 
gegriffen worden. ^) Muzin bezieht sich dabei auf mfibndfiche 
Mittheilungen Beccadelli's, welche mit dessen schriftlicher 
Darlegung übereinstimmen, und behauptet, Contarini habe 
Ochino die den Reichstaof betreffende Mittheilunjx srar nicht 
gemacht und nicht machen können, weil er ihn nur an jenem 
Morgen gesehen und ihm nichts als den obigen Abschieds- 
gruss gesagt habe. Wäre dem so, dann würde Ochino sich 
allerdings eine schwere Entstellung der Wahrheit haben zu 
Schulden kommen lassen. Allein die Sache verhält sich nicht 
Bo, und dies gebt aus Muzio's eigener Erzählung hervor. Er be- 
richtet nämlich wörtlich: JDer Kardinal empfing Ochino und 
sagte ihm, er m^ nch zur Bnh^ begeben bis zum nächsten 
Morgen.''^ Das kann er ihm doch unmöglich bei einer 
anderen Gelegenheit, als bei einem Besuche am vorher« 
gehenden Abend gesagt haben. Daraus folgt, dass Ochino 
allerdings eine Unterredung mit Contarini gehabt hat, von 
welcher Beccadelli absichtlich schweigt. Dass gegen den Kar- 
dinal, noch während er in Regensburg war, Beschuldifrungen 
der angegebenen Art erhoben worden sind, ist bekannt. 
Setzen wir noch hinzu^ dass der Vorwurf, Contarini stimme 



Le Mentitt OehiniuM, Veiwsia mi, BL 22b. 
^ n Cftrdiwila lo lieerettt e gli diase ehe fi 9nSMU a ripoMn infino 
aHa nattiii»; a. ». O. 
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in der Rechtfertigungslehre mit den Protestanten überein, Dem- 
jenigen nicht als unbegründet erscheinen kann, welcher von 
Contarini's Traktat über die Keohtfertigung Kenntniss Dimmt. 
Als Hauptgegner Gontarini's in Rom werden die Kardinäle 
▼on San Marcello und Caraffa genannt — Beide aamen in 
der Kommission, Tor «reicher auch Ochino sidi stellen sollte ! 
Trotzdem Isetste Ochino seine Heise fort. Die Khi^eit ge- 
bot ihm, auch falls er seinen Beschhiss bereits gefasst gehabt 
hätte; dessen Ausführung nicht vom i)äp8tlichen Gebiete aus zu 
versuchen, zumal du in Bologna ein Governatore war, der einen 
Haftbefehl seitens der Kurie rücksichtslos an ihm vollzogen 
haben würde. Unterwegs hatte Ochino mehrmals an Giberti 
geschrieben. Von Florenz aus schickte er den Diener nach 
Verona zurück: er habe einen andern Begleiter gefunden. 

lieber die Absichten der Kurie war Ochino jetzt im 

Klaren. Wenn er sich zu dem Bekenntnisse einer Schuld, 
deren er sich nicht bewusst war, zur Unterwerfung und zum 
Widerruf bereit zeigte, eo würde man ihm Alles verziehen 
haben. Paul III. hatte ihm schon früher die höchste Stufe 
der kirchlichen Würden in Aussicht gestellt ^) £s wäre nicht 
das einzige Beispiel davon gewesen, dass ein Kardinalshut 
Neigungen und Ueberzeugungen zugedeckt hatte, welche der 
romischen Kurie entgegenstrebten. ^ Jetzt musste es sich ent» 
scheiden, ob der Vorwurf begründet war, welchen der Annalist 
des Kapuzinerordens nebst Anderen , die ihm gern folgen, 
gegen Ochino erlioben hat — der Vorwurf, dass ungezügelter 
£hrgeiz die Triebfeder seiner, Handlungen gebildet habe. 
Der EntschluBS Ochino's, Alles eher im Stiche zu lassen, als 
seine Ueberzeugung zu opfern, giebt darauf die Antwort. In 
die kurze Zeit dieses Aufenthaltes in Florenz fällt die end- 
* 



0i pc^ che comindaioiio * sospioara di me, Paolo Papa ditto teno 
non mancb colla sua pradeatia d'niar mesii per tUannl alle sae voslie 
oon inTitarmi a dignitk. Pred. I, 10. — Brat Pontifex in Seneusem luqae 
adeo animo propenaiu totque'in cuni singalaris beneTolentiae signa decla- 
ravcrat, nt in eam hand pauci opiuionem adduceraitar, quod ab eo in 
Cardinaliam iiiimenim breW adscribendos esset. Borerins, Annales ad an. 
1542, X. 
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gültige Entfloheidimg des iimm?ra Kampfes, der ihn schon 
seit Jahren bewegte. Aeusserlich betrachtet, bot sich ihm 
eine dreifache Mdfi^dikeit dar. 

Er konnte nach Rom gehen, bereit, sich den Forderungen 

der Kurie zu fügen. Man würde den grossen und beliebten 
Kanzelredner, den General eines Ordens, der, wenn auch 
noch jung, docli bereits mit den ältesten an Verbreitung und 
JEinfluss wetteiferte, endlich den Mann, der nur zu tief in die 
Geheimnisse und die Schwächen der römischen Hierarchie 
und der Kurie eingeweiht war, ^) nicht zum Bruche ge- 
drängt haben, wenn sich dn Weg darbot, ihn auf der eigenen 
Seite zu behalten. 

Er konnte zweitens nach Rom gehen mit der Absicht, 
seine Ueberzeugungen und die biblische Lehre gegenüber 
der traditionellen Anschauung zu verthddigen und sich zu 
Widerruf oder Ableugnung auf keine Weise bestimmen zu 
lassen. Was ihm in diesem Falle bevorstand, darüber konnte 
er besonders nach der Unterredung mit Contarini und nach 
den Mittheilungen , welche er noch in Florenz erhielt , nicht 
mehr im Zweifel sein. „Ich bekam^*, sagt er selbst, ^) „die 
Nachricht, dass wie die SynafTOffC mit Anstand heuraben 
worden war, mau &o auch mich ohne Aufsehen begraben 
wollte.** 

Ein dritter Weg war der, sich der Gewalt der Kurie 
und der Inquisition durch die Flucht zu entziehen. Entschloss 
Ochino sich dazu, so war es die hlichste Zeit Noch eine 
Tagereise weiter auf Born m, und er wäre in die Hände von 
Häschern gefallen, welche bereits das Kapuzinerkloster vor 
Porta Oamollia bei Siena umstellten. In Siena ging es mit 
der Freiheit stark auf die Neige. Auch in Florenz hat der 
Herzog sich der Kurie bei ähnlichen Fällen in gleicher Weise 
zu Willen gezeigt. 

Für Ochino konnte nur eine Wahl zwischen den beiden 
letzten Wegen in Betracht kommen. Der Gedanke^ zu wider- 

Treffmd «igt er iigendwo: La loro Religione ha bisogao di 
aUeniio. 

') lo fiü eertiftcalo che aiooome la Sinagoga fii aq^ta honoiatainente, 
co^ lenia tamnHo Toterano Mpelir ne. Fred. 10. §. Anhang II, n. 3. 



Digitized by Google 



— 122 - 

rufen und die. unter Iiarten KSmpffen gewonnene lieber- 
seugong an&uopfem, erschien ihm nur als eine Versuchung 
des Satans. Später noch lastete das vorwurfsvolle Bewnsst- 
sein auf ifam^ dass er nur alku lange die Wahihelt v^hüUt 
und verdeckt habe. Er legte sich die Frage vor: Bist du 
unter den obwaltenden Umständen verpflichtet, dem Befehle 
von Rom aus Gehorsam zu leisten? — und antwortete darauf 
mit dem Folgenden : „Du weisst, dass Derjenige, welcher dich 
dorthin beruft, kein Anderer als der Antichrist i.«t ; dem zu 
gehorchen bist du nicht gehalten. Er verfolgt dich bis in 
den Tod, weil du Chnstus predigest, die Gnade und das 
Evangelium und Alles, was den Sohn Gottes erhöhet, sein 
eigenes Reich aber zu Schanden macht. Sollst du nun mit 
klarem Bewusstsein und freiwillig in den Tod gehen, ohne 
Hoffiiung auf Frucht, ja zum Aergemiss aller Frommen? 
Du versuchest Gk>tt, wenn du dich dem Tode' aussetsest 
ohne besondere Offenbarung, ohne durch s^nen Ckist daau 
getrieben zu werden. Jenem gehorchen, hdsst ihm £3ire er- 
weisen und feierlich seine Autorität anerkennen; Gott aber 
verunehrst du damit, denn du zeigest, dass du Jenen für 
den rechtmässigen Stellvertreter Christi auf Erden ansiehest. 
So würdest du ein grosses Aergemiss geben und zugleich 
Gott selbst beleidigen. Christus hat sich deiner bisher in 
dieser Maske der Kleidung und Lebensweise bedient, damit 
du unter geringerem Verdachte des abergläubischen Italiens 
die Gnade, das Evangelium und die grosse Wohlthat Christi 
predigen könntest — jetxt ist die Stunde da» dass Gott sich 
deiner in anderer Weise bedienen wilL Er will, dass du die 
Wahiheit schriftlich niederlegen sollst , öffentlich und 'ohne 
irgend eine menschliche Bücksicht. Und weil du dies in 
Italien nicht thun könntest, deshalb hat Gott dich in diese 
Bedifingniss geführt.'' Und an anderer Stelle : „Wenn ich der 
Sache des Evangeliums damit einen grösseren Dienst greleistet 
hätte, so würde ich den Tod nicht gescheut haben. Aber ich 
bin gewiss, dass mein Tod nur ein Triumph für meine Feinde 
gewesen sein würde, und dass ich von dem Herrn be- 
rufen bin, ihm noch fernerhin zu dienen. Dreissig Jahre 
lang habe ich in Italien gepredigt, aber alles Das hat der 
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Kirche des Antichrists nicht 80 viel Abbruoh gethaiii wie 
dieses Eine, mein Weg^gaog/' 

Ein Brief Oohino's, am 22. August an Yittoria Golonna 
in Onrieto gerichtet» bildet den treuesten Abdruck sein^ 
Stimmung und iSsst einen Blick auf die Ompfe thun, welche 
ihn m jenen Tagen bewegten: „Von Unndie gequält ver- 
weile ich noch hier in der Nähe von Florenz. Ich bin hierher 
irekoramen noch in der Absicht, nach Rom zu gehen, ob- 
wohl Manche mir schon davon abgerathen hatten. Aber Avie 
nun Tag um Tag genauere Auskunft darüber kam, in welcher 
M eise man dort verfährt , so haben mir insbesondere Don 
Pietro Martire und Andere zugeredet, nicht hinzugehen. 
Denn ich würde nicht umhin können, entweder Christus zu 
verleugnen, oder mich kreuzigen zu lassen. Das Erstere will 
ich nicht, das Zweite ja» aber mit seiner Gnade , nur wenn 
er selbst es so bestimmt. Freiwillig in den Tod zu gehen, 
dazu fühle ich keinen Antrieb in mir. Gott wird, wenn er 
es wiU, mich überall zu finden wissen. Christus hat uns 
mehrfach gelehrt zu fliehen, nach Aegypten und nach Sar 
marien, auch dass wir in mne andere Stadt gehen sollen, 
wenn man uns nicht aufnimmt. Und dann — was sollte ich 
ferner in Italien thun? Soll ich predigen, stets argwöhnisch 
beobachtet, und soll ich Clirlstus maskirt und im Kauder- 
welsch predigen V Und manchmal muss man ihn sogar lästern ^ 
mit Kücksicht auf den Aberglauben der Welt. Wenn dann irgend 
ein Beliebiger Lust hätte, nach Kom zu berichten, und mich zu 
Terklagen» so würden wir alsbald wieder denselben Lärm haben/' 

„Aus diesen Gründen will ich lieber Italien ganz ver- 
lassen, und zwar sofort. Ich sehe ja^ sie igehen in einer Weise 
vor, dass ich auf den Gedankt kommen muss: sie wollen 
mich veranlassen, dass ich Christus verleugne — oder sie 
bringen mich um. Idi glaube, wenn Paulus an mein^. Stdle 
wäre, so würde er sidi gerade so entscheiden. Ich kann wohl 
sagen, dass ich wie durch ein Wunder Bologna passirt habe; 
man hat mich nicht aufgegriffen, weil ich die Absicht zeigte, 
nach Rom zu gehen. Dann auch wegen der Güte und Klug- 
heit des Kardinals Contarini, wie ich denn davon deutliche 
Beweise gehabt habe. Ich höre, der Kardinal Famese sagt, 
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ich sei nach Rom berufen, weil ich Ketzereien und andere 
anstößige Dinge gepredigt haben soU. Der Tiieatinerkardinal^ 
Pucdo und Andere, die idi nidit nennen wiU, drücken sich 
nach dem, was mir zu Ohren gekommen ist, in einer Weiee 
aus, dasB man, wenn ich Christus selber gekreuzigt hätte, 
schwerlich mehr Lärm machen könnte. Ich bin ganz genau 
derselbe, als den Ew. Gnaden mich kennen, lieber meine 
Lehre kann Auskunft geben, wer mich gehört hat. Ja, ich 
habe nie massvoller und mit mehr Zurückhaltung als in 
diesem Jahre fjrepredigt. Und nun hat man, ohne mich auch 
nur gehört zu haben, mich als Häretiker verschrieen. Aber 
es ist mir lieb, dass man mit mir die Keform der Kirche 
beginnt. Heute noch halten sie einen Mönch In Araceli in 
der Ordenstracht, dem man nach dem Beschlüsse des General- 
kapitels die Tracht hätte abnehmen sollen. Woher denn nun 
so grosser Eiifer gegen mich? Aber ich halte es für besser, 
dem Andränge zu weichen. Auf der andern Seite — Sie 
können wohl ermessen, ob mir ein solcher Entschluss sauer 
fiUlt! Sie werden in Betracht ziehen, dass das Fleisch dem 
widerstrebt, Alles im Stiche zu lassen und dabei denken zu 
müssen, was man dazu sagen wird. Christus hat es erlaubt 
und will es , dass sie mich so verfolgen sollen , zu irgend 
einem guten Zweck. Es würde mir üheraus lieb gewesen 
sein, mit Ihnen darüher zu reden und Ihr Urtheil, sowie das 
von Monsignor Pole zu hören, oder einen Brief von Ihnen 
zu erhalten. Aber seit länger als einem Monate habe ich 
keinen mehr von Ihnen bekommen. Beten Sie zu Gott für 
mich. Ich bin gewillt, ihm zu dienen, mehr denn je. Grüssen 
Sie Alle. Florenz, 22: August 1542.*' ^) 

Peter Martyr war in densettien Tagen von Luoca ge- 
kommen. Durdi eine Vorladung vpr das Kapitel der Augustiner 
nach Genua in eine ähnliche Lage wie Ochino versetzt, war er 
bereits zur Entschmdnng gelangt. Noch von Pisa aus*hatte er 
an den Kardinal Pole in Viterbo geschrieben und ihm den Ent- 

1) Handschriftlich in der Communalbibliothek in Sieua , vgl. Anhang 
. I , n. 9. Gedruckt mit einigen Abweichungen in Mnzio : Le Mentite 
Ochiniane 1551, Bl. 8, und mit willkürlichen AtulassuDgen bei CantU, Gli 
Eretici d'ltaUa, II, S. 46 £. 
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schlofle zur Flucht mitgetheilt Ffir seine OlaubensgenoMen 
in Luoca hatte er eine ansfllhrliehe Rechtfertigung seiner 
Flucht, voller Bitten und Ermahnungen, dase sie fest bei 

ihren Ueberzeugungcn bleiben möchten, verfasst und in 
Freundeshand niedergelegt, ehe er nach Florenz ging. In 
dem nahegelegenen Fiesole, in derselben Abtei, welche den 
Jüno;linir aufjxenommen hatte, als er dem väterlichen Befehle 
trotzend in das klösterliche Leben übertrat, nahm er nun für 
wenige Tage zum letztenmale Wohnung, ^) Dass sein Bath 
und Beispiel auf Ochino's Entachluss von Einflue« gewesen, 
deutet dieeer in dem Briefe an Vittoria Colonna selbst an. 
Abgesehen von der rhetorisch gefSürbten Form hat anch Bo- 
verio nicht Unrecht, wenn er Martyr zu Ochino reden lasst: 
„Unseliger, wohin willst du gehen — nach Bom? Willst da 
deine grauen Haare mit Schrecken in die Qmbe bringen? 
Trauest du den Lügnern, welche dir eine unverhoffte Würde 
trügerisch in Aussicht stellen? — Als wenn wir nicht wüssten, 
was man mit dir vorhat!'^ Wenn es wahr ist, was Boverio 
hinzusetzt: dass Martjr den Freund mit Reisegeld versehen 
habe — so ist das ein persönliches Opfer gewesen, denn seine 
eigene Baarschaft war nicht gross. 

Auch anderer Freunde Bath hat Ochino nicht gefehlt. 
Aber Entschlüsse wie diesen muss der Einzelne sich selbst 
erkämpfen. Momente, deren Gewicht nur er empfinden kann, 
geben schliesslich den Ausschlag. Wie oft auch Ochino sich 
in der Folge veranlasst gesehen hat, fiber sonen Entschlnss 
zur Flacht und zum offenen Brudie mit der katholischen 
Kirche zu reden: nie schiebt er schwächlich die Verantwort-' 
liohkeit auf Andere. Keiner hatte soviel einzusetzen wie er — 
aber mit dem klarsten Bewusstsein von dem, was er hier auf- 
gab und was er dort gewinnen würde, hat Ochino die Ent- 
scheidung getroffen. 

Schon in dem obigen Briefe erklärt Ochino, dai38 ihm das 
bisherige Verhältniss, der Widerspruch zwischen seiner inneren 
Ueberzeugung und seiner äusseren Stellung, unerträglich ge- 
worden sei: „Soll ich Christus maskirt und im Kauderwelsch- 

*) Vgl. Eifcntto del Proeasao di Pi«txo OwiMaeoehi, S. S7S. 
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predigen — und die Vorladung nach Rom bewies, dasfi die 
Gegner ihm auch 'dies nicht mehr wie bisher gestatten wölken. 

In welcher Weise der innere Kampf in jenen Tagen 
seinen Abschluss gefunden hat, deutet Ochino auch in der 
zehnten Abhandlung des ersten Bandes der "^Prediche* an. 
i^Chrietus^', sagt er dort, „weiss es, dass ich mich ihm von 
ganzem Herzen und bereits seit längerer Z&t anheim gegeben 
habe, und besonders, als ich mich darüber zu entscheiden hatte : 
naob Born oder nidit. Und ich bin doroh den Glanben ge- 
wisBy dass er mieh als sein Etgenthnm angenommen hat. Er 
yerlSsat die Seinen nidit, sondern Alles, was sie thun, muss 
sn seiner Ehre und Veiherrliohnng dienen.** Und in der yom 
10. Oktober 1542 datirten Vorrede zu denselben ^Prediehe' 
sagt er: „Wenn ich in Italien Christus hätte weiter predigen 
können — ich will nicht einmal sagen in voller, nackter 
Wahrheit, wie der Vater ihn uns geschenkt hat, doch 
wenigstens verkleidet und verhüllt, wie ich mich bis dahin 
bemüht hatte — stets mit der guten Al)sicht, die Vorein- 
genommenen nicht abzuschrecken — , so würde ich nicht weg- 
gegangen sein. Aber es war so weit gekommen, dass mir, 
falls ich in Italien blieb, nur zweierlei übrig war: entweder 
schweigen, ja mich als Feind des Evangeliums. zeigen, oder 
den Tod erleiden. Und da ich C^iristus nicht verleugnen 
wölke, so habe idi, am Gott nicht zn versuchen, die Wahl 
getroffen, Italien ssa verlassen. Wenn meine Stunde kommt, 
.wird Gott mich überall zu finden wissen. Ich wdss wohl, 
wenn die Frommen, 'Hdügen und Vernünftigen erwägen, 
was ich in Italien im Stiche gelassen habe, welchen Ver- 
läumdungen ich mich ausgesetzt habe und wohin ich in 
meinem schon zunehmenden Alter gegangen bin: wahrlich, 
sie werden erkennen, dass mein Weggang nicht veranlasst 
worden ist durch menschliche und fleischliche Weisheit, auch 
nicht durch sinnliche Begierde (was, ich hoffe es in Christo, 
ßuch mein Leben beweisen wird); im Gegentheil, Gott weiss 
es, der sinnliche Xheii memes Wesens ist unzuMeden 

Fradlolic^ 10; •. Anbaag'll, n. 3. 
*) S. Anluaf X, a. 10» 
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damit, das» Christus mioli so gans und gar in Bentz ge- 
nommen hat." 

In der schon angeführten Abhandlung ^) nimmt Ochino 
Veranlassung, seinen Entschluss auch von einem andern Ge- 
sichtspunkte aus zu rechtfertigen. Er behandelt die Frage, 
wie der Mensch sich vor Gottes Kichterstuhl zu verantworten 
habe, und unterscheidet zwei Richterstühle Gottes: den der . 
Gerechtigkeit und den der Gnade. Vor dem einen sieh zu 
rechtfertigen sei der Mensch durch eigene Kraft ausser 
Stande; er appeilire darum an den andern, um durch Christue 
und geröstet mit dessen Unschuld und Wahrheit gerecht- 
. fertigt zu werden. So könne er ohne Fürcht vor jeden ge- 
rechten itichterstuhl treten. „So war es**, Ifthrt Ochino fort, 
„auch mit mir der FalL Ich habe nur wahre, heilige und 
evangelische Lehre gepredigt, gelesen und gelehrt. Wer 
immer in ganz Italien mich gehört hat, weiss das. 80 mit 
reiner, unschuldiger, wahrer und heiliger Lehre gerüstet hätte 
ich freudig und ohne Furcht mich dem Tribunale in Rom 
gestellt , wenn es nur ein gerechtes gewesen wäre. Ich bin 
bereit| dies zu beweisen: man gebe mir in Italien, oder wo es 
Jenen gefällt, einen sichern Ort und ein christliches Tribunal, 
und ich verpflichte mich, unbedingt zu erscheinen und zuvor- 
theidigen nicht mich selbst, sondern Christus und seine von 
mir gepredigte Lehre." Zum Beweise, dass das Tribunal inBom 
kdn christUches Tribunal sei, führt Ochino Dasjenige an, was 
Contarini ihm gegenüber in Bologna erwähnt hatte. „Die Lehre 
von der Bechtfertigung durch Christus, sagt er, ist eine der 
Gmndlehren des christlichen Glaubens, und doch ist sie von 
Denen, welche über mich zu Gericht gesessen haben würden, bei 
einem Manne wie Contarini verdammt worden. Wie würde es 
mir ergangen sein? Sie haben mich nur so lange geduldet, als 
sie glaubten, dass ich zu ihnen hielte. Ich bin gewiss, dass auch 
Paulus vor einem solchen Tribunale nicht erschienen sein 
würde, wenn er die Gewissheit gehabt hätte, in den Tod zu 
gehen. Er konnte sich noch auf den Kaiser berufen — ich 
hatte auf Erden Koben, auf den ich mich hätte berufen können.'' 

Prediche, 10 ; s, Anhang II, n. 3. 
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Wie in dem Briefe an Vittoria Colonna, so weist Ochino 
auch in der erwähnten Vorrede zn dem ersten Bändchen der 
'Fradiohe' auf daa Beispiel Otfiiti selbst hin^ ,|der eich auch 
mehrmals seinen Feinden entsBOg, nach Aegypten, nach Samarien 
und nach Galiläa entfloh und sich mehrmals yerbarg'S So 
anch ^ Ptediehe' II, 25 : ^) ,,Anch Christus'^, sagt er, „zog sich 
mehrfach vom öffentlichen Reden und Handeln zurück; er 
verliess sogar mehrmiils Judäa und rettete sich nach Galiläa 
und Saraaria; mehrfach verbarg er sich und floh den Tod. 
Und dadurch gab er Keinem Aergerniss, denn seine Stunde . 
war noch nicht n;eknmnien." In dieser Abhandlune: ist der 
Gedankengang weiterhin der folgende: Der Wunsch, keinen 
Anstoss bei den Schwachen zu erregen, ist sowohl durch die 
brüderliche Liebe» als durch die christliche Klugheit geboten. 
Aber er hat seine Grenze unbedingt da, wo die Wahrheit in 
Gefahr gerathen würde. ist gewiss wahr, dass man den 
Schwachen nicht nachgeben darf in Fällen, wo Andere An- 
stoss nehmen oder wo die Wahrheit unterdrückt werden 
würde. So hat Paulus ganz mit Recht den Petrus getadelt. 
Es ist nicht erlaubt, den Schwachen in denjenigen Dingen 
nachzugeben, welche nicht indifferent, sondern nothwendig 
sind. Ja, auch in den indifterenten darf man den pharisäisch 
Gesinnten nicht nacligeben. Wenn also in Italien jemand wäre, 
besonders ein Mann von Ansehen, der hoffte, den Leuten zu 
nützen , so dürfte er wohl in den indifferenten Dingen nach- 
geben und sich ihnen anbequemen, wie Paulus, der mit den 
Juden als Jude verkehrte, mit den Heiden als Heide» mit 
den Schwachen als Schwacher und sich Allen anbequemte», 
um sie für Christus zu gewinnen. Aber wenn dies zum Aerger- 
niss der wahren Christen» die in Italien sind» mSchten sie auch 
schwsche sein» gereidite: so dürfte er nicht mehr nachgeben» 
sondern müsste allen ihren Aberglauben bei Seite werfen» 
Ja mit Paulus dürfte er nicht allein ihnen nicht nachgeben» 
sondern müsste sich öfTentlich Allen widersetzen und Alle be- 
kämpfen, besonders diejenigen, welche an der Spitze stehen, 
sogar den heiligen Petrus, wenn er nicht geradeswegs iu der 

Anhang II, n. 28. 
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Wahrheit des Evangeliums wandelte. Und wenn er aal 
keinen Erfolg hoffen könilte, wenn er sähe, dew man ihm. 
-einkerkern imd tödten würde, eo darf und anm er, wenn 
•eine Stunde noch nicht gekommen ist und wenn er nickt in aieh 
den Tdeb fiiUi^ den Tod wa auehen» aiob mh Gfariatua aoiliek- 
mhen, Mi teribeigen und enttielien, um andemwo an 
wduMB* Wann nun CShrietus eelbet nickt efindigte» indem er 
diea tliat imd aoger unter die Samwiter ging, £e dodi 
Ketaer waren gegenfiber dem moadadien Oesetae, und wenn 
die Apostel aus denselben Gründen unter die Heiden gingen : 
80 kann dies auch mir nicht als Sünde angerechnet werden, 
zumal da ich ein gottloses, antichristliches Keich verlassen 
habe, um bei wahren und aufrichtigen Chnstea eine neue 
Heimath zu suchen/' 

Das waren die Giedanken, welche Ochino in den Tagen 
fleinea Aufenthaltes in Florenz bewegten. Ab er ^n Vittofia 
Cokmna schrieb^ war bereits die jBkitsoheidung getrofftn ond 
dar.leale Entaohkua gefaaaty Italien au veriaaaen. 

Indem Oohiao dieaen EntaohhiaB ftaate, gab er au^ waa 
-eine her?<»Tagende Begabung, ein uneimOdlioher Biler, & 
Ckmat hober IVeunde, die Arbdt dnea gansen Lebena ihm 
an äusseren Erfolgen gesichert hatte. Ja, er gab mehr auf 
als das. *^Ein Redner verliert mit seinem Vaterlande Alles.' 
Und Alles gab er auf in einer Zeit, die er bereits als die 
letzte seines Lebens betrachten musste, wo sein Haar ge- 
bleicht und sein Leib geschwächt war durch die Mühen und 
Entbehrungen einer ruhelosen, Körper und Geist in gleichem 
Maate anätrengenden Thätigkeit. Er stand im 56. Lebensjahre* 
Doppelt schwer musste ihm der Gedanke fallen, aich an eine 
gans yerscfaiedene Lebenaweise, an eine unhekitnnte Sprache» 
an fremde VerbSltniaae und Sitten an gew(>hnen und. fSr 
inuner das gdiebte Vaterland an veriaaaen. 

Oduno iat wahraohdnlich am 28. August von Florena 
abgeroat. Daa war ^e Vi^e dea BarthoIomSuatages , an 
welcher die Häscher das Kapuzinerkloster vor Porta OamoUia 
bei Siena umstellten. Er aber befand sich bereits auf der 
Flucht^ Von demselben Florenz aus hat er sie angetreten, 
welches vier Jahre vor her seinehöchste Ehre, die Wahl zum 

B0iiratli, BenuudiAO O^ino. 9 
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Generalvikar seines Ordens, gesehen hatte. Er zog allein; 
Martyr folgte erst nach zwei Tagen. ÄBcamo Calonnay 
Vittoria*» Bruder^ hatte ihm ein Pferd und einen Diener ge- 
gaben. ^) Bologna , wo am 24. Axtgaat der edle Contarini 
seine Seele auahanehte, mag er umgangen haben. Florimond 
B^mond hat von einem Oidensbrader Qohino^B gehört» daaa 
& Herzogin Benata von Ferraia, die onenduockene Be- 
Mlifitzerin aller evangefiach Gewmten, ihn aooli aut Kl^dem 
und anderen zur Bdse notfawendigen Migea vefeehen hat. *) 
Sic mag ihn auch an Calvin empfohlen haben, der längere Zeit 
an ihrem Hofe zugebracht hatte und dem sie die grösste 
Hochachtung bewahrte. Hinter Martyr schickte man von 
liom aus, sobald seine Flucht bekannt wurde, einen Haft- 
befehl her, zu dessen Ausführung die Mitwirkung des Herzogs 
Coflimo de* Medici erbeten wurde. In Beaug auf Oohino 
scheint die Inquisitionskommission in der VorauMiofaty daaa er 
doch nicht mehr erreichbar sein würde, davon abgesehen an 
haben. Der Kardinal Pucei begnügte eich» im Septembo* an 
denselben Hetiog au eehrmben: ^Oohino hat wieder bewiesen» 
dass nicht Alles Gold ist» was |^st.^») 

Wie über Ochino's früheres und späteres Leben, so wird 
auch über cBe Periode der Entscheidung in yerschiedener und 
widersprechender Weise berichtet. Graziani läset ihn schon 
von Bologna aus dio Flucht ergreifen, in der Nacht, welche 
dem Besuche bei Contarini folgte, oder vielmehr, wie Gra- 
ziani angiebt, ohne dass Ochino im Stande gewesen wäre, 
sich mit Contarini selbst zu besprechen. Christoph Sand^) 
erzählt hingegen, dass Ochino wirklich der Vorladung naoh 
Rom gefolgt sei, dass er dort am Palmsonntag (I) in einer 
Fredigt den Pomp des päpstlichen Hofes in Gegenwart des 

Vgl. den Brief Bullingers an Yadiaa, Corps« Beforaulonuii ed. 
Banm, Cunitz, Reuss XXXIX, n. 441. 

Elonmandus Baimimdiu, HisUnda haeres. secnB XVI, HI, c V, 

p. 231. 

*) Archivio Medieeo, Florenz, eart. 3717. 
*) Qratianuä, Historia Cardinalis Ck>mendoni II, cap. 9. 
*) Chfittoiilioras Saadias, Bibliotheca Antitrinitariomm S. 3. Appendix 
ad Nncleam bist. ecd. S. 90. 
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Pa)>8te8 heftig getadelt habe, indem er sie mit der Einlaob» 
heit des ISiun^ges Chiitti in Jenualem in Veigldeh stellte. 
Nach SoUnsB der Fredigt iheilte dann nach Sand's Angabe 
ein Kardinal ihm mit» daas der Papst In hohem Ghrade gegen 
3m anfgebraoht sei« ond rieth Ihm zur Fhioht; Oohino be- 
gab sich eilends nach Venedig. Diese £rzahlung, welche 
sich auf eine ungenannte Quelle bcnift, ist eine von den 
vielen Erfindungen, die sich um so üp{)iger um die I^ebens- 
geschiehte Ochino's ranken, je weiter die Erzähler von den 
Quellen des Thatsächlichen entfernt sind. 

Von Ferrara ging Ochino quer durch die lombardische 
Ebene. Ein Ordensbruder begleitete ihn bis in die Gegend 
von Brescia. Aus einer Stelle am Schlüsse des Giberti'soben 
Briefes an den Marchese del Vasto in Mailand scheint hervor- 
sDgehen, dass OofahM) diesen auf der fidse besnoht hat. 
Wenigstens dankt €Hberti dem Marohese ,/Or Alles, waf 
er gethaa habe und noch thnn werde, um den guten 
Pster auf den rechten Weg znrQek za führen**. Der Anna- 
list des Kapuzinerordens weiss nichts von einem Besuche 
Ochino's in Ferrara; er lässt ihn nebst drei Gefährten, Laien- 
brüdem aus dem Kloster in Florenz, die er überredet habe, 
ihn zu begleiten, bereits dort die Ordenskleidimg ablegen 
und den Weg über Mantua nehmen. Die Erzählung, welche 
Boverio von dem Abschiede Ochino's von Italien giebt,*) 
liefert recht den Beweis, wie sehr bei ihm die Lust am Er- 
finden und Ausmalen die strenge ZuverlÜRsigkeit in der Dar* 
■tdhmg überwiegt; dramatisch ist sie nicht übel ausgestattet 
Einer der Begleiter, so erzählt Boverio , wair Maiiimo 
Qoinnano, dn Laienbmder, frfiher als &i^kneoht in 
Fnbkrach und Deutsdiland umhergeworfen und der fremden 
Spiadien kundig, ein brauchbarer und gutherziger Mann. 
Oohflno hatte den Widerstrebenden endlich durch die Vor- 
spiegelung gewonnen: dass er den Beruf in sich fühle, den 
Häretikern jenseits der Alpen die wahre Lehre zu verkündigen, 
sei es auch unter der üetahr des MartyrinniH. Als die andern 
Begleiter wird ein Bruderpaar, Fra Ginepro und Fra Francesco, 

„Px<mt alü seripto aiguinmt'S «. a. O. 

BoveriiM» Amudet ad. aan. 1(42, c. XXXI bis XHXYUL 
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bezeichnet. Oohino redet nicht von ihnen, auch nicht von 
Ifftdano; aber Boverio beriohtet welter: y^Anf der Höhe der 
Ai^peiii da wo diie Auge eich warn letilfliiiiial nach Italien 
larBek wendet, maolit Oohiiio Halt Er gedenkt all' der 
Liebe und Verehrung, weksbe man ibm stete und an allen 
Orten erwieaen hat, und. der hohen Anszdehnnng, die ihm 
im eigenen Orden zu Theil geworden ißt. Unter Thränen 
bricht er, der Begleiter vergessend, in die Worte aus: 
O mein Italien, gesegnet vor allen Ländemi Du mein 
Vaterland y meine Heimath| einet meine Wonne, jetzt mein 
Schmerz, da eine traurige und endlose Verbannung mich wtm 
dv trennt^ Die Ehrenbesengangeny welche dn mir erwiesen 
hasl^ sind dahin; deine Völker und deine Edlen dichtgediingt 
werden nicht mehr meine Stimme veniehmen und gern ge- 
hörten Beifall klatschen, sie werden mich nicht mehr mit 
frohem Zuruf empfangen wie einst, wenn ich von der Kanzel 
herabstieg, das nimmt mir mein Weggang. Und du, 

mein Orden, einst meine Zuflucht, dann mein geliebtes Kind! 
Wieviel verdanke ich dir an Güte und Wohlthaten, wie hast 
du mich durch Ehrenbezeugungen gehoben i Ja, deine Wohl- 
thaten hätte ich durch gleiche erwiedem oder wenigstens dir 
Dank daf&r abstatten sollenl Nun aber stilnt dich mein 
Weggang in Unheil und in Angst Ifönen Sohn hattest dn 
ernährt und erzogen, um an ihm einen Benjanun, dnen Sohn 
der Freude, zu haben — und siehe, er ist dir zu einem 
Benoni^ einem Sohne der Schmerzen, geworden!" 

Soweit der Annalist des Ordens, welcher von da ab jede 
sichere Spur von Ochino*s Leben verliert. Auch ohne seine rhe- 
torisch gefärbte Schilderung fühlen wir es, dass tiefernste Ge- 
denkenden einsamen Wanderer bewegen, der dort über die Alpen 
einer neuen Heimath und einer neuen Zukunft entgegen geht 

Oehino nahm den Weg nach Genf , mciit wie Boveno 
voraussetzt, über den Sankt Bernhard, sondern über Chia- 
venna und Zürich. Es war die Zeit, als italienische Flücht- 
linge, der Inquisition entweichend, bereits in grösserer Zahl 
in Zürich anlangten. BuUinger berichtet davon:*) «»Unter 

^) Brief ma YMUan, iS.Dec 1543. Cofpus Bafonnstomm XXXIX, d.441. 



Digitized by Google 



— 138 — 

den Flüchtlingen war auch Herr Bemardino von Slena, be- 
rühmt durch die Heiligkeit seines Wandels und durch sdne 
Qdehmmkeiti flin ehrwQrdii^ Gni% hooli von €kita]l| eine 
ipomrende Enoheiming. Zwei Tage blieb er bei iiiiep und 
wir untenedeten uns Qber leligioee Fragen. £r legte wie 
mehrere Breven vor, in welchen der Papet Paul ihn anweist, 
in Siena,^) dann in Florenz, dann in Venedig zu predigen. 
Als aber der Papst gehört, dass er Christum predige, hat er 
ihn durch ein abermaliges Breve nach Rom beschieden. Schon 
hatte Bemardino sich muthig auf den Weg gemacht ; aber in 
Florenz hielten fromme Freunde ihn zurück und drangen in 
ihn, nach Deutschland zu fliehen, indem sie ihm bewiesen, 
daai man ihm in Rom den aioheren Tod vorbereite/^ »^Von 
hier ans", setzt Bullinger hinso^ ^yist er dann nach Genf ge- 
reist und will in Genf blähen, weil er dort Italien näher ist 
fir lebt auf eigene Koeten, In Italien hatte er sich ein ae 
groBBea Anaehen erworben, daae man ihn &st wie ^en Gott 
venlurte.'' 



*)«••. C: JuuMBilbM piMdieaie. Um» noU baiMw; SaMBiibiia. 
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Fünftes Kapitel. 



Eindruck der Flucht. Angriffe und 

Vertheidigung. 

Btflkvuknaff d«r Flsckt anf den Orden. — Gudr»'* BrisfL — Oibattfs UrlkaiL - TokMMTi 

Schreiben. — Oohino's Antwort. — Mnzio*s Angriff. — Ochino*» Eiitg<pgnting. -- An den Kitt 
▼OH Sien». Paleario tritt für Oohino «in. — Caterino PoUti. — Girolamo von Loccn. — 
mn» «OB fintda, — BBdnriikuif aif 4ie •TtagelM« Bsweguog in IbdiM. 

. Die Nadiricht von Ooliinp*« Fhioht scheut eist im Sep- 
tember 1542 in Rom bekamit geworden zu sein. Damals 

schrieb Seripandi, der spätere Kardinallegat beim Trienter 
Konzil, in sein Tagebuch: „Bernardinus von den Kapuzinern 
zu den Lutheranern*^ ^) lieber dem Ordea aber zog sich eia 
drohendes Unwetter zusammen. 

Dem Beispiele des Generalvikan war ein anderer Prediger, 
Frk Girolamo von Melfi, ausgezeichnet wie Ochino durdi die 

Gabe der Beredsamkeit, gefolgt. Auch dieser fand in Genf 
eine Zuflucht. Schon hatte in Verona die Thätiorkeit der 
Inquisition begonnen: der Guardian des Kapuzinerklosters, 
Frk Bartolome© von CuneO; war bereits in Haft. Andere 
schworen ab, wie der Vikar in Mailand. Für die Provinzen 
Mailand und Venedig wurde eine strenge üntersuchoog in 
allen Klöstern Terordnet; sie erhielten ebie Zeit lang je zwei 
Ordensprovinäale statt dnes dnzigen. Boverio ist mdit anf- 

I) Docamenti inedtti tiil Conoilio di Trento, henmg. Tom P. Qoie» 
foao Oileniio, Born 1874, m, nucr. Sef^mdL 



N 



Digitized by Google 



- 135 - 



richtig genug, um die Verbreitung und den Eintluss der An- 
schauungen Ochino's innerhalb dee Ordens in ihrem ganzen Um- 
fange erkennen zu lassen. Ochino selbst erwähnt gelegentlicli, 
dass „eine grosse Anzahl der Brüder mit ihm selbst übereiu^ 
stimmte^^« ^Seines Vaters beraubt", klagt Boverio, ^) „lag der 
Orden weinend darnieder. In allen Klöstern herrsohte Trauet 
und Wehklagen über den Frevel dee Abtrünnigen and über 
das gemeinBame Unheil/ Eine Stimme hcnrte man in der 
Wüel^ eine Stimme der Trauer und derXhrftnen: Bahel be- 
weinte ihre Kinder und Wollte sich nidit trösten lassen.*' 
Vergebens veranstaltete der Proommtor, Bernhard von Asti, 
in Uebereinstimmung mit dem alsbald berufenen General- 
kapitel , für alle Klöster besondere Bussübungen , Gebete, 
Fasten und Geieselungen: das Volk zeigte doch mit Fingern 
auf die Kapuziner, verhöhnte sie als Ketzer und verweigerte 
ihnen die gewohnten Spenden. 

Der Papst Paul Iii. befand sich zu der Zeit nicht in 
Rom. Auch dieser Umstand beweist , dass Ochino nicht vor 
ihn peiBÖnHohy sondern vor das Tribunal der Inquisition citirt 
worden war. Paol III. besnehte die stolze* Stadt Perugia^ & 
er erobert und für immer durah jene milchtige Zwmgburgged^ 
müthigt hatte, welche naoh ihm benannt war und erst in unseren 
Tagen dem Boden fßiaxk gemacht worden ist. Da brachte 
man ihm die Nachridit von Ochino's Flucht« Den ganzen 
Orden, auch den Proourator denunzirte man: der habe wohl 
gewusst, wie es mit Ochino stand, und ihn trotzdem zum 
Generalkapitel und zur Wahl zugelassen. Der Papst, welcher 
von einer gewissen Gutmüthigkeit , aber oft leidenschaftlich 
aufbrausend war, gerieth in die äusserste Wuth. Den ganzen 
Orden wollte er aufheben. Noch auf dem Wege nach Rom, 
da wo sidh das Thal öffnet, über dem Spoleto liegt, soll er 
beim AnbHck eines Kapuainerklosters hoch oben am Bttge 
vor udi hin gesagt haben : ,,Bald wird es weder Kapusiner 
noch Kapuzinericlöster mehr geben t** Auch im Konsistoriom iH 
Born ludt er diese Absicht zuerst aufrecht Den Observanten 
schien die Stunde gekommen, sich an dem neuen Orde% der 

1) BovOTioi, AnndM ad «im. 154^ XLO. 
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ihnen bo empiindltche Verluste beigebracht hatte, zu rächen^ 
Schon hatten sie für jeden Kapuziner in Rom ein Kleid ihre» 
Ordens anfertigen lassen: so fest waren sie davon überzeugt^ 
dass man dieselben zum Eintritt in ihren Orden zwingen 
würde. Höhnend riefen sie ihnen zu : ^Bald werden wir euren» 
B o g rS biiMge beiwohnen!'' Aber das heilige Kollegium be- 
fddoM nach langen Verhandlungen, bei denen der Kardinal 
rcn San Severino den Orden naehdrücklich in Schutz nahm^ 
dflüMllMii niolil anfnikebeiit und er ist in der Folge den^ 
luararduBoben Systeme, samal in Italien» dne feste StOiie ge*» 
worden. Kein anderer hat so grossen Winflnss anf die nnteren 
VolVsIrlmscn m gewinnen nnd ne in Abhingigkeit von der 
kirchlichen Antoritüt an erhalten gewnsst. Ans dnem Bettel— 
orden ist er längst ein besitzender geworden, aber der Bettel- 
sack ist sein Wahrzeichen geblieben ; heute noch versammeln 
seine Prediger eine zahlreiche Zuhörerschaft vor ihren Kanzeln.. 

ßoverio behauptet, dass der Zorn des Papstes noch be- 
sonders durch eine ,,Apologie" angefacht worden sei, welche 
Ochino, sei es von Florenz, sei es von Genf aus, an Paul IIL 
gerichtet habe. Der Kardinal Caraffa habe darauf geantwortet» 
Von einer an Paul III. gerichteten ,^pologie" Ochino's vom 
Jahre 1642 ist niohts bekannt In der That nebtet siob anob 
Ganffa's Brief nidit gegen «ne solobe, sondern gegen das 
erste iBindchen mm Oäuno's tiieotogkebeii Abbimdlnngen^ 
welobes knn naob seiner Ankunft in Genf eieehienen war.^ { 

Geraffa moohte sieh rw ,'allen Andern TeTanlasst sehen^ 
die Feder gegen Ochino zu ergreifen. Vor ihm, dem Inqui- 
sitor, hatte Ochino sich stellen sollen, und er glaubte sich 
längst persönlich von der Vorsehung berufen, gegen jede 
Ketzerei anzukämpfen. Ochino's Abfall, so hebt Caraffa her- 
vor,') habe seinen Grund darin, dass seine sinnHohen Be* 
gierden über die fnihere Frömmigkeit Herr geworden seien. 
Die strenge Lebensweise Odiino's und den Eifer in der Er- 
fiUong seiner Ordenspflicfaten erirannt er dabei in voUeM 

s) Anhang n, a, $. 

*) SapplaaMDio alla Ostaila Mm BsügiOBe d«E Pkdri elirid Bcgo> 
M, Born 1616, e. 97. 
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MuM aa Aber AUes diM^ Wut Cania fort, sei mm mit 
em« ScUage umgewanddt; »Jetit Iwt ^ pldlilidi dar 
kiolite Wehnmi ergriffen; in iimllialiem Waebad, dar aiokfc 
von der Hand des Herrn, sondern vom N^de dea Tonfela hat^ 

rührt, gehst du jetzt in weltlichem Gewände, in feiner Kleidung 
einher; das Heilige verspottest du, das Fasten hast du ab- 
geschafily die finthaltsamkeit missachtest du, ohne Rücksicht 
auf die Fasttage genieaaest du fette Speise. Für die ganze 
Daner deines Lebens versprach dein bieichea Antlita, dein 
lang berabfaUender Bart, dein Gewand von grobem Tueb 
eine atrange Labenawaiaa — nnd jätet dnftaat du von Salben, 
jetit hnld^ dn der aumlieban Lost, jetzt labat da in Baadia- 
nahen.'' 

Das wird genügen, um den Angriff von Seiten Caraffa's 
in kennzeichnen. ^) Die Erfindungen über Oofaino'a Lebens- 
wosa aracheinen nm so gehässiger, wenn man in Betracht 
alefaty daaa Oobino aieb danuda in Genf be£uid, wo Galvin'a 
dsama Hand unter den „Weltlidian*' ema weit strengere 
Zneht eingefBbrt hatte, ala sie in Born anter den ^iGdstficben'^ 
zu finden war. 



Von dem schwülstigeii Stile Caraffa's, welchen der Annalist der 
Theatiner towohl wie der dar Kapnsiner als eine besondere Leistang 
iBhiiiiDd harvnrlMli^ ad Hier dm Trohe gegeben. „Quid tilii in meateBi 
nah, o BsmanUiitf Qnlt t« Dondoi anlas Tehit Mpn o bimi oIIbi Inadl- 
aenm ngßm anfindt Spiiitai? Pater ml, |Ml«r ni, euras Inael al Moigi» 
fUB pwtlo ante quasi in l^irita et viiitate Hdiae aeoendeBten mim» 
hum in Coehun, qviid modo enm «onilHii et eqais Pbanonis deecendeiitem 
dolemis in Infenraml Qnomodo eedditti, Lndfer, qid muw oriebaritl 
QMMnodo olüeaiatam «st anmm ot mnlstas est color optUnus , argentam 
ttnim iCMum eet in aeorinm, vinnm tonm mtytom' est aqua. Vinea Dei 
electa, Tinea deliciosa, Tinea fertilis, qnae raaTiasimos botroe proferebas, 
quomodo Tersa es in amaritudinem Tineae alienae ! . . . Qni nntriebaris in 
croceis , qnomodo uniplexatus es stercora? Totus ad te confluebat Italiens 
popolus, totus inter ubera tiia morabatnr. Tu terram prodidisti, tn popu- 
htm tutun occidisti. O delire senex^ quis te fascinavit, ut altenun tibi 
eonfingeret Christum, quem a Catholica Ecclesia non didicisti? Ut te ad 
aharom oonTerterea Evangelinm, qaod ab nberibns matris non snxisti !**... 
Der Kardinal Qoirini bexeiduMt dleaen M ala „aiedfeh aber kaftig**. 
IMber Qaaehmaekaaacto lat nldit aa atnitaa. 
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' Zweierlei hatte Caraffa noch besonders hervorgehoben. „Du. 
gestehest in deiner Schrifl, welche auch hier wtymtet wird, 
«elbtt ein^ daas du bidier Christus whüUt gepredigt habest 
Eb lag für Oohino's Gegner nahe, dieaem aneh in dem Briefe 
lin Vittoria Colonna gabrauditen Ausdrucke absiehdich eine 
falsche Deutung zu geben, und Caraffa ist nicht der Einsige 
gewesen, welcher hieran seinen Scharfsinn bewiesen und 
Ochino's Wort gegen ihn selbst als Waffe benutzt hat Richtig 
verstanden, konnte der Auedruck sich nur auf den Zwiespalt 
beziehen, welcher sich zwischen Ochino's äusserer Stellung 
als Glied der katholisch « hierarchiaobcn Kette und seiner 
innersten Ueberseugung gebildet hatte. Die G^egner Aet 
lassten das Wort gern als eui Geständniss Ochino's : er habe 
wiss^tlidi das Bild Christi verfälsdit Was sagst du da ?^ — 
fährt so Carafta ihn an — „siehst du nicht, dass du dich in 
deinen eigenen Stricken fängst? Glaubst du, du habest unge- 
straft so lanfje das christliche Volk täuschen und den Anti- 
Christ statt Christum predigen dürfen V Also, du hast ihnen 
den Sauerteig der Fharisier statt heiliger Lehre und Gilt 
statt Milch vorgesetzt 

In noch höherem Grade aber erregte der Spruch, welchen 
Ochino dem ersten Theile der "^Prediche* als Motto vorge- 
setzt hatte, den Zorn des Kardinals: „Wie kannst du es 
wagen, deinen Ungehorsam gegen den Papst, deine Flucht 
yon dem Angesichte des Herrn deines Gottes, während du 
zugleich den Fürsten deines Volkes fluchest, mit dem Worte 
der Sdirift zu decken: Wie man mich yerfolgt hat, so iRrird 
man auch euch verfolgen! Damit seid ihr nidit gemeint^ ihr 
Verführer, ihr Abtrünnigen, ihr Rebellen, ihr Trunkenbolde 
und Ehebrecher, ihr Räuber des Fleiligthums, ihr christlichen 
Epikuräer ! Euch tÖdtet mit gutem Rechte das heilsame 
Schwert, euch schneidet mit Recht die fromme Hand des 
Arztes vom gesunden Körper abl^' 

Es ist mcht bekannt, ob dieser deklamatorisdie ErgusB 

Je zu Ochino's Kenntniss gelangt ist. Darauf geantwortet 
hat er nicht. Auch von dem Briefe des Bischofs Gibcrtl au 
den Marchese dei Vasto hat er schwerlich Einsicht nehmen 
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komMn. Giberti liatte über Gehmo's EatioliliiM w fcd- 
genden Wdae geardialt: y,Zwderlei kann unfern guten Fiter 
daxu gebracht haben. Ekitweder der Eifer gegen das schlechte 

Kirchenregiment, wie er es ansah — da.^ aber hat nicht erst 
jetzt begonnen, .sondern war von Anfang an. Stets wird 
Gutes und Böses nebeneinander da sein, und so viele heilige 
und gelehrte Männer, denen Ochino vertrauen sollte, haben 
in noch schlimmeren Zeiten deshalb den Regierenden keineii 
Haas, sondern Mitleid bewiesen und haben die allein ge^- 
neten W^e eingeschlagen « nämlich privatim mid schriftlich 
Vorstdlungen gemacht, ermahnt, geweint und im Stillen ge- 
betet. Die andere Veranlassung könnte der Zweifel sein, 
welchen er an der Aufrichtigkeit des Pa})ste8 gehabt haben 
mag. Aber ab<reseheii davon, dass der Charakter und das 
bisherige Verfahren 8r. Heiligkeit zu einem solchen Ver- 
d.K lite niclit berechtigen, spricht dagegen auch der Umstand, 
dass der Papst — ^was doch leicht und mit Erfolg hätte ge* 
scfaehen können — bei dem venetianisdien Donumum kdnerldi 
Schritte gethan hat, um Ochino luer gelangen zu nehmen^ wie 
denn auch dem Govematore von Bologna kein Befehl ertheilt 
worden war, sich seiner zu versichern/* *) 

J^s hat sich aus unserer Darstellung bereits ergeben, 
dass Giberti, wenn er lediglich vom „schlechten Kegiment" 
der katholischen Kirche redet, doch nur einen Theil von dem 
ins Auge fasst» wodurch Ochino sieh zum Bruche mit dieser 
Kirche getrieben fühlte. ^Auch haben sich bereits die wahren 
Grfinde herausgestellt, welche die Kurie veranlassten, nicht 
mit Gewalt gegen Ochino vorzugehen. 

Inzwischen gelangte in Ochino's Hände ein Schreiben 
von Claudio Tolomei, welches zwar nicht frei von dem Ver- 
dachte ist , unter bestimmten Rücksichten nach anderer Öeite 
hin verfasst zu sein, aber doch einige nicht unwichtige Punkte 
erörtert. Claudio Tolomd stammte wie Ochino aus Siena, 
wo noch heute die angesehene und wohlverdiente Patrizier- 
fiunilie besteht. Geboren 1492 hat er den gcfissten Theil 
' semes Lebens in Rom in engen Beziehungen zum Hofe 

I) Bri«f Giberti'«, Aahaug I, n. 8. 
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sogebitolili'idhriftsldlMiioli mit hbatm Qmdmmok» Afitig 
imd vm die Beiiiheit der itaBenitehen Spradie mtl Erfolg 

bemüht. Später hat man ihn zum Bischof ernannt; zur Zeit 
der Flucht Ochino's stand er in Diensten des vielgenannten 
Pier Luigiy des Sohnes Papst Paul's III. 

ffitA mdner Büokkehr von der IHlUi nach Rom^, oohreibt 
er, ^) „die tot einigen Tagen erfolgte, hSrte idi eine Neui^ 
keit, wddie mir nicht aDon ak neu, aondem als lli5richt, un- 
glaubhaft uüd erschreckend erschienen ist. Man sagte mir, 
dass Ihr, ich weiss nicht in welcher unerklärlichen Absicht^ 
aus dem Lager der Katholischen in das der Lutheraner über- 
gegangen seid und daee Ihr Euch offen jener ketzerischen 
und verruchten Sekte angeschlossen habt« Die Nachricht 
Hess mich echandem und ich bekreuzte und segnete midi^ 
wie man zu sagen pflegt ünd doch habe ich die Nachricht 
glauben m&ssen, da AUe sie mir bestätigten, obgleich ne mir 
ungeheuerlicher vorkam, als wenn man mir gesagt hätte, dass 
die Tauben sich in Schlangen oder die Lämmer sich in Panther 
verwandelten. Freilich ist auch Lucifer aus einem Engel des 
Lichtes ein Teufel geworden. Tagelang aber habe ich ge- 
schwankt» ob ich an Euch schreiben sollte, oder ob es nicht 
besser adn würde zu schweigen und tief in der Brust den 
Schmers ca venchliessen» den ich in Folge Eurer uneihcwten 
Umwandlung empfand und noch immer empfinde. Eines- 
theils schien es nur, dass idi mit Sclireiben doch nichts aus- 
richten würde, da Ihr all' Euer Sinnen und Trachten so fest 
auf die neue Sekte gerichtet und der Welt nicht allein mit 
Worten, sondern auch durch die That Euren Entschluss als 
unwandelbar hingestellt habt. Und so musste ich befürchten^ 
Ihr würdet mir mit Eurer Antwort nur meine eigene Ueber- 
zeugung in Unruhe bringen. Ich weiss ja, wie gelehrt Ihr 
sdd, wie i^tthend Eure Beredsamkeit ist — Beides hatte mich 
Idckt umstfieken und in ungeahnte GefiJur bringen kSnnen. 
Auf der andern Sdte aber fürchtete ich, ein unbegründetes 
Urtheil über Euch zu fällen, wenn ich ganz schwiege. Ich 



^ Umn 41 aandio Tolomd» IM YH, V«iMdig 1547. & 
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kenne ^ die Vertinl— iwmg Eures Wegganges nicht und kann 
Euch Yor allen Denen, die £aoli anklagen, moht entsprechend 
▼erthttdigen. Wenn ich mm hon, wie man fiber Euoh rede^ 
00 gevallie ich in VerwinroDg mid BetrUbniai» mid das ist ea» 
was nneh addieaaKch doch nodi veranhsat hat, ^eeen Bxief 
an Euch zu richten. Ich bitte, falls mein Wunsch Ekich be- 
gründet erscheint, so antwortet mir und thut das Eure, um 
die Dunkelheit zu erhellen, welche über dieser Umwandlung 
liegt. Denn bis mir etwa ein anderes Licht aufgeht, muss ich 
glauben, dass Euer Lieht nicht von Gott stammt.'' nVial* 
Ucht wird die Antwort lanten^ daoa Ihr Italien Terhuaen 
habt| weil Ihr verfolgt worden aetd» daia Uir dem Bei^iele 
Christi und der Heiligen gefolgt seid, welche sich auch 
den Händen ihrer Verfolger entzogen haben, und dasa nicht 
selten Diejenigen, welche von der Welt angeklagt werden, 
vor Gott entschuldigt und die von der Welt Verachteten 
bei Gott geehrt sind. Aber ich weiss zunächst nicht, wie 
jeder Beliebige aoUte fliehen dürfen gegen Befehl und Ver- 
Ofdnnng sdner Vorgesetzten, denen er an gehorchen hat — 
wie diea aoch mit Euch der Fall war. Femer ventehe ich 
nicht» waa 1^ dne Verfolgung das gewesen sein soll, auch, 
nicht, um waa iQr eine Ansdiuldigung oder Beleidigung, die 
Eudi anr Flucht yeninlasst haben könnte, es sich hier hsuideln 
soll. Im Gegentheil, Ihr wäret in Italien geschätzt, hoch 
geachtet, fast wie ein göttliches Wesen angebetet, und so lange 
Ihr den heiligen Namen und das wahre Gesetz Christi ver- 
kündigtet , hörte ganz Italien Euch mit solcher Ergebenheit 
stt, dass weder* bei Euch grössere Beliebtheit, noch bei 
den Andern grossere Geneigtheit au wünschen übrig bHeb. 
Wahirend ESnch aber seitens der Welt soml Ausaeichnnng 
und Verehrung au Theil vmrde, wäret Ihr, wie ich glaube^ 
Gott nicht minder angenehm, ja um so angenehmer, je mehr 
Frucht Ihr brachtet und je mehr Ihr beständige Liebe zu 
ihm in die Seelen der Christen pflanztet. Auch Euer Vater 
und Meister, der heilige Franziskus, dem die Fiüraten und 
Völker höchste Ehre zollten, war nichts destoweniger seinem 
Gott dn so theurer Diener, dass er der Male gewürdigt worden 
ist, die unser Herr Jesus am Krause davontrug/' 
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„Aber man wird sagen, dass in Euren Predigten da» 
Eiine oder Andre geäussert und dann bemerkt, hinterbraofat, 
getadelt und angeklagt worden sei als voll von unheiliger» 
onkatholiaofaer Lehre. Was eoU ioh daraui erwiedem? Ent- 
weder war die AnUage begründet^ oder luofat. Im letzteren 
"FtiXk, was hattet Ihr 20 ilirohten? Warum edd Ihr der Be- 
mftuig nach Rom mdit gefolgt? Hier, vor dem Angeaiolite 
muereB gerediten Herrn , der Endb ao edir zugethan war, 
hättet Ihr wie Gold im Feuer die Ansicht läutern können, 
die man von Eurer Sittenreinheit und von Eurer Tüchtigkeit 
hatte. Als der heilige Bemhardin, Euer Landsmann und 
Mitglied Eures Ordens, des Götzendienstes angeklagt war, 
kam er nach Rom und reinigte sich von allem Verdachte j 
daduroh wurde die Heiligkeit seines Lebens nur noch rühm* 
voller und leuchtender, und das Volk Gottes trug um ao 
grossere Ftaoht davon. So gross konnte die Bosheit Eurer 
Ankläger nicht sein, dass nicht die Kraft der Wahrheit nooh 
grösser gewesen wMre, zumal da sie nodi yerstaikt wurde 
durch die Vorfiebe, die man für Euch nicht allein in Rom^ 
sondern in ganz Italien hatte.^ 

„War aber die Anklage begründet, so weiss ich lucht,. 
was man denken soll : ob Ihr aus Unwissenheit oder aus Bos- 
heit die falschen Lehren im Volke verbreitet habt. Ich ge- 
stehe , dass das Eine ;mir schwer glaublich , das Andere 
ganz unglaublich erscheint. Mag nun das Eine oder das 
Andere vorgelegen haben, so musstet Ihr im ersten Falle,, 
wenn es aus Unwissenheit geschehen wäre, den Anklägern 
von Herzen Dank dafür wissen, dass sie Euch durch ihre 
Anklage zur Erkenntniss der Wahrheit geführt, dass Ihr in 
Folge dess^ aus derTIinstemiss des Irrthums errettet^ Euch 
paeder in das lAäA der Wahrheit, zu C3iristo selbst als der. 
höchsten Wahihat und der Quelle, dem Anfang und Aus^ 
gang aller Wahrheiten zur&ck begeben konntet. [Ist es aber 
aus Bosheit geschehen, so ist dieser Beweggrund an sich 

Der heilige Beruhardin von Siena, gestorben 1444, gehörte al» 
Mi^lied, später Generalvikar,], des Observantenordens gleichwie die Kapa- 
ziner zur ,yFamilie" des heiligen Franziskus von Assisi. 
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soknldvoll imd ich weiss da keine Bntsohaldignng mehr 
für Eoeh/* 

„Vielleicht wird man mir noch sagen , dass weder Un- 
wissenheity noch Bosheit die Veranlassung gebildet haben,, 
sondern eine höhere Erleuchtung in den göttlichen Wahr- 
heiten, tiad dass Christus Euch Dinge geoffenbait habe, die 
er bisher verboigeii lüeh — wie er denn auch den Apostel 
Pank» s^erzdt erleaditet und vom Judenthum zum wahren 
Gkub^ bekehrt hat.^ 

„Also CSuristns soU £uch das G^gentheil von dem ge- 
lehrt haben, was er seinen Apostehi und ihren Nachfolgeni 
geoffenbaret hat, und gerade das, was er ihnen als falsche Lehre* 
•beaeidmete! Und so hatte er sieh selbst aus der höchste^. 
Wahrheit in unbegreifliche Lüge verwandelt! Also Gemens» 
^nacletus, Euaristus, Anicetus und jene andern grossen Gottes- 
männer sind betrogen worden und haben dann auch Andere 
betrogen! Also Ignatius, Christi Namen im Herzen, hatte 
doch von Christus keine wahre Lehre überkommen ! Und ihre 
zahllosen Nachfolger — sollen wir es wirklich glauben, dass- \ 
Irenaeus, Origenee, C^rian, dass Athanasius, Didymus, 
Damasoenus, dass jene beiden grossen Kirchenlichter aur 
Cappadocien, Gregor und Bamfins, dass Ambrosius, Hierony- 
mus, Augusdn, Bernhard und so viele andere Heilige und' 
bewundernswerthe Lehrer des Gesetzes Christi — dass sie 
Alle geirrt haben? dass sie, statt uns das Licht zu zeigen, 
uns in Finsterniss rrehüllt, statt die Wahrheit zu lehren uns' 
in Lügen verstrickt haben?'* 

„Wer vemünitig denkt, kann an solche Fälschung nicht 
glauben, ssumal da uns Christus unser Heiland sagt: Wo der 

Leib ist , da sammeln sich die Adler. (I) Aber noch mehr. 
Christus hatte also lange Zeit hindurch seine Kirche ver- 
lassen? Denn wenn unsere katholische Lehre vor der Zeit 
des gottlosen Luther überall geglaubt wurde und sie docb 
nicht Wahrheit gewesen ist, so hatte uns Christus in der 
That vedassen. Der Gedanke daran allein ist schon schrecklich. 
Und nodi dazu sagt Christus: Siehe, ich Inn bei euch bis an. 
der Welt Endel'^ 
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, A ut tMag, glaubt es mm, daM in dem err e g t en md 
etfirmischen Meere der streitenden Meinungen ans ein fester 
Stern bleibe, enl den wir blieken können, nnd der ans anf 

den wahren Weg des Herrn hin richte. Dies kann, wie auch 
von heiligen und gelehrten Männern bewiesen worden ist, 
nichts Anderes jsein, als die römische Earche, wie sie, von 
Christus gegründet, in Petrus begonnen hat und durch die stetige 
Succeseion der Päpste bis auf die gegenwärtige Zeit gelangt 
ist. Und es hilft £uch nichts, wenn Ihr dagegen Sehiiftsteller 
anführt, wie Hur sie in Eurer Art verstehet nnd ausleget, weil 
idi wenigstens immer des gaten nnd trenen Rathachlages mar 
gedenk sein werde, den Origenes giebt: ,,Wenn jemand eneh 
Schriften als kanonische vorweisen will gegen diejenigen, 
welche die Kirche, in welcher das Volk Christi ist, als 
solche angenommen hat, und er euch sagt: Hier in diesen 
liegt das Wort der Wahrheit I — so dürfen wir ihm nicht 
glauben, noeh die von den Vätern nnd der gwuen Kirche 
fiberkommene Tradition wlassen.^ 

✓ „Einen Rath noch gebe ich Euch: Wenn Ihr — furcht- 
samer als nÖthig — , um der Sicherstellung Eurer Person 
willen, wie ich glaube, Italien verlassen habt, so rathe ich £uch, 
bleibt da, wo Ihr jetzt seid und gehet nicht weiter; prediget 
nicht, schreibet und redet nichts gegen die katbolisdie Lehre; 
unterwerft Euch vielmehr in Allem, was Ihr gesagt oder ge- 
tlian habt, demüthi^ dem ürthdle der romiscfaen Srdie. 
Handelt Ihr so, dann alldn wird Eure Bef&relitong, die ans 
Mangel an ruhiger üeberlegung herrührt, wieder schwinden. 
Wenn Ihr aber anders auftretet , wenn Ihr die Dinge von 
Tag zu Tag verschlimmert, dann wird man Euch wegen hart- 
näckiger VerStockung und Ketzerei verurtheilen. Im ersten 
Falle wird ganz Italien sich zu Euren Gunsten erheben, man 
wird Euch herbeiwünsdieii, £ttcli mfeii, fürJEineh beten» man 
wird sieh freuen, Euch Verzeihung fOr Alles an erwirken. 
Wenn Ihr aber auf dem andern Wege behanety so wird £e 
I^ebe, die noch in vielen Herzen warm geblieben ist, in 
Allen erlöschen, und an ihrer Stelle wird Hass, Verachtung 
und Zorn gegen Euch eindringen.^ 
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,Jch kann nichts Anderes thnn, als dass ieh Gott für 

Cnch bitte, während ich, wie Ihr wisst, in früheren Zeiten 
Euch oftmals ersucht hal)e, Gott für mich zu bitten. Und 
ich bitte ihn jetzt von neuem in Demuth, dass es ihm ge- 
fallen möge, Euch zu erleuchten und Euch zu helfen. Rom, 
20. Octobcr 1542." - 

Wir haben in dem Vorstehenden das Urtheil eines 
Mannes, welches sich nach Form und Inhalt gleich vortheil- 
haft von der leidenschaftlichen Deklamation des Kardinals 
Caraffa unterscheidet. Tolomei ist ein Humanist, Caraffa ein 
Zelot. Tolomei fühlt sich noch durch das frühere Band per^ 
sonficher Hochachtung mit Ochino verbonden, obwohl er den 
entscheidenden- Sdiritt lebhaft beklagt — Garafl» benutzt die 
Erinnerung an Ochino's tadelloses Leben als Mitglied und 
Generalvikar seines Ordens nur, um die neuen Verlaumdungen 
gegen ihn desto schwärzer zu malen. 

Aber auch Tolomei's Staiulpunkt erlaubt es nicht, den 
Entschlups Ochino's richtig zu würdigen. Verschanzt hinter 
der traditionellen Ansicht von der „unfehlbaren Tjchrautorität 
der Kirche" begnü<Tt er sich mit einigen allgemeinen Phrasen 
über diese, und der Hinweis auf die Succession der l*iipste 
sohliesst den nicht beweiskräftigen Cirkel. Seine wohl- 
•meinende Gesinnung verleugnet sich in dem Briefe nicht; aber 
noch deutlicher tritt die Schwäche hervor, welche der eigenen, 
sd es selbst aus der Bibel geschöpften, religiösen Ueberzeu- 
gong kein Rechtr zugesteht gegenüber den traditionellen Lehren 
und Einrichtungen der Kirche, aus Furcht, die mühsam auf- 
recht erhaltene äussere üniformität derselben zu zerstören — 
eine Furcht, die so weit geht, dass sie das Prinzip der dgenen 
Forschunf» von vornherein ausschliesst ; wie denn auch der 
SteUe aus Origines dieser Sinn untergelegt wird, der ihr doch, 
wie der Wortlaut zeigt, durchaus fremd ist. 

Auf die Hauptpunkte dieses Briefes geht Ochino näher ein 
in der Antwort an Tolomei, welche von Joachim Camerarius 
unter den Briefen des Marco Antonio Flaminio in lateinischer 
Uebersetzung erhalten worden ist. ^) „Es wird mir schwer", 

^ Abgednickt bei Schdhom, Ergötslichkeiten, XX, S. 1145 ff. 
B««y»i1i, BnmaitfiieOeliiBO. 10 
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Migt er, ;,aii£ Enron Brief zu antworten. Niobt als wenn 
mir dies der fluss Enrer frewandten Bede erediwerte oder etwa 

eine Unumstösslichkeit der Beweisgründe, oder als wenn das 
Gewicht der angeführten Zeugen mich schreckte : sondern weil 
ich einen Mann, der viel auf mich hält und mir zugethan ist, 
nicht gern im Eifer der Entgegnung verletzen möchte , und 
doch voraussehe I dass dies geschehen muss, wenn ich nicht 
mein Vorgehen nnvertbeidigt lassen und meine eigene Sache 
verrathen will. Da aber Eure wohlwollende Theilnahnie 
eine Antwort geradeasu fordert, so bleibt mir niehts übrig, 
als Euren Wünsch zu erfüllen — wie auch immer meine Ent- 
gegnung aufgenommen werden mag." 

„Um nun dem Gedankengange in Eurem eigenen Briefe 
zu folgen: ich wundere mich nicht darüber, dass mein Weg- 
gang Euch und Andern unter meinen Bekannten als unerwartet, 
ja als unbegreiflich erschienen ist, Ihr brauchtet Euch aber 
dabei gerade nicht zu bekreuzigen — das thut der grosse Haufe, 
ein gebildeter Mann nicht. Allein die unerwartete Mittheilnng 
mag wohl bewirkt haben, dass Ihr nicht ganz Euer selbst 
mSohtig wäret** 

„Zweierlei hat Euch lebhaft beunruhigt: mein Weggang 
aus Italien und mein Austritt aus dem Orden. Die übrigen 
Dinge, welche Ihr anführt, sind ohne Gewicht und — ver- 
zeihet es — fast unbedeutendes Geschwätz.^^ 

„Meinen Weggang oder meine Flucht tadelt Ilir als nicht 
nur übereilt, sondern als geradezu unerlaubt: übereilt, weil 
ohne Grund, unerlaubt, weil gegen den schuldigen Gehoraam. 
Ich musste, so sagt Jhr, fester und muthiger sein, ich durfte 
mich nicht durch leere Furcht so sehr in Verwirrung setzen 
lassen, dass ich meinen guten Ruf und meine Würde, ja 
mein ganzes Lebensglück durch den Weggang auf's Spiel 
setzte. Aber eine Furcht, die fiir sich selbst und für Andere 
zugleich Sorge trägt, ist doch nicht schuldvoll, und die Be- 
fürchtung war doch gewiss nicht ohne Grund in Bezug auf 
mich selbst, während sie in Bücksicht auf die Andern nur aus 
Gewissenhaftigkeit hervorgegangen ist Sollte sie aber auch 
von irgend einem Gesichtspunkte aus zu tadeln sein, so wird 
doch ein Freund mir verzeihen, wenn er eine gewisse 
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nadlrHohe Schwache in mir mit in Anschliig bringt. Waa 
aber den Austritt aus dem Orden betrifft, so bin ich zu 
diesem Schritte Teranlasst worden nicht dnrcÄi einen vorüber- 
gehenden Eindruck; oder durch fleischliche Lust, oder durch 
Neuemngssucht und jugendliche Aufwallung, sondern durch 
ein langes und sorgfältiges Nachdenken über Dasjenige, was 
in der heiligen Schrift zur Erkeuntnise der Wahrheit, zu 
einer aufrichtigen Gottesyerehrung und zur Hoffnung unserer 
Seligkeit geschrieben steht. Ich füüire nur dne Stelle aus dem 
zweiten Briefe des Paulus an die Korinther ^) an: „Habt keine 
Verbindung mit den Ungläubigen ; denn welche Oemdnschaft 
kann Christus mit Belial und das Licht mit der Finstemiss 
haben?" Vielleicht werdet Ihr mich einer falschen Anwendung 
der Ermahnung des Apostels Paulus beschuldigen. Wenn 
Ihr aber alles Das ansehen und erwägen wollt, was theils 
schon offen zu Tage liegt, theils jetzt aufgedeckt zu werden 
beginnt, so werdet Ihr einsehen, dass ich wahrlich nicht ohne 
Grund das Wort des Apostels auf meinen Entschluss und 
mdn Verfahren bezogen habe.'' 

y^Ihr erv^hnet den heiligen Franziskus und Bemhardin. 
Beide halte ich fOr treffliche und gottesfOrchtige Männer, die 
darnach strebten, das Böse zu fliehen und fromm und tugend- 
haft zu leben. An die Fabel von den Stigmaten, welche 
Euer Brief erwähnt, glaube ich nicht. Hätte nur nicht der 
Aberglaube den Namen des heiligen Franziskus so überhoch 
erhoben, dass mit seinem Sturze das Ganze nothwendiger- 
weise zugleich einstürzen mussl Und das haben wir schon 
▼or Augen. Auf Bemhardin aber werden nur Solche sich 
berufen, welche glauben, dass man mit dem Mantel der 
Unterwerfung und des Gehorsams alle Irrthllmer zudecken 
könnte." 

„Auch ich glaube mit dem apostolischen ßekenntniss an 
„eine heilige katholische Kirche". Sie ist die Gemeinschaft 
der Kinder Gottes, und ausserhalb ihrer wird der ewige 
Gott nicht würdig verehrt und wandelt man nicht auf dem 
Wege des Friedens zur Erlösung und zum ewigen Leben. 

2. Kor. 6, 14. 

10« 
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Da aber diese GemeinBohaft und Vereinigung eine allgemeine 

ist und, wie die Griechen sap^en, ,^allüberall unter der Sonne'*, 
warum beschränkt denn Euer Brief diesen Begriff auf die 
römische Kirche? Das Eine schllesst ja das Andre aus. Das 
Eine ist der Name des Ganzen, das Andre der eines Theiles.'' 

„Die Behauptung, dass die Kirche auf Petrus gegründet 
sei) ist längst als ganz falsch erwiesen. Und wenn ihr fragt : 
wie kommt es denn, dass vor Luther — dessen Name nur 
eingeflochten wird» um mich zu verdächtigen — niemand 
diese Irrthümer gewahr geworden ist und sie bekämpft hat? — 
so antworte ich: Alle Zeiten haben nach Gottes Tcrborgenem 
Rathe ihre besondere Aufgabe in der Geschichte, und wenn 
ein EreigntBS eintritt; so mtissen wir annehmen, dass es ge- 
rade zu der Z^t hat eintreten sollen. Uebrigens and zu 
allen Zeiten Männer von Gott erweckt und gekräftigt worden, 
um der falschen Lehre entgegen zu treten und für die Wahr- 
heit bis in den Tod zu gehen. Ich würde nicht einen Brief, 
sondern ganze Bücher anfüllen müssen, wenn ich alle Bei- 
spiele davon aufzählen wollte; so erinnere ich nur an Jo- 
hannes FJusß und den Prager Hieronymus. Selbst grössere 
Gemeinschaften sind so durch Gottes liath in der heilsamen 
und reineren Lehre verblieben, wie die Armen von Lyon 
und die sogenannten Waldenser. Ihr stützt Euch femer auf 
die Succession der Päpste als Nachfolger des Petrus. Aber, 
nehmen wir selbst an, der Apostel Petrus sei Vorsteher, 
Bisdibf, sogar Papst der römischen Kirche gewesen, so be- 
ruht doch Wahrheit und Recht nicht auf Succession, sondern 
auf Redlichkeit und Tugend.** 

„Wenn Knaben sich des Vaters Rüstung umhängen, so 
lachen wir darüber; fangen sie aber an, mit den Waffen zu 
streiten, so untersagen wir es ihnen oder nehmen sie ihnen 
weg. So mögen auch die Päpste mit der Succession spielen, 
über die göttliche Autorität der heiligen Kirche sollen sie 
unberührt lassen und sie nicht zum Verderben der Christen- 
heit wenden." 

„Nicht die Kirche habe ich verlassen, sondern die Gott- 
losigkeit und den Aberglauben, welche den Namen ,,Kirche** 
£ilschlich für sich in Anspruch nehmen. Und ich habe sie 
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verlassen, nicht um ungestraft falsche Meinungen äussern 
und ein loses Leben führen zu dürfen, sondern um die 
Wahrheit zu erkennen und christliche Zucht zu üben. Ich 
sehe wohl ein, dtisa bei der schwankenden Lage der Dinge 
überall etwas Irrthum nnterläuft und viel Selbstvertrauen und 
nicht wenig Zwietracht, und dass Viele die Bürgschaft der 
gottlichen Gnade, Gunst und Barmherzigkeit, welche im 
Evangelium liegt, zu fleischlicher Zügellosigkeit missbrauchen. 
Aber das sind Fehler, die yon der menschlichen Schwachheit 
herrühren; sie werden noch verstärkt durch die Lässigkeit 
Derjenigen, welche in der Kirche den Vorsitz führen und re- 
gieren wollen und nicht darauf achten, dass nicht die Reinheit 
der göttlichen Lehre befleckt werde und die Heiligkeit des 
Wandels verloren gehe. Ihr stützet Euch auf die Unfehl- 
barkeit der Kirche an sich» ohne die heilige Schrift: das ist 
gerade, als wenn Einer den Docht einer Lampe weit vorzieht, 
damit sie leuchte, und dabei doch yersftumt^ das ndthige Gel 
aufzugiessen/* 

„Ihr füget zum Schlüsse eine Ermahnung bei: Ich solle 
meine Wanderung nicht weiter fortsetzen und solle schweigen, 
um mir die Hoffnung auf Rückkehr nicht abzuschneiden. 
Dieser Rath als Kath eines Freundes hätte Einfluss auf mich 
haben können, wenn ich nicht nach sorgfältiger und langer 
Ueberlegung meinen Weg eingeschlagen hätte. Jetzt aber 
bin ich so weity dass mir nur Ein Gebet übrig bleibt: möge 
der ewige Gott Dasjenige vollenden, was er begonnen hat! 
Denn ich habe die feste üeberzeugung , dass dies Gottes 
Werk ist, weil ich nichts im Auge gehabt habe, als das Eine, 
der Wahrheit zu dienen; und Christus verkündigt, dass er selbst 
die Wahrheit ist. Ihm empfehle ich meine christliche Pilger- 
^hrt und bete von Herzen, dass er als der ewige Sohn des 
ewigen Vaters mir den heiligen Geist als Führer in alle 
Wahrheit sende, dass er mich nie von dieser abweichen und 
all' mein Denken und Thun überall zu seiner Ehre und zum 
Liobe seines Namens wie auch zum Nutzen seiner heiligen 
Kirche gereichen lasse. Mit heissem Gebete rufe ich dafür 
seine Barmherzigkeit an, ihm befehle ich mein Heil und das 
aller meiner Landsleute , damit sie sich auch zur Wahrheit 
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bekehren und, in wahrer Frömmigkeit Gott dienend, im Glauben 
an Jesus ChristuB das Heil erlangen« Und ich Yertraiie daranf, 
daas mein Gebet wahrhafter | gewlB«er nnd frommer isti ale 
das Gebet, von dem Euer Brief redet Ich weiss, an wen ich 
es richte und was ich erbitte, wenn ich um Erleuchtung und 
HtÜfe flehe: Ihr aber, hüteC Euch wohl, dass Ihr nicht Licht 
nennet, was Finsterniss ist, und dass Ihr nicht Gottes Bei- 
stand für Dinge erfleht, welche ihm gerade entgegengesetzt 
sind, Dinge, die er nicht fördert sondern hindert, nicht er- 
bauet sondern zerstört, nicht lieht sondern hasset/^ — 

Dem Briefe Tolomei's an Ochino war ein Brief von Muzio 
gefolgt Girokuno Muaio aus Capo d'Istria» dem Geburtsorte 
Yergerio's, war schon' frtthe in abenteuerndem Wechsel aus 
einem Dienste in den andern getreten , bald Sekretär, bald 
im Heere, bald auf Reisen in Italien, Frankreich und Deutsch- 
land. Literarisch war er in ehen so bunter Reihe thätig, als 
lyrischer Dichter, in Welt- und Kirchcngeschichte, als Ver- 
fasser von moralischen Ä-bhandlungen und von Controvers- 
schrifteD; ein unruhiger Geist, stets bereit, wie einst mit dem 
Schwerte» so später mit der Feder zu streiten. Geboren 
1496 hat er, früh yetwaist, eine harte Jugend in Herrengunst 
und Ungunst verlebt. Papst Leo X. schlug ihn zum lütter. 
Die weltUdlie iUohtung seiner früheren Periode, wie sie 
in schwärmerischen LiebesHedem zum Ausdrucke gelangte, 
machte er im Alter wieder gut, indem er seine Feder der 
Vertheidigung der katholischen Kirche und den heftigsten 
Angriffen auf ihre Gegner widmete. Achtzigjährig starb er in 
Rom, Ein rechtes Kind seiner Zeit, ist er mit ihr vorwärts 
und mit ihr rückwärts geschritten. In der Periode des auf- 
blühenden Humanismus geboren^ hat er die klassische Bildung 
in rieh aufgenommen und seine Sdiriften sind ausgezeichnet 
durch Abrundung und Glätte des Ausdrucks. Dann in der 
Zeit der Reaktion in einen stets schlagfertigen Vorkämpfer der 
katholischen Kirche umgewandelt, hat er gegen Alle gestritten, 
gegen Vergerio, gegen Betti^ gegen Bullinger und Viret, *) 

^ Schon die Titd aeiner Sehriften lind beseiehnend: L'Eretico in^ 
fiiriato, Le Malisie Bettine^ Difesa della MesM eontro le beftemmie di 
jKetro Virelo n. f. w. 
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^icht ali ein tietgehender Theolog, sondern als ein robniter 
und gewandter Faustkämpfer'^, wie selbst Tifabosofai von 
ihm sagt. 

Konnte ein solcher Mann es sich entgehen lassen, gegen 
Oehino & Lanze einzulegen? £r war zur Zeit der Flacht 
in Nizza; im Auftrage des Marchese del VaBto, der ihn als 

Unterhändler iiu den Herzog von Savoyen geschickt hatte. 
Ihm war die Nachricht überraschend wie Allen. Nach einigen 
Monaten kehrte er nach Mailand zurück. Dorthin hatte man 
eben die in Genf erschienenen ^Prediche' Ochino's gebracht, 
und als häretisch waren sie auf dem Domplatze verbrannt 
Avorden. Man forderte Muzio auf, gegen Ochino zu schreiben. 
Auch ohne besondere Aufforderung würde eres gethan haben, 
obwohl er sich noch mit Bewunderung an die glänzenden 
Predigten des Kapuziners in £om erinnerte. Als Material stelite 
man ihm dea Biki Ochino's an Yittoria Colonna cor Ver- 
fugang. Es ist ein dunkler . Fleck in dem lichten Charakter 
dieser Frau» dass sie Ochino's Vertrauen verrathen hat, indem 
sie jenes Schrdben an «seine Feinde auslieferte. Es scheint, dass 
sie sich durch den Kardinal Pole, der sich selbst ebenso wie 
t»ie von Spähern beobachtet sah, dazu bestimmen Hess. Auch 
einen Brief, den Ochino von Genf aus an sie schrieb und der 
von einem Abdrucke der *Prediche' begleitet war, lieferte 
.<ie am 4. Dezember 1542 an den Kardinal Cervini, den 
späteren Marcellus II., aus und bemerkte dazu über Ochino: 
„Je mehr er sich zu entschuldigen sucht , um so mehr ver- 
wickelt er rieh — er hat die sichere Arche des Heiles ver- 
lassen.'' 

Muzio hat sein Schreiben, welches er veimnthlich gegen 
Ende des Jahres 1542 an Ochino richtete» später verdffentlicht. 
Er mmmt ausdrücklich auf den Brief Ochino's an Vittoria 
Colonna Beang und hebt mehrere Pnnkte ans demselben 
tadelnd hervor. Ochino hatte in seinem Briefe auf den Bath 
Peter Martyr's grosses Gewicht gelegt. Muzio dagegen weist 
ihn auf das Beispiel Christi hin, der dem ihn zur Flucht auf- 
fordernden Petrus nicht nachgiebt, sondern ihn mit den 
Worten abweist : „Weiche von mir, Satan !" Es scheint Muzio 
zu entgehen^ in welch eine bedenkliche Parallele mit der 
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Jesu verfolgenden Purtei er seine eigene Kirche bringt, wenn 
dieser Vergleioli im Einzelnen ausgeführt wQrde. Mnsio betont 

ferner, wie dies auch Tolomei gcthan hatte, dass Ochino unter 
allen Umständen dem Befehle des Papftes als seines Vor- 
gesetzten hätte gehorchen müssen. In der zehnten der in 
Mailand verbrannten Abhandlungen hätte Muzio die Ent- 
gegnung Ochino's darauf lesen können. ^) Muzio tadelt 
endlich, dass Ochino Italien und den Orden yerlassen 
habe; er macht ihm den beliebten Vorwurf edirankenlosen 
Ehrgeizes und bereut sich in ähnlicher Weise wie der Kar- 
dinal Caraffa seines Geständnisses: »»lange Zeit habe ich 
Christum nur in Maske predigen dürfen" — , um ilm zu ver- 
dächtigen. Kurz, er bringt kein Moment vor, auf welches 
nicht von Ochino entweder schon geantwortet war, oder durch 
seinen Brief vom 7. April 1543 schlagend entgegnet worden 
ist. Bei der Besprechung des entscheidenden Entschlusses, 
den Ochino seinerzeit in Florenz gefasst hatte, ist dieser 
Brief seinem Hauptinhalte nach bereits mitgetheilt worden. 
Er bildet eine tre£Pende Zurückweuung der einzelnen Punkte, 
welche Muzio in seinem Schreiben hervorhebt, insbesondere 
der drino-enden AufForderuni;, welche er an ihn ergehen Hess: 
reuevoll in denSchooss der katholischen Kirche zurückzukehren. 
Der Schluss des Scln-eibens lautet: 

;,Meinem Entschlüsse, Italien zu verlassen, hat sich aller- 
dings die fleisdiliohe Berechnung und Klugheit widersetzt. 
Sie stellten es mir als schwer hin, aus meinem Vaterknde, 
von meinen Verwandten und Freunden wegzugehen, Ansehen, 
Ruf und Namen im Stiche zu lassen, und mich wissentlich 
allen Verlan mdungen und Niederträchtigkeiten der blinden 
Welt und noch dazu so vieler Pharisäer auszusetzen, die bis 
zum Bersten voll Neid waren. Ich sah wohl, wie erw^ünscht 
ihnen die Gelegenheit kommen würde, sich auszuschütten. 
Die fleischliche Klugheit rieth mir,' lieber zu sterben, als so 
geschmäht weiter zu leben. Aber der Geist antwortete: Es 
ist der höchste Buhm des Christen, für Christus und mit ihm 
die Schmach der Welt' zu tragen. Die fleischlidie Klugheit 

») Vgl. oben 8. 122. 
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führte mir auch noch das Aergeriiisö vor Augen, welches 
Viele daran nehmen würden — aber ich sah ein, dass es doch 
nur ein Pharisiienirgerniss sein würde, um welches wir uns 
zuich Christi Beispiel nicht kümmern sollen. Auch CbrtBtus 
-war und ist noch der Welt ein Aergemiss, und wenn die 
Gottlosen sich an seinem Tode im höchsten Masse geärgert 
haben, so haben die Frommen sich in gleichem Masse daran 
erbauet. Hätten mich auch die Pharisäer in Rom getödtet, 
80 würden sie sich doch an mir geärgert haben — so ist es 
klar , dass Aergerniss bei ilinen nicht vermieden werden 
konnte." 

,,Ich kann bei alledem nicht begreifen, dass irgend ein 
Hami von Einsicht oder auch nur von gesundem Menschen- 
Tcrstande nicht urtheilen sollte, dass ich ganz richtig gehandelt 
habe, indem ich wegging. Blieb ich in Italien, so konnte ich 
mich doch nicht mehr des Ordenskleides bedienen, ich doilte 
nicht predigen und meinen Brüdern in Christo nicht mehr 
dienen. Ging ich aber weg, so konnte ich schriftlich wirken 
und die Wahrheit mit Aussicht auf Erfolg enthüllen.*' 

„Ich weiss, was Du noch nagen wirst : ^Väre es so, dann 
hättest Du recht : aber es verhält sich nicht so, dass wir durch 
den Glauben an Christus erlöst werden und niclit durch unsere 
Werke ; und es ist nicht wahr, dass die Gelübde der mensch- 
lichen Orden unverbindlich und gottlos sind, und auch nicht, 
dass die romische Kirche das Babylon des Antichrists ist.^ 

„Nun wohl, ich habe Alles das klar gestellt: in den 
ersten zwanzig Abhandlungen, welche erschienen sind, habe 
ich die ßechtfertigung durch Christus klar bewiesen; in den 
folgenden zwanzig , die gleiclitalls gedruckt sind, habe ich 
gezeigt, dass die Gelübde der menschlichen Orden — sind 
doch diese nichts Anderes als die vornehmsten Glieder des 
Antichrists — unverbindlich und gottlos sind, und dass es nur 
Einen wahren Orden auf der» Welt giebt: den Orden Christi. 
Aus den darauf folgenden, welche eben jetzt im Druck sind, 
wird man erkennen, wie die Kirche, welche Ihr für Christi Kirche 
haltet, in Wahrheit nichts Anderes ist als das Babel, in dem 
der Antichrist, den Ihr für Christi Stellvertreter ansehet, das 
Scepter führt. So lass denn nun davon ab, fernerhin mich 
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persönlich und raeine ganz berechtigte Flucht anzugreifen, 
und greife lieber, wenn Du es kannst, meine Lehre an — ich 
bin bereit, sie mit Gottes Hülfe zu vertheidigen. Die Wahr- 
heit ist mächtig. Wenn auch alle Teufel gegen mich schrieben, 
so müssten sie doch überführt werden. Aber Ihr seid freilich 
blind und thörioht^ Ihr merket und verstehet nichts. Denn 
die Heiligen hatten wohl Kenntnise vom Antiehrist, nooh eh^ 
er da war, und haben ihn als solchen erkannt, Ihr aber sehet 
weder y dass er es ist, noch erkennt Ihr seine yomehmsten 
GHeder als solche, obwohl Ihjr fie gerade vor Augen habt, 
und noch dazu in einer Zeit, wo er sich mit der äussersten 
Frechheit Christo entgegen stellt. Du darfst also meine Um- 
wandlung nicht verurtheilen , wenn Du nicht vorher die 
unbesiegbare Wahrheit niederstreckest, wie sie in meinen Ab- 
handlungen enthalten ist. Sieh' diese räher an, und zwar mit 
reinem, aufrichtigem und vorurtheilsfreiem Sinne — ich weiss, 
die Wahrheit wird Dich dann ergreifen. Was iiircbtest Du, 
sie zu lesen, wenn Du als guter Christ das Zeugniss des 
heiligen Geistes im Herzen trägst und in der Wahrheit 
stehest? Das Lacht der Wahrheit ist niclit so klein, dass man 
es nicht leicht zu unterscheiden Termdchte. Bist Du aber in 
der Finsterniss, wie Dein Brief es beweist, so müsstest Du 
um so eifriger das Licht der Wahrheit suchen, nidit aber 
ihm entfliehen — auf daäls im Verein mit den andern erwählten 
BrQdem in Christo und Kindern Gottes anch wir unserem 
lieben himmlischen Vater Lob, Ehre und Ruhm darbringen 
durch Jesus Christus unsern Herrn, Genf, 7. April 1543.'' 

Auf diesen Brief hat Muzio erst nach Jahren geantwortet, ^) 
nachdem ihm 1549 in Basel bei der Durchreise die beiden 
ersten Bände der dortigen Ausgabe von Ochino's 'Prediche' . 
in die Hände gefallen waren. Aus diesen führt er der Beihe 
nach fünfzig dogmatische Anschauungen des Verfassers an, 
▼on der Bechtfertigung^ von der Autorität des Papstes, von 
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der Beichte ; von der Messe u. a. und sucht sie als falsch 
zu erweisen. Ochino befand sich damals nicht mehr in Genf. 
Der Wellensohlag eines wechselvollen Geschickes hatte ihn 
Uber das Meer nach England geführt;* ob Muxio's Streitschrift 
je zu. seiner Kenntniss gelangte, ist nicht ersiohtlioh. 

Inzwischen hatte Ochino ebenfiük noch von Gen£ aus 
eine Zuschrift an den Bath seiner Vaterstadt geriditet*^) 
Nirgend hatte seine Flucht einen tieferen Eindruck hervor- 
gebracht als in Siena, wo man sich bereits die Zusicherung 
erbeten hatte, Ochino im Laufe der Fastenzeit des folgenden 
Jahres zu hören. War doeh auch noch nicht gar lange vorher 
ein Brief von. ihm aus Verona eingetroffen^ ein Zeugniss seiner 
unveränderten herzlichen Zuneigung, ein Brief, der noch 
keinen Blick auf die Kämpfe thun Hess, deren Ausgang dann 
80 plötzlich und unerwartet Allen vor Augen treten soUte. 

Es mochte für Ochino ein lebhaft gefühltes BedUrfniss 
sein^ den entscheidenden Schritt vor seinen Mitbürgern zu 
rechtfertigen. Er thut dies in der Weise, dass er sein 
Glaubensbekenntniss yor ihnen ablegt in fietreflF ;,des feiinen 
grundlegenden Artikels vom lebendigen Glauben, von welchem 
alles Heil abhängt/^ 

„An die Hochedlen Herren vom Rathe der Stadt Siena. 
Christus unsere Gerechtigkeit und unser Friede.** 

„Wenn ich bisher an viele Andere und noch nicht an 
Dich, o Siena, meine Stadt, geschrieben habe, so ist das nicht 
aus Mangel an Liebe geschehen, sondern weil ich wusste, 
wie sehr Du als meine zärtliche und liebevolle Vaterstadt 
Dich fleischlich über meinen Weggang betrübt hast. Es fehlte 
mir der Muth, Dir so bald genugzuthun, Dich zu trösten 
und Dir mit geistigem Gewinne die Wahrheit darzulegen. 
Aber jetzt, wo die Zeit Deinen Schmen einigermassen ge- 
mildert hat, so dass Du nut ruhigerem und klarerem Geiste 
im Stande sein wirst, besser die Wahrheit zu unterscheiden, 
habe ich mich entsddossen an IXch £U schreiben, nicht um 
meinen Weggang zu entschuldigen — denn das habe ich zur 



Der Brief ist nnter dem 3. November 1543 sepftrat ersclileiieii, 
i. Anhang II, n. 10 nmA 12. 
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Ehre Gottes bereits in mehreren Antworten gethan, die auch 
gedruckt sind und Dir zu Gebote stehen ; auch schreibe ich nicht 
mit der Absicht^ Dir alle die Wahrheiten vorzuführen, welche 
dem Christen zum Heile nothwendig sind — denn das ist in 
einem Briefe, der kune gefasst sein will, umnögliclL Zu dem 
angegebenen Zwecke habe ich schon mehrere Abhandlungen 
in Druck gegeben und will das mit Gtottes Gnade fortsetzen, 
sofern er mir das Leben noch fristet. Ihnen aber, Ho<^edle 
Herren vom Käthe, beabsichtige ich hier mein Glaubens- 
bekenntniss in Betreff' eines einzigen Artikels vorzulegen, 
und zwar des Artikels vom lebendigen Glauben, von dem 
alles Heil der wahren Kirche Christi abhängt und der Sturz 
des Reiches des Antichrists — und das ist gerade der Artikd, 
um dessentwillen man mich verfolgt.*' 

lautet also: Ich glaube und bekenne mit Paulus 
(Köm. 8), dass, während die Menschen durch die Sünde des 
ersten Paares Kinder des Zornes und der Yerdammniss, todt 
und ohnmächtig sind, sich selbst zu erheben und sich 
mit Gott zu versöhnen, Christus unsere Gerechtigkeit, von 
seinem ewigen Vater gesandt, dadurch, dass er ihre Sünden 
sich zugeschrieben und sich für sie am Kreuze dargeboten, 
im vollsten Masse genug gethan und in Allem den Zorn Gottes 
besänftigt hat Ja noch mehr» dass er sie als Kinder seines 
himmlischen Vaters angenommen und sie zu seinen Erben 
gemacht hat, reich an allen göttlichen Schätzen und Gnaden. 
Und alles das geschieht durch Christug, durch reine Gnade 
und Barmherzigkeit Gottes, ohne unser Verdienst und ohne 
dass wir irgend ein Werk zu thun vermöchten, welches ganz 
oder auch nur zum Theil einer solchen Gnade würdig wäre. 
Nicht weil die Erwähltßn ihre Augen öffnen und Gott er- 
kennen, sich ihm nahen und zu seiner Ehre heilige Werke 
▼errichten oder wenigstens zu verrichten streben , nicht des- 
halb nimmt Gott sie mit offenen Armen auf und hat sie 
auserwählt : sondern weil er sie aus blosser Gnade in Christo 
erwählt hat, deshalb ruft und zieht er sie durch eine innere 
Stimme zu sich, öffnet ihnen die Augen, giebt ihnen Er- 
leuchtung, Geist und Gnade und lü^st sie gute Werke zu 
seiner Ehre verrichten. Der Gottlose aber« wenn er auch 



Digitized by Google 



— 157 — 



die freie Wahl hat, viele menschliche und niedrige Werke zu 
verrichten, kann doch, so lange er nicht durch Christue 
wiedergeboren ist, als Gefangener und Sklave der Sünde, 
keine göttlichen und hohen Werke thun. Denn es ist nicht 
in seiner Gewalt, zu Gottes Ehre etwas zu wirken, weder 
ganz noch theilweise, weil ihm der göttliche Geist, die über» 
natürliche Erleuchtung, Glaube, Hoffnung und Liebe und 
alle übrigen Tugenden mangeln." „Wenn wir aber durch • 
Christus von der Sünde befreit und durch den Glauben 
iviedeigeboren sind, so haben wir, ob auch böse Lüste in uns 
zurückbleiben, doch ein neues Herz, und das ist der Art, 
dass wir der Sünde nicht zu Willen oder gehorsam bleiben, 
sondern ihr widerstreben. Dann erst sind wir frei, und frei 
wirken wir mit dem göttlichen Geiste solche Werke, die Gott 
lieb und angenehm sind und nach denen er uns vergelten wird. 
Nicht als ob sie an sicli der Bclohnunfr werth wären; denn 
auch die Werke der Gerechten yind stets unvolikoniiiien und 
nie so, wie sie der endlosen Güte Gottes entsprechen würden. 
Aber solche Mängel werden uns nicht angerechnet, weil wir 
schon Glieder Christi sind, und die Gerechten werden nach 
ihren Werken belohnt ^ sofern Diejenigen, welche die besten 
Werke verrichten, auch um so völligeres Licht der göttlichen 
Güte haben und mit um so lebendigerem Glauben die Schätze 
Christi als ihr Eigenthum ansehen werden." 

„Könnten wir Menschen uns unsrer Werke rühmen, 
dann dürfte ich mich gewiss noch mehr rühmen als viele 
Andere. Wie Paulus habe ich viele meiner Altersgenossen 
in jüdischem Wesen übertroffen. Jetzt aber halte ich mit 
demselben Paulus alle meine Werke und Gerechtijxkeiten 
für Dreck und strebe nur nach dem Einen, Christus im 
Glauben als mein Eilsen zu besitzen. In ihm will ich reich 
befunden werden, nicht durch meine Gerechtigkeit, sondern 
durch die seinige. Es ist ein gottloses Vorhaben, zu leiden 
und zu wirken mit der Absicht, vor Gottes Angesicht für 
Sünden und Verpflichtungen genug thun zu wollen, die wir 
gegen ihn haben, oder gar noch ein Verdienst vor Gott 
zu erwerben. Das heisst ja: Christus hat nicht vollständige 
genug gethan, sondern zum Theil werden wir durch eigene 



Digitized by Google 



— 168 — 



Kraft erlöst. Das verkürzt den Ruhm Christi, den wir völlig 
▼or Gott darbringen und nicht zum Theil den Mensofaen 
sutheilen sollen, denen doch niohis gebOhrt als Vorwurf, 
Ueberfiihrung, Tadel und Schmadi.'' 

„leh glaube audi und bekenne, dass auf der Welt nie 
gewesen ist noch jemals sein wird ein frommerer und heiligerer 
Orden als der Orden Christi. Seine Regel ist der lebendige 
Glaube daran, dass wir in Allem durch Christus von den 
Sünden gereinigt, durch ihn mit dem Vater versöhnt, gerecht- 
fertigt, geheiligt und Gottes Kinder und seine reichen und 
glücklichen Erben geworden sind. Wer dies mit dem leben- 
digsten Glauben umfasset, der ist der beste Christ und 
Ordensbruder. AUe andern Orden, in welchen die Menschen 
sich zu rechtfertigen suchen und sich zu reinigen wähnen 
durch eigene Kraft, ganz oder theilweise, sind gottlos ; und 
um so mehr, je mehr sie den Menschen veranlassen, sich um 
dieses Zweites willen abzumühen und zu leiden. Denn sie 
verdecken die grosse Wohlthat Christi. Ja, ich gehe noch 
weiter. Es ist unmöglich^ dass wir dn wahrhaft gutes, Gott 
wohlgefälliges Werk thun, wenn wir nicht diesen lebendigen 
Glauben haben. Denn solange der Mensch denkt, aus eigener 
Kraft auch nur theihveise Gott genugthuii zu können und 
ein Verdienst davon zu tragen, so lange wirkt er nie völlitj 
zu Gottes Ehre. So lange er nicht die grosse Wohlthat 
Christi fühlt, und empfindet, dass er ganz und ausschliesshch 
durch ihn erlöst wird, bleibt er immer in Eigenliebe und 
Selbstvertrauen stecken und arbeitet für Lohn. Wenn er 
aber in Christus die grosse Güte Gottes fühlt, wenn er weiss, 
dass er nur durch Christus und durch Gnade erlöst wird, 
dann fSllt jede Ursache für ihn fort, für eigenen Nutzen zu 
arbeiten; in vollem Masse thut sich ihm die grosse Liebe 
Gottes in Christus auf und er sieht sidi veranlasst, jetzt zu 
wirken nicht als Sklave aus Furcht vor Strafe oder aus Ge- 
winnsucht, sondern als Sohn, dem Antriebe des Geistes und 
der Liebe zu Gottes Ehre gehorchend. Das sind die Werke, 
welche Gott angenehm sind.'* 

„Ich glaube und bekenne auch, dass es eine einzige, 
allgemeine, heilige und katholische Kirche Christi giebt. 
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nSmfieh die Gemeinsehaft , welche von den Erwählten und 

Denjenigen gebildet wird, die an ihre völlige Erlösung durch 
Christus glauben. Das ist die Gemeinschaft, welche nicht 
irren kann in Dingen des Heils, weil in ihr der heilige Geist 
lebt. Und wenn die Erwählten ab und zu fallen, 60 gehen 
sie doch nicht unter: denn Christos ist bei ihnen und wird 
bis zum £n^ der Weh bei ihnen wan'. Ich glaube und 
bek«Eme endlich» dass die Erwählten alle durch Christus und 
durch blosse Gnade erlöst werden, nicht durch irgend ein 
Werk, weder ganz noch theilweise. Das ist der einzige 
Glaube, durch den sich die wahren Christen von allen andern 
falschen Meinungen, Religionen und Sekten unterscheiden: 
ja in diesem Glauben Hegt die Summe des ganzen Christen- 
thums. Das ist das einzige und wahre Evangelium Gottes, 
geweissagt von den Propheten im Alten Testament, gepredigt 
von Christus und Paulus, yon allen Aposteln und Heiligen. 
Von dieser Wahrheit ist die heilige Schrift voll und insbe- 
sondere die Briefe des Paulus an die Börner und Galater. 
Das ist die evangelische Wahrheit, um derentwillen Christus 
gekreuzigt wurde und Stephanus gesteinigt, um derentwillen 
man die Propheten Gottes, die Apostel und Heiligen verfolgt, 
eingekerkert, gestäupt und getödtet hat/* 

yyDas ist der Glaube, um dessentwillen ich Italien ver- 
lassen musste und bis in den Tod v^olgt und von den Anti- 
christen für ausgestoseen erachtet werde. Aber meine Sache 
ist gerecht und spricht für sich selbst. Irre ich in diesem 
Artikel, so haben auch von Anfang an Diejenigen geirrt, 
welche in Wahrheit Heilige gewesen sind, auch die Apostel, 
besonders Paulus, ja Christus selbst, und sie Alle müssen 
ausgestossen , verworfen und verflucht werden. Dann ver- 
brennt nur die Evangelien / die paulinischen Briefe , ja die . 
ganze heilige Schrift: denn das Evangelium wäre dann eine 
Täuschung, betrügerisch der Glaube an Christus, gottlos die 
Religion I'' 

lylJnd die heilige Sdirift legt für diese Wahrheit Zeug- 
niss ab. Forschet in ihr, das Herz in Demttth vor Gott 

gebeugt, so wird er euch erleuchten.** 

„Ich habe angefangen und gedenke mit Gottes Hülfe 
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fortzufahren in der Übereichtliehen und IfMsliclien DarsteUung 
derjenigen Wahrheiten, welche dem Christen am nothwendij^sten 
sind. * Aber' — werdet ihr sagen — *man verbietet uns, deine 
Schriften zu lesen'. Das ist eben das klarste Zeichen davon, 
dass sie die Wahrheit ans Licht brinj]^en. In diesen Abhand- 
lungen ist dem Inhalte nach nichts Anderes wiedergegeben 
als die Lehren und Worte der heiligen Öchrift. Indem man 
also diese verbietet, verbietet man den Leuten das Wort 
Gottes. Sehet, ob Jene gottlos sind und ob man verpflichtet 
ist, ihnen zu gehorchen! Und eben Dieselben lassen auf der 
andern Seite Öfientlich in den Schulen und von den Kanzeln 
herab weltliche, ketzerische^» gottlose Lehre verkündigen, nur 
unter der Bedingung, dass man ihnen selbst keinen Abbrudi 
thue." 

„Ich liebe mein Vaterland viel zu sehr, als dass ich trachten 

könnte, es zu täuschen ; wieviel weniger meine Freunde, mich 
selbst und Christus I LTnd ich bin es nicht allein, der das 
wahre Evangelium glaubt und bekennt; sondern der grösste 
Theil der Christen hat jetzt der Wahrheit die Augen ge- 
ofFnet, und zwar die edelsten, die wahrhaft gebildeten Geister. 
Wenn in Italien , in Frankreich und in Spanien das Evan- 
gelium frei verkündigt werden dürfte wie in Deutschland, 
dann würde fast Jeder es annehmen: so mächtig ist die 
Wahrheit. Mögen auch die christlichen Bücher und die 
Predigt des reinen Wortes Gottes verboten, mögen die Be- 
kenner und Freunde des Evangeliums noch so grausam ver- 
folgt werden, trotzdem, je mehr sie verfolgt, eingekerkert, 
verbrannt und hingerichtet werden, um so mehr nimmt ihre 
Zahl zu. Ihr würdet staunen, wenn Ihr die Anzahl Derer 
sehen könntet, welche in Italien, Frankreich und andern 
Ländern im geheimen wahre Christen sind. Wäre das nicht 
Gottes Werk, so würde es zu Grunde gehen, wie Gamaliei 
sagte. Aber es nimmt zu von Tacr zu Tagf/* 

Ochino weist noch darauf hin, dass diese Lehre vom recht- 
fertigenden .Glauben keine neue Lehre sei, dass sie aber gerade 
jetzt wie ein Blitz von Ost nach West zuckend die ganze 
Welt erleuchte; dass sie auch keine unsichere, sondern die 
sicherste von allen sei, .weü sie allein Qott ganz die Ehre 
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giebt; eadlMh, d«i8 in den g«g«iiwilittg«ii ZaHnde des Pspst» 
duuiis und der vovuMhen ICrohe fioh Da^enige yerwirUiche» 
was Panfais dem Konunen dee Antidniita geweisfiagt habe. 
Dann soUieaafc er nut den Wbrten: ,^iegen wird die Wahr- 
heit — freilidi dvrdi da« Bbt der Blartjtery wie ee ohne 
Unterlas« in allen Landen vergossen wird. Und es wird 
kommen, was Christus sagte: dass sein Evangelium in der 
ganzen Welt verkündet werden \\wde. Sehet ihr nicht, dass 
nur noch fleischlich Gesinnte den Antichrist anbeten um ihres 
eigenen Interesses willen? Dem jüdischen Volke hat es, als 
ChrittuB im ildsch erschien, vor Gott nicht zur Entschuldigung 
gereicht, daes es sagte: ^ er ist nicht der Messias, sondern ein 
Yerlohrer, und wir dürfen nicht ihm, sondern nur Jenen 
glsnben, die nicht irren können, wir wollen nicht weiser mask 
als die Andern, nnd weil unsere Synagoge ihn yerwoxf en hat» 
ao müssen andi wir das thun'. Gerade so werden, auch 
lieotantage Di^enigen keine Entschuldigung finden, weldie 
Christus nicht anndimen, wie er sieh im Q&alm und in der 
Wahrheit zeigt, indem sie sagen: *wir wollen glauben, wie 
unsere Väter uns gelehrt haben und wie die Andern glauben ; 
unsere Kirche und unsere Prälaten können nicht irren: so 
wollen wir auch nicht klüger sein als sie".** 

„Im Gegentheil, noch viel weniger werden sie Ent- 
schuldigung finden^ weil einestheils jetzt Christus sich in noch 
grösserer Klarheit zeigt und überall so viele Gemeinden, 
Völker und edle Geister sind, welche das Evangelium an- 
genonunen haben; andontheib» weil die Kirche des Anti- 
ofarists noch viel Terdoifoener ist an Lehre und Sitten, ab 
jemals die Synagoge der Juden und ihre falsche Rdigion 
gewesen ist, und voll von menschlichen Erfindungen, Heuehe- 
lei, Aberglaube, Götzendienst und Greuel/' 

„0 wie glücklich würdest Du, mein Siena, sein, und ich 
um Deinetwillen, wenn Du Dich reinigen wolltest von so vielen 
lächerlichen, pharisäischen, verderblichen, thörichten und gott- 
losen Himgespinnsten, von Leuten, die sich für Deine Heiligen 
ausgeben und doch ni^r ein Abscheu vor Gott sind, wenn Du 
Gottes Wort und sein Evangelium so aufnähmest, wie Christus 
es Tcrkündiget hat und die Apostel und Alle^ die ihm in 
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WaluMt nachgefolgt dndl WHIst Da denn vkkt Christo 
gegeBfiR>er irgend ein Zeuf^iss ablegen, da Da doch mit 8o 
vielen edlen Geistern gesegnet bist? Willst Du die Letzte 
sein in der Erkenntniss Christi ? Thue doch bald Deine Augen 
auf, damit Du den Sohn Gottes als Deine Gerechtigkeit und 
Weisheit, als Deinen Frieden und Dein Heil erkennest, Gott 
allein lebest und ihm allein Lob, Ehre imd Böhm daibringeet 
durch Jeens Chrietus nneeni Hmn. Amen.^ 

Nicht ein Wort ngt Oduno in diesem Sdirnben sa 
tdner peraSnlichen Verthd^gung. Wie er Modo dannf 
verwies, seine Lfchre zu untersuchen und, wenn er es ver- 
möchte, diese als irrig zu erweisen, so stellt er auch hier im 
Anschluss an das achte Kapitel des Römerbriefes sein Be- 
kenntniss auf: mit ihm steht und fällt seine Sachen Aber er 
sollte die Genugthaang haben, dass wenigstens in seiner Vater- 
stadt, während ganz Italien schwieg oder nor den Mond 
öffnete, am ihn za verartkeilen, die Stimme eines edlen 
Freundes sidi zu seiner Yertheidigung erhob. Es wir Aonio 
Pakaiio, er selbst in Siena von nnwOrdigen G^egnem ver- 
klagt. Um ihn sicherer zu treffen, hatte man den Vorwurf 
der Ketzerei gegen ihn erhoben — ein deutliches Zeichen, 
dass die Reaktion bereits nicht mehr in Rom allein, sondern 
auch in weiteren Kreisen thätig hervortrat. Man wollte diese 
Ketzerei insbesondere in dem Büchlein ,Von der Wohlthat 
des gekreuzigten Christus^ finden, welches Psleario im Laafe 
desselben Jahres in itaKenisclier Spradie heransgegdben hatte. 
Es mag im September oder Oktober 1642 gewesen sein, als 
Paleario die Vertheidigangsrede'pro se ipso' hielt ^) Ochino's 
Name war noch in Aller Munde. So bald reisst doch nicht 



') WenigstenB finden wir Paleario, als Sadolet ihn zu der Zeit^ „|lt 
eben dM Gerücht von Ochino's Flucht ging** — alao wohl Ende August — 
besuchte) mit der Abfassung dieser Vertheidigungsrede beschäftigt. Vgl. 
Sadoleti Epist. IV, 2: Quid, quod ego tibi sum testis, cum in Galliam 
Legatus proficiseerer, me Senas venisse ubi et tibi adfui , . . tum primuni 
fuisse rumorem de Ocelli fuga. Quo tempore situ, cum scriberes 
istam orationem, cuius principium mihi legisti, eadcm vel sperasti 
Tel desiderasti quae omnes qui popnlarem illam Ocelli eloqaentiMn noverant 
— quis te reprehendat? 
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das Band, welches von der Gemeinsamkeit sittlichen Strebens 
und der Dankbarkeit für Förderung in den höchsten Fragen 
des Lebens geschlungen worden ist. Wie mosste es seine Mit> 
Bürger ergreifen» die so oft zu den Füssen des gewaltigen 
Predigers gesessen und von denen Viele ihn mit schmerzlioheii 
Gedanken über die Alpen begleitet liatten, als Paleario vor 
ümen die lante Klage äbob: „Ist es nioht der Fanadsmus un- 
wissender Menschen» dem wir das tramiga Sohieksal Oduno's 
verdanken? Emst und rein war sein Leben, und doch hat 
er, sehutilos dem leidenschaftfichen Angriffe seiner Fdnde 
preisgegeben, sein Heil in der Fhidbt saehen müssen. Und 
jetzt — ich kann nicht ohne Wehmuth daran denken — irret 
der berühmteste eurer Mitbürger, aus Italien verjagt und 
aus seiner Vaterstadt verbannt, als einsamer Fremdlingr in 
der Feme umher. Wie viele Städte, wie viele noch so ent- 
fernte Länder würden stolz darauf sein, ihn den Ihrigen zu 
nennen. Glücklich das Volk, das ihn zu fesseln und die 
Früchte seiner Tugenden und seiner Bildung zu emdten wdsst 
Kein Land ist so wild und barbarisch, dass es gegen den 
Glans seiner Beredsamkeit Qnempfiinglich bleiben könnte.^ — 
„Eure Blioke^mid.eDre ThriEnen**, setzte Paleario liinzn, „sagen 
mir deutfich genüge wie viel Toskana» wie idel gans Italien an 
ihm "ferloren hat, Italien, dessen StSdte nicht Bamn und nieht 
Bdüall genug hatten für die Tugend und Begabung dnes 
Mannes, der jetzt in alle Noth der Verbannung dahin ge- 
geben ist."*) 

Auch in Paleario's spätere ' Klagschrift gegen die römi« 
sehen Päpste' fiiesst die Erinnerung an Ochino ein. Paleario 
hatte die römische Inquisition „einen gegen die Vertreter der 
Wissenschaft gezückten Dolch" genannt. In der ' Klag- 
schrift^ bezeichnete- er den Papst mit dem Namen des Anti* 
dbonsts und bezog sieh dafür auf den Vorgang Ochino's: 
,36mardinus Ocellus, ein Mann von bewunderungswürdiger 
Bmnheit des Wandels, hat die römischen PSpste als Anti- 
ehristoi bezeichnet. Er lehrte nach dem Evangelium und 
nach dem Vorbilde der Apostel, dass die G^echtigkeit nicht 

*) PilMffi Opern «a. Hdlb. p. 101; ed. Wetotein pu 91 f. 
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aus dem Gesetze, sondern durch Christus kommt, und deshalb 
habt ihr ihn aus Italien vertrieben." Es ist unschwer, in 
diesen Ausdrücken Anklänge an Oohmo'e eigene Verthei^ 
digungMchriften heraoszufinden. 

Wenn Paleario 00 in Siena für iba »ufbraty so wandte 
eidi bald ein Anderer ebenda mit leidenscfaaftlicber Heftig- 
keit gegen Ocbino. <Es war der Dominikanerpater Cateriao 
Politik gleich ihm aus Siena gebürtig, derselbe Frft AmbfOtio, 
welcher uns schon als Mitglied desjenigen Kreises bekannt 
geworden ist, dem um die Mitte der dreissiger Jahre Vittoria 
Colonna, Michelangelo, Lattanzio Tolomei und Ochino selbst 
angehörten. Frä Ambrosio war einer jener schreibfertigen 
Ketzerfeinde, welche der Beaktion dienten, theik weil ihr Eifer 
sie daxu trieb, theila um Yon ihr gehoben sa werden. Er 
eandte am 5. Januar 1544 eine knne Entgegnung auf Odiino*« 
Sdbreiben an die Balie von Siena ein') und lieee ein Jahr 
später eine umfangreichere Streitschrift folgen. Sie fuhrt den 
Titel: 'Heilmittel gegen die pestilenzialischc Lehre des Frä 
Bernardino Ochino' ^) und greift einzelne Stellen aus den 
ersten 'Prediche' Ochino's und aus seinem Schreiben an 
die Balie von Siena heraus, um sie zu widerlegen. Die 
Niedrigkeit des Tones, in wekhen der Dominikaner verfiUlt, 
zeichnet eich selbst, wenn auf Blatt 46 die deutschen Re- 
formatoren und Ochino mit ihnen „Abschaum des Teufek^ 
genannt werden. Neues war nach den Briefen von Giberti, 
CaraflTa, Tolomei und Muzio kaum noch vorzubringen, und ee 
würde uns zu weit führen, auf diesen Angriff naher einzugehen.^) 

*) Original im Archiv in Siena. 

^ Bimedio alla pestilente dottrina di JhMb Bcnurdiiio Odrino. Bpistola 
iimp<HiBiTa diretta al Magnifleo Magistrato di Siena. Frate Ambrono 
Oalharino Politi Seneta de rOrdine de' Pkredieatori Antore. 

*) Bei Cantii, n, 60 findet sidi dai Folgende: **Tttmi nella BiUio- 
taca MaglfalMMwhiana, manoeoritta (daase XXXIV, nion. 2) la fispoata krtina 
di Don Baeilio de Lapia casteieienie ad im* epiatola dell* Ochino.** Daf 
• Sehriftstfick ist in der That dort Torhaaden. Es tragt die Aufschrift: Epi'' 
atola Sesponsiva Domini | basilij de lapis monaohi or | cistercieu in qaod- 
dam cpisto | Hum fris bernardini de «enis de purgatorio, libero | arbitrio 
ad Revdum D. Petrum ] Franciscam Riccium etc. Schon die Aufschrift 
beweist, dass dasselbe nicht in die Zeit onmittelbar nach Ochinc/s riucht 
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Ochino hat nach l&ngerer Zwischenzeit darauf geantwortet» 
in einer Entgegnung, welche mir nicht zu Qcsichte gekommen 
ist.^) Zwei andere Strat0obrilt«i Oohmo'a ans dmdben Zdt 
ml^en nocAi erwähnt weidau« 

Unter dem 9. Deaember 1542 hatte de^ Senrit und Ha;» 
gister Gtirolamo von Lnoca einen offenen Brief gegen ihn 
gerichtet, für deesen Verbreitung in Italien und dem eOd- 
lichen Frankreich durch Abschriften Sorge getragen wurde. 
Er warf ihm ähnlich wie Tolomei vor, das8 er ohne Grund 
den Schooss der Kirche verlassen habe. „Niemand", meint er, 
,,hinderte Dich, Christus als den Heiland der Welt zu pre- 
digen. Freilich würde man Dir nicht gestattet haben, gottes- 
lästerliche Lehren zu verkündigen» dem Menschen jede Mit- 
-wiikung zu seinem Heile abzusprechen, ihn darzustellen als 
einen leblosen Stein, als einen Klotz, der unfähig ist^ das 
Geringste ans eigenem Wollen au wiricen/ Girolamo berührte 
damit aUeidings die Haiqprtfragei nämlich die von der Beolit* 
f «rtignngy aber nur, nm sie an nmgehen. So bat ihm denn anck 
Ochino entgegnet, dass es ihm nie in d«i Sinn gekommen 
sei, den Mensehen als dnen Stein oder Ekts daransteUen» 
dass er ihm ein Feld freier Thätigk^ wohl zuerkenne, aber 
keineswegs die Fähigkeit, aus eigener Kraft sein Heil ganz 
oder theilweiee zu wirken. „Du sagst", fährt Ochino fort, 
„ich sei von der Höhe, auf welcher ich stand, herabgestürzt. 
Nun wohl — aber ich würde zu Grunde gegangen sein, wenn 
ich nicht so gestürzt wäre. Ich bin gestürzt in den Augen 
Derjenigen, welche nichts in Kechnung ziehen, als den leeren 
Bauch der Fhren und Würden. Ich bin geetürst von der 
HöhC; auf welche nicht mein £hrgeiS| sondern der Aber- 
glaube der Menschen mich gehoben hatte. Für die Welt bm 
ich gestürzt, aber für meinen Gott höre ich darum nicht auf 

gehört} dsna die erwilmte Sehrift aber das Vcgfimtr iit ent er» 
•ehtoMB. Sil» nilien Piöftmg d«8 Uhaltt «gab aaMerdan, dais wir 
ei hi«r nicht mit einem an Ochino gerichteten SchriftstSek sa thnn haben, 
sondern mit einer breiten , witzlosen , sich stellenwciie In ItMnmn Ab- 
ipielnngen ergehenden deklamatmiMdi«a StUäbimg. 

*) S. Anhang II, n. 5. 

*) S. Alkhang U, n. 6. . 
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sa stduen, ja «r hat nudi von jener Mhlüpfrigen und ge- 
f&hriieben Höhe gerettet, dandt ich um so fetter stSnde Im 
Beidie seines Sohnes Jesu Christi."^) 

In der zweiten Schrift, welche eich gegen einen Angriff von 
Seiten des Benediktinerabtes Marco von Brescia richtet, wird 
von Ochino insbesondere die Idee des absoluten päpstlichen 
Primates bekämpft, welche Maroo sum Ausgangspunkte eeiiier 
Anklage gemacht hatte. ,»Ist es denn Petrus^, entgegnet 
Oohino, iider in den Hersen der Gläubigen hensobt durch den 
heiligen Geist? Ist er es denn, welolier snr Bediten €h>ttes 
sitaet?'' „Ilir verbindet", ruft er aus, „die Kirche mit Petme, 
aber nur in der Weise, dass ihr sie erst von Christus trennt !" 
Im weiteren Verlaufe seines Schreibens erwähnt Ochino, dass 
er auch an den Rath von Venedig eine Vertheidigungsschrift 
gerichtet habe, und es scheint, dass Marco's Angriff eben an 
deren Wortlaut anknüpfte. Ochino schliesst mit den Worten: 
lyBeklage lieber Deine und der Deinigen Blindh^ ondEleiidy 
nad hm ndch mit meinem Herrn in Frieden. In s«nem 
Dienste bin ich glücklidi und selig." 

Wenn so der Weggang Oduno's für ihn selbst das 
einzige Mittel gewesen war, um den innem- Frieden und die 
Ruhe des Gemüthes zu erlangen, so bildete derselbe doch für 
die evangelische Bewegung in Italien einen unersetzlichen 
Verlust. |y£8 wäre''» so hatte noch kurz vorher ein Kardinal 
in Bom gesagt»*) nmit dem Lutheranisnms in Italien sa 

^) Die Antwort auf Girolamo's lateiaischen Brief und die folgende 
gegen Marco von Brescia gerichtete sind die einzigen Schriften, welche 
OeUno in ktaüdAcher Sprache TNfiutt hat Omfauii hat in dem Lebaa 
det Kaidinali ICommendona von Oehino behauptet: Lateinisch ventuid 
er kaum. Andere haben, es ihm nacbgesehrieben. Wie wenig aber dies 
begründet ist, werden mehrere Briefe im Anhange beweisen. Die obige 
Stelle lavftet: „Qiaod, mnltos acgnere dids me non ivper fiimam petnun 
iUaie ftuidatnm, qnia ceciderim; felieem Tero caaiun et optabilem, qai 
mihi salatis portos qpodammodo ftdtl Perieram enim nisi sie cecidissem. 
Geddit &teor, in eomm conspectu, qni nihil nisi inanes hononxm et digni- 
tatam fiunos sapxant vel iudicant. Cecidi ex alto fastigio, quo me noo 
mea quidem ambitio sed hominum superstitio extulerat. Mundo denique 
cecidi: sed non propterea dcsii stare Deo, quin potius ex lubrica illa et 
caduca altitudine me detraxit, ut lirmius in reguo Christi sui starem." 

*) Vgl. Besponsio ad Marcom Brixiensem, s. Anhang II, n. 7. 
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tr^mIa - «Mm OfduBO ndb ttifaMluiadai immi mUSmii 
iv<Ate. Aber «r wiU nklit'' So groM war tem AbmImh in 
don von den leformatoosoliaii Ideen etgiiffeneii Kraeen. Und 
jettt iwrior dfie rcligiöae Bewegung faat an Binem Tage Ewm 
ärer hervormgeiidBten Stützien, Ochino und Martyr. Doppelt 
TerhängnissToll musste dieser Verlust dadurch werden, dass 
gerade in demselben Augenblicke die Reaktion triumphirend 
in Rom durchgedrungen war und schon ihre ersten Opfer in 
Fesseln warf. Martyr hat sich vor seinen Gesinnungs- 
genossen in Luoca, vor der kleinen Gemeinde, welche er dort 
seit Jahresfrist um sich geBammelt hatte, in einer besonderen 
Schrift über seine Flucht verantwortet. Ochino» obwohl sein 
per8dnlioher£mflnB8 ein viel weiter reichender war, hatte doch 
keine abgeeonderte Gemeinde, in allen Städten Italiens war 
Jabr fOr Jabr sdn Wort ersdiaOt, und an adne ganae Nation 
bat er auch sdne Veiantwoitung geriohtet. Hätte er eme 
Oemeinde gehabt — vieUeidit w&re er dann um ihretwillen 
dem Martyrertode nicht ausgewichen. In einer der späteren 
^Prediche' hat er sich darüber ausgesprochen: „Christus 
hat uns ein Mittel gegen die Verfolgung gelehrt, nämlich die 
Flucht, und er selbst hat sich^ wie auch Paulus und die 
übrigen Apostel, dieses Mittels mehrmals bedient. Aber be- 
achte wohl, das 8 du nicht fliehen darfst, wenn du nicht über- 
seugt bist, dass deine Flucht zur £hre Gottes gereicht Wenn 
^ s. B. da, wo du gerade bist» wenig Fnioht bringest» aber 
dianssen vielen JSfutzen bringen kannst, so sei gewiss, dass 
Oott dich verfolgen lässt, um dich sum Weggehen au veran- 
lassen« Anden aber veiliftlt es sidh| wenn dir die Seelsoige 
fiber Andere anvertraut ist und du einsiehst, dass Viele doh 
an deiner Fludit ärgern würden — nicht vom Aergemiss 
der Phari^r rede ich, um welches wir uns nach Christi 
Beispiel nicht zu kümmern brauchen, sondern von dem 
Aergemiss der schwachen Christen. Wenn du nun in diesem 
Falle siehst, dass deine Schafe sich zerstreuen und den Wölfen 
zur Beute fallen würden, und wenn du andrerseits erkennest, 
dass Viele sich an deiner Standhaftigkeit erbauen und im 

*) Pxcdiche IV, 40. BMeler Aoigab«. Anhaog II, n. 34» 
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« 

Oknboi befeetigen weidw t dam daffrt dm yMa weggehen. Sil 

musst du denn Alles wohl betrachten und abwägen und dann Das* 
jenige zur Ausführung bringen, was zur grösseren Ehre Gotte» 
gereicht, ohne die geringste Rücksicht auf deine eigene Person. 
Und wenn Gottes Ehre es verlangt zu bleiben » |pd da den- 
noch Mit Selbttraoht oder aus Bficksichten auf die Welt 
flielMB wölkest, so sei ttbeneogt^ dm du kein gater Bkte^ 
•oodem ein MielUing bist Wliest dn ^ gBt«r fiBrte^ 
so würdest da nneh Giiristi Beispiel soger dein Leben saPe 
Spiel setzen, um die Deinen aieht ma ärgern und um sie in 
Glauben zu erhalten/' 



Digitized by Google 



Sechstes Kapitel 



Oenf und Augsburg. 

1542^1647. 

Eindniclt Ton Genf. — Italienisebe Flftchtlinge. — Ochino und Calyin. — 'Prediche* I und II. — 
D«r SÖmerbrie£. — Odüno verl&sst Oenf 1545. — Er wird Prediger in Angsburg. — Predigten 6ber 
den GmUtarbrML — Ocsprich der fleiachliclien KloghaiL — Anleitung zom Beten. — Du 
Iwtwiffc» Q t \ t L Tm Aar Btflunf «bm cMrtttfihw fl— Min, — Liv» im SwaaffaUichi» 

Rpich. — Diaz' Ermordung. — Der schmalkaldische Krieg. — KarVs V. Heer vor Augsboig.» 
Ochino fiieht. — Ochino hat keinen Antheil nn den Eeligionsgeflprächen in Yioenu. 

Genf, wo ich mich gegenwärtig aufhalte", schreibt 
Ochino im Oktober 1542, ^) „predigen treffliche Christen Tag 
für Tag das reine Gotteswort. Ohne Unterlass liest und 
erklärt man die heilige Sohnft und redet auch Öffentlich 
darüber, nad jeder nag daim vorbringen, wae der huliga 
Oelet ihm eingiebt — - gerade wie es naoh dem Zeugnieae der 
Sehrift in der ereien Kirefae hergmg. Täglieh findet gemeiiH 
sames erbauliches Gebet statt, Sonntage wird der Katechismae 
erklärt und die Jugend nebst den Ungebildeten unterrichtet. 
Fluchen und Lästern kennt man nicht, Unzucht, Raub am 
Heiligen^ Ehebruch und unsauberes Leben, wie dies an vielen 
Orten eingerissen ist, wo ich früher gelebt habe, findet sieh 
hier nicht* Kuppler und Buhlerinnen giebt es nicht. Hier 
weisB man nieht» was Schnunken iet, und Alle kleiden eiöh 
aOflhtig. GKlcksspiele and nidit üblioh. Die MildtUUigkeit 
ist so gross y dass die Armen nicht zu betteln brauchen. 
Brüderlich ermahnt Einer den Andern, wie Ounstus uns ge- 



Frediche I, 10; e. Anhang II, n. a. 
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lehrt hiSt, Streitigkeiten vor Gkricbt tlnd am der Stadt ver- 
bannt, wie es denn auch keine Simonie, keinen Mord und 
keine Parteiungen giebt, sondern nur Friede und Versöhnlich- 
keit. Auf der andern Seite giebt es hier keine Orgehi, kein 
L&rmen mit den Glocken, kerne figurirten Gesänge, keine 
breimendeii Kerzen und Lampen, keine Reliquien, Bilder, 
Stftttten, Thronhiminel und MeBBgevHlnderi keine Possen und 
Uten CSrimonien. Die Kirchen sind gani rein von aller 
Abgötterei 

Derart war der Eindruck, welchen das ernste Wesen in 
Genf auf Ochino hervorbrachte. Calvin war vor Jahresfrist 
zurückgekehrt. Er hatte die Kirchen- und Sittenzucht, wie 
sie vor seiner Verbannung geübt worden war, wieder ein- 
geführt; die kirchliohen Ordonnansen waren am 2. Januar 
1542 in der Versammlung der etimmfühigen Bürger olme 
Widerrede einmüthi^ angenommen worden, und mit dsemer 
Strenge hielt er sie aufrecht. Genf xeigte der erstaunten 
Weh zum zweitenmal den Entsohhiss der Besserung und 
einen tiefer gehenden sittlichen Umschwung, welcher erklärbar, 
aber nicht minder anerkennenswerth, dadurch wird, dass die 
Zahl der stimmfähigen Bürger erst zweitausend und die 
Gesammtzahl der Einwohner kaum fünfzehntausend betrug. 

Der Tag, an welchem Oohino in Genf eingetroffen war, 
ist nicht bekannt Zuerst wird seine Anwesenheit in einem von 
OslTin an Viret gerichteten Briefe erwähnt» der meht datirt» 
aber ohne Zweifel in die ersten Oktobertage des Jahres 1542 
zu setzen ist. ;,Wir haben hier^, schreibt Calvin, „einen 
flüchtigen Italiener, einen Greis von ehrwürdiger Erscheinung. 
Er war in seinem Lande von grossem Ansehen. Er lebt 
hier auf eigene Kosten. Wenn er die Sprache erlernen 
kann, so wird er uns, wie ich hoffe» einst grosse Dienste 
leisten." 

Was Oohino oben über das lieben in G«nf schrmbti 
bildet die sdilagendste ZmrQckweisQng der Ycrläumdungen 



^ Corpofi Befonnatonun XXXIX, ed. Baum, Cuoitz, Reuss. Joaimis 
Calvini Opera toI. XI, n. 426; für die folgendea Briefe vgl. n. 431 
und 4ÖU. 
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in Cmßk'B Brief. ^) Es büdele aneh eine etttMUedene Ant- 
wort auf alle Yerradiei welehe mm damalB aaelite, .am ibi 
m dem Sehoots der katholiaeheB Kiiobe snrflek za dehen. 
lyUnsern Bernar^Kno^, eohrieb Galvin ebenfalls im Oktober 

1542 an Viret, ,,hat man durch alle möglichen Vorspiegelungen 
uns abwendig zu machen gesucht. Aber er bleibt fest. Ja, 
er hat sogar dem Antichrist ein- für allemal die Möglichkeit • 
abgeschnitten, ihn femer an sich zu locken, indem er sich am 
Schlüsse eines Bändchens theologischer Abhandlimgen offen 
und rückhaltlos zu uns bekannt hat^ Viele Italiener suchen 
ihn auf. Bereits haben wir vwm andere Eanzehredner hier. 
Wer Ochino kennt, ist übeneagty dass Christi JEteioli an ihm 
dnen mebt geringen Gewinn gelfaan hat. Je genaner ieh den 
Mann kennen lerne» um so höher mass ioh ihn achten. Aber 
anofa er veiiidlik nicht» da« mein Znspmeh ihn aufgerichtet 
und gestützt habe. Ber Senat hat ihm schon erianbt, ra 
predigen, so oft er wilL^ Dann am 14 Febraar an Melanoh* 
thon: „Wir haben hier Bemardino Ochino von Siena, einen 
trefflichen und hervorragenden Mann, welcher durch seinen 
^^ßggang ganz Italien in nicht geringe Aufregung versetzt 
hat. Er trägt mir auf, Dir und den Uebrigen seinen Gruss 
zu sagen." Auch durch Paleario war Ochino in dem be- 
merkenswerthen Schreiben, welches Jener an die schweize- 
rischen nnd die deutschen Beformatoren richtete, Calvin und den 
Uebrigen empfohlen worden: „Unsern Mitbruder Bemardino 
Ochino empfehle ich Dir. Was Du ihm thnst, das thnst Du 
Ounsto.*« 

Cahrin ervHttmt in dem Briefe an ^^ret, dass andere 
ItaHentt dem Beispiele Oohino's folgten und in Genf dne 



*) Um die schmählichen Nachreden, welche von Ochino's Feindea 
später über sein Leben in Umlauf gesetzt worden sind, zu kennseichnenf 
nag hier eine Stelle aus Jacob Lingaeus' Schrift De vita et moribus atque 
nbnt gratis hMretfoomm rai temporis, P«rii 1581, p. 27, stehen: »»Qnid 
plnra dicm de nüsenimo Benhudino? Ut imo verbo diesm: ii intnt 
püneoi diet smnma inopl« renm et sni otteil neg^Hgenti» eoeetae eit, cum 
aaa meretrioe (!) more mtilierain aUoram Teetfmeiite layare et qnascunqae 
vilissimaa ac sordidissimas artes* exercere.** Dat aehceiht ein Doctor Sor> 
bonicne fiber Ochino's Aufenthalt in Genf. 
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Zuteolit waiAim. hk dar Tlwl Iwt dort aa denettwi Zdl 
eine Veremigung der tdum irorluuideiien HaKeiiiielieii Ele* 

mente mit den neu hinzugekommenen zu einer Gemeinde 
statt gehabt. ^) In Ochino mochte der Wunsch, ja das ße- 
dürfniss, die Kanzel zu besteigen, nach all' den Erfahrangen 
der letzten Zeit lebhafter als je erwacht sein, und ao hat er 
denn aoch von der Erlaubniss des Hathw Gebrauch gemacht 
und in der Sapelle dee Kaidinftk rai Ostia melu&ek ge- 
predigt Ob er dn feetee Amt an dar Ckmonde ttbeihumnes 
Iwbe, Itat flieh Bichl mit Toller Siehtifadt feetetellen. Fest 
aumchliowKeh der sehr^FNitelkiiflelieB Thidgkeit hingegeben — 
der einzigen, die ihm noch einen Einfiuss auf sein Vaterland 
sicherte — liees er in rascher Folge mehrere Bändchen 
theologischer Abhandlungen , sowie die schon erwähnten 
Sehreiben an Huzio, GinJamo von Luooa, Marco von Brescis^ 
an den Kath yon Siena n. A. enoheinen. £r lebte in Zurücb* 
gMOgenheit von dem| was Asemno Colomia ihm mitg^;eben 
hatte, und Ballinger beriehtet in dem Briefe an Vadian Tom 
19. Dezeniber 164&t dam derselbe Cohmna ihm in der Folge 
durch einen Boten nochmals eine Geldsumme habe zustellen 
lassen. Mit den Prädikanten in Genf, Lausanne und Neuen- 
burg blieb er in freundschaftlichen Beziehungen. Sehen 
unterlässt besonders Farel in den Briefen, welche er in jener 
Zeit an Calvin richtete, einen Gruss für GoUno beizufügen. 

Der Verkehr mit den Genfer Theologen ist nicht ohne 
ÜBittflnifl ahf Odiino'a theolo^pidhe Anschauungen gebUoben. 
Ans den damals yer&ssten Abhandlungen, welche wir im 
Znsammenhange betraohten werden, ergiebt sieh dieses Uar, 
insbesondere aus der Art, wie er zur Prädestinations- 
lehre Stellung ninmit. Auch betreffs einer andern tief ein- 
greifenden Anschauung fand Ochino bei den Genfern Anklang 
und Bestätigung. Erst nach langem und sobmerzensreichem 



^ Die Stiftung der italienischen Gemeinde in Genf fallt in den Ok- 
tober 1542. Nach Corpus Ref. XXXIX, n. 438 danken im Dezember 1542 
^^universi fratres ecclesiae Yenetiarum, Vicentiae, Trevisii" den Dienern 
und Gliedern der Kirche in Genf daTiir, daae sie mit go grosser Liebe 4ie 
llöehtigeB BrOder aafgenommen hsban. 
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Kampfe hatte er Mk ym a^nem Orden und toh a^ner 

Kirche losgerissen. „Er hat die Arche des Heiles verlassen*', 
hatte damals Vittoria Colonna von ihm gesagt, und mit ihr 
hatten Tausende seinen Entschluss entweder bedauert oder ver- 
wünscht. In Ochino selbst aber lebte das entgegengesetzte 
Bewusstsein: dass er die römische Kirche verlassen habe, 
gerade um Gott in reinerer Weise zu dienen^ daas er aioh 
dadurch nicht Ton Gfariatus getrennt, sondern nur um so 
iBBiger mit ihm vereinigt haba Die Lehre von der 'uMiflfa^ 
baren Kivdie' kat niefat eine guften Onmd eme ao hervor^ 
tagende SteUnng in der Zeit der Beformation emgenomiBen. 
Es galt, die küartlioh genihrle VbiateBiiBg sa seratfire&y daaa 
Christenthum und romisehaa Kirchimthum dcfa dedcten, und 
0eder Sinadne^ wi^eher in dem Benniatioip aeiner fieraSinfifAeii 
Verantwortlichkeit den entscheidenden Schritt zu thun sich 
anschickte, sah sich vor diese entscheidende Frage gestellt. 
„Auch ich'*, schreibt Ochino an Tdomei, „glaube an eine 
heilige, allgemeine christliche Kirche — al)er eben deshalb 
kann ich nicht zugeben, dass deren Begriff auf die römisch- 
Jnlholiaohe beschränkt werde/* ,,Aueh ich'% schreibt er an 
den Kath seiner Vaterstadt, „bekenne eine heilige und katho- 
üeche Kirche Christi, nämlich die Gremeinaehaft der Er- 
wübltMiy die dft graben doroh Ohriatas allem gereoiitfertigt za 
werden. Daa lat die aUein unfehibace Kirohe — unfdilbar, 
wttl in ihr der heilige Qeiat whrket** 

Hk dahin blieb Oehiso in gutem Eiamnehmen. Vor- 
aidit^ wie Oalvin war und daraof bedacht, kdne Anrichten 
über religiöse Dinge, welche den seinigen entgegen treten 
könnten, in Genf aufkommen zu lassen, hatte er sich über 
Ochino's Anschauungen Gewissheit verschafft, sobald dieser 
die Absicht äusserte, in der Stadt zu bleiben. Er schreibt 
darüber an Pellikan, 19. April 1543: „Ich habe mich, weil 
ich den italienischen Geistern nicht traue, mit Ochino ein- 
gehend über die dnzelnen Theile unseres Glaubens besprochen 
und zwar in einer Wdse, dass er es mir nicht hätte ver- 
bergen können, wenn seine Aneiohten in irgend einem Punkte 
fon den imarigeQ abwichen. Dabtt habe idtk dann dn^eeehen 
lud kaim diea anf das entschiedenste behaupten, daas Ochino 
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in jeder Hinsicht mit uns übereinstimmt. Dieses Zeugniss 
dem frommen und heiligen Mann ausaaistellen, fühle ich mich 
▼eipfliohtet, damit auch nicht der Imteste Verdacht unverdient 
«ol ihn feUe. Denn er ist von hervorragender Gelehrsamkeit 
vnd Ton nraateriialleDi Lebenewendel.^^) Sa CSaLvin. £e iit 
nor dne hümioohe Wendung» wenn der neueste kefienieclie 
Bearbeiter der Lebensgewshiehte OolunoV über seinen Qtxd&t 
Aufenthalt mit den Worten hinweggeht : Aber Ochino, welcher 
mit der allgemeinen christlichen Kirche nicht übereingestimmt 
hatte — konnte der sich den individuellen Meinungen eines 
Calvin unterwerfen?"*) Und eine völlige Verdrehung der 
Thatsacfaen ist es, wenn derselbe Schriftsteller hinmsetst : „So 
befand er sich denn bald mit Calvin im Streit, so dass er in 
Gtenf ans der kirahUohai GKaneinsehaft gestossen und ans der 
Stadl verbannt wurde.*' Eine Aeussemng, welche CSslvin noeh 
nach Jahren über Odnno gethan bat, genügt, um sokbe 
Erfindungen zu kenneeichnen. „Welche Mönche'^ sckrieb 
Calvin in dem 1550 erschienenen Werke * Vom Aergemiss', 
^at in unserer Zeit Deutschland aufzuweisen gehabt, die 
sich an Gelehrsamkeit und sittlich reinem Leben mit einem 
Luther, Butzer und Oeoolampad ohne Ueberhebung ver- 
gkiehen köimtenl Wen Termdohte Italien einenoi Bernardino 
Ochino oder Pater Mar^ Vermigli an die Sdte an stellen t*'*) 
Es ist wahr, dass Ocliino, aber erst nadi dreijährigem 
Aufenthalte, Genf verlassen hat, und sein Weggang scheint 
ein unerwarteter gewesen zu sein, da noch wenige Monate vor- 
her der Genfer Rath ihm eine Wohnung angewiesen hatte. *) 
Aber auf Zwistigkeiten mit Calvin ist derselbe nicht zurück- 
zuführen; hat doch Ochino die Beziehungen zu diesem auch 
in der Feme anireoht erhalten ^) und nach Jahren Genf noch- 
mals besucht. 



^ Ooipiu Ref. XXXIX, n. 462. 

>) OMltl^ Gfi ENdd d*Itelia H, S. 62. 

') De Seandalis S. 96. 

*) Reg. da ConMü, #7. April 1546; vgl. Corpus Beformstonun TL, 

S. 678, A. 

^) Lettret de Calvni )h Jaoqaes de Bowgogne, Amted* 1744| S. 36 
nad 108. 
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SdMm ^ ^^^^^ AufentWt Oehino's wa JEMe ging, 
lag in den dort ^^^^^^^^^^^^^ IVediohe' eiti gewichtigefl Zeug- 
nis« über Berne i\ieO»^^»oheii Anschauungen vor. Sieben 
Bändchen derselben '^^•'^n zwischen dem Oktober 1542 und 
dem Ende des Jabres 1544 gedruckt worden. Sie soUtea 
yoT allem in Italien selbst Verbreitung finden^ and daa ge- 
«diah anob» obwobl nach Ochino's eigener Aeussening ^) dort 
jeder f&r «nen Ketier gait^ den man unfieshs seinmr Seliinftea 
traf. Mailand, wo Hnsio k«n Exemplar mehr gefunden n 
baben bebanptet, bewahrt die Qiiginalaaagaben der GMFer 
^Predicbe' beute noch auf sdner grossen öffentlichen Bibliothek. 

Ochino hat, wie wir sahen, in dem Briefe an Muzio die 
drei Hauptpunkte aufgestellt, deren Erkenntniss ihn zum 
Bruch mit der römischen Kirche veranlasste: die Erlangung* 
des Heiles durch Christus allein, die Unsittlidikeit der Ordens» 
gelObde und die Yerderbtheit des ESrehenthoms. Diese drei' 
fache Erfahrung hatte sich Ihm so tief eingeprägt und be- 
herrschte so sehr sein ganzes Denken, dass er auch die G^gen« 
stände der drei ersten BSndchen seiner *Prediche' dem 
entsprechend geordnet hat. Es sind nicht Predigten im 
eigentlichen Sinne, was diese Schriften enthalten, sondern 
vidmehr Abhandlungen theologischen Inhalts, auch mit zur 
Vertheidignng seines Entschlusses vor aller Welt verfasst 
Für die Kanzel waren sie nicht bestimmt. Schon dieser Um- 
stand zeigt, was yon der Behauptung in Ifiofaaud's Biographie 
Universelle^ zu halten ist: Oehino habe nach der Fluoht 
die vor derselben gehfdtenen Predigten neu drucken lassen, sie 
aber nach seinen nunmehrigen Anschauungen vielfach ver- 
ändert und verfälscht. Allerdinga brachte die Natur des Gegen- 
standes es mit sich, dass Ochino in den Genfer ' Prediche' 
auch auf gewisse Punkte kam, welche er bereis in den ' Neun 
Predigten' oder in den * Sieben Dialogen' vom Jahre 163^ 
berührt hatte» nnd fttr die genauere Erkenntniss seiner dgenen 



*) Responsio ad Hieronymum Lucensem, Anhang II, n. 6. 

Le Mentite Ochiniane, Bl. 6. 
') Art. OchiBO. 
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EntwiekeluD^ trerden mxk d4 «inige belfmgrdfllie PteaUdoi 

von selbst darbieten. 

Jene drei erstep Genfer Bändchen sind später in Basel, 
zu einem einzigen Bande vereinigt, erschienen. Diese Ausgabe, 
welche auch Oohino'e vom 10. Oktober 1542 datirte Vorrede 
«nthälty ist weniger selten als die Genfer Ansgabe, und auf 
m bezififaen noh ctie Cätate im Folgenden. Am der*Vorfede 
Oolnno'B nnd henSm diejenigen Stellen mttgetheOt worden, 
welche die Beohtfertigung seiner Flneht betreffen. Die Vorrede 
«chliesst mit den im Munde eines Redners doppelt ergreifenden 
Worten: „Jetzt, mein Italien, kann ich nicht mehr von Mtmd 
zu Munde zu dir reden. Aber ich will an dich schreiben, 
und zwar in deiner Sprache, damit jedermann es verstehe. Ich 
tröste mich damit: Christus hat es so gewollt ^ auf dass alle 
Andern Kücksichten bei mir wegfallen und nur die Eine ßück- 
aioht auf die Webrbdt mir bleiben aoUte. Und weil nun die 
JEEecfaitlerligong des Sünders dnroh Qirietne der Aniang des 
ganzen christlichen Lebens ist — so laset mich auch imt ihr 
beginnen im Namen unseres Herrn Jesu Christi.*' 

Was ist nun die Rechtfertigung durch Christus? — 
Darauf antwortet die erste Abhandlung : „Die Rechtfertigung 
«durch Christus ist nicht der eigenwillige und ungerechte Akt 
•eines parteiischen Richters , welcher den Uebelthäter ent- 
4uhuldigt und die Beaohwerden gegen ihn nicht anerkennt, 
wdl er ihm die verdiente Strafe nidit auf crimen will l^e 
ist aber auch nicht dem Akte eines gerechten Bichtera {^eich, 
weicher die Beschuldigungen gegen den^Angeklagten surück- 
weist, weil sie imbegründet sind, und ihn entläest, weil er ilni 
als frei von Schuld erkennt. Denn in diesem Falle sind wir 
sündigen Menschen vor Gott niemals. Es giebt ferner in der 
Welt hohe Herren, welche dem Reuigen lediglich .um der 
Beue willen seine Fehler Tcneihen. Auch nicht in dieser 
Weise hat Gott besohlosseny uns zu rechtfertigoii ob er es 
wohl kÖnntCi sondern nicht ohne Qenugthuung. Noch weniger 
aber rechtfertigen wir uns selbst, sofern wir etwa diese Genug- 
^huung zu lösten yermochten. Dann wäre das Aerger- 
niss des Kreuzes seiner Bedeutung entleert und Christus 
umsonst gestorben. Endlich aber darf man auch nicht 
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sagen : wir werden gerechtfertigt zum Theil durch Christus, zum 
Theil durch unser eigenes Thun. Dagegen stehen zahlreiche 
AuBsprUohe des Apostels Paulus und des heiligen Augustinus. 
Unsere ganze Rechtfertigung müssen wir vielmehr auf Christus 
gründen, nicht, wie die Galater, auoh auf die eigenen Werke ; 
das ist die kelzezisohe Ansieht ^ um derentwillen Paulus sie 
tadelt, dass sie mcht Gott allein die Bhve ffihea in Ohnato. 
Sogar das bt nur dne Ausflnclit: dass Gott uniere Weike, 
ob rie Wold an sich weder gut noch yerdienstlieh sdeUi 
dodi um Quneti willen als solche annehme. Schreibt doch 
derselbe Paulus in dem Briefe an Titus, dass unsere Werke, 
ehe wir die Rechtfertigung durch Christus erlangt haben, 
unrein sind, und Augustinus bezeichnet sie in dem Buche 
vom Gottesstaat geradezu als Sünden, weil sie nicht in erster 
Linie zur Ehre Gottes geschehen. Das würde also heissen: 
Gott sieht unsere Sünden als Tugenden an und belohnt sie 
' demgemäss. Auch rechtfertigt uns Christus nicht etwa bloss 
dadurch, dass er für uns «ntritt und Fürbitte für uns einlegt, 
Bondem in viel reicherem , hc&erem, beglüokeiiderem und 
göttlicherem Masse: er nimmt uns die Sünden ab und erfüllt 
uns mit sdnem Geiste, und so * leben wir, dedi nun nicht wir, 
sondern Christus lebet in uns'.*^ 

Trotz der eingehenden Behandlung der Rechtfertigungslehre 
an dieser und an andern Stellen wird man von dem Stand- 
punkte des kirchlichen Dogma's aus doch an einem Punkte noch 
die entscheidende Schärfe bei Ocl^ino vermissen. Die Anselm'- 
sche Theorie der Genujrthuuno: durch Christi Leiden und Tod 
spielt in seine Anschauungen hinein, aber ihre einseitige 
Schroffheit widerstrebt seinem ganzen Wesen. Nicht auf 
Gottes besänftigten Zorn, sondern auf seine grenzenlose Liebe 
will Ochino sein Heil gründen. Der lebendige Glaube» wie ihn 
der heilige Q&st im Menschen wirkt, ist ihm, wenn auch 
nicht Grmnd und Veranlassung des Heiles, so doch die Form, 
in weldier das Hdl wirksam wird. Statt Gh>ttes allumfassende 
Liebe preis zu geben, erträgt Ocluno lieber den Widerspruch 
und lässt das Räthsel ungelöst: warum hat denn Gott nicht 
allen Menschen diesen Glauben verliehen? 

Aus der Grundanschauung Ochino's von der Kechtfertigung 

Benrath, Beroardino Orlimo. 12 
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ohne des Menschen eigene Mitwirkung, allein aas Gotte» 
Gnade, wie wir sie auch bereits in dem Schreiben an 
den Bath von Siena mit grosser Bestimmtheit dargestellt 
fanden y entwickelt sich nun die weitere Behandlung ihres 
Wesens nnd ihrer Wirkungen in den folgenden Abhand- 
lungen. Die zweite derselben redet von ihrer unumstöss« 
liehen Gewissheit ,^einest du etwa'S hmsst es d% »beim 
jüngsten Gerichte würde CSunstns dir ngen: 'dn bist 'ver- 
dammt, weil da dich allxa fest auf miofa und auf Ghiltes Güto 
verlassen hast?* — die ganie Seihiift haben wir ja auf mserer 
Seite, und wir brauehen uns nur vor Gott zu demfithigen 
und ihn zu bitten, dass er uns lebendigen Glauben an seine 
Gnade verleihen möge.** Die dritte Abhandlung unter- 
scheidet, indem sie die Gegner dieser Rechtfertigungslehre 
charakterisirt , drei Hauptklassen: die Heidnischgesinnten, die 
Jüdischgesinnten und die falschen Christen, und im Hinblick 
auf diese Letzteren begegnet Ochino besonders dem Einwurf 
dass das unbedingte Vertrauen auf die Erlösung durch Christus 
zu nichts Anderem, als zur Geringschätzung und Vemach- 
iSssigung der Werke und des sittlichen Lebens führe: ,^eint 
wer lebendigen Glauben an Christas hat» wer seine grosse 
Wohlthat im Herzen fOhlt, der wird ihn mit so hdsser Liebe 
umfassen, dass er an Einem Tage mehr Gutes diut als in 
tausend Jahren ohne diesen Glauben. Denn der Glenbe ist 
mächtiger als Beides, als Furcht und als Hoffnung. 'Darum, 
wer den Glauben predigt, der predigt Liebe, Vertrauen, De- 
muth, Geduld und alle christlichen Tugenden ; denn alle diese 
gehen aus dem lebendigen Glauben an unsere Rechtfertigung 
durch Christus hervor. Er predigt femer Liebe zum Nächsten, 
Milde, Versöhnlichkeit, Gebet, Busse und alle guten Werke, 
da zu diesen der Glaube allein den Antrieb giebt Christus 
ist nicht am Kreuz gestofben, damit wir Faulenzer, Müssig- 
gSngor und Sünder bleiben könnten, sondern um €k>tt ein 
wohlgefölliges Volk zu erwecken, welches dem Guten nach- 
strebt« 

Aus der Reihe der folgenden Abhandlungen können wir 

nur einzelne näher in's Auge fassen, und da zieht denn zu- 
nächst die zwölfte unsere Aufmerksamkeit auf sich, weil sie 
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einen BfiokbEek «of die Benefanngen Ooluno'e zn den^}eBigea 
Krase gestattet, weloiieiii er die ganse neae Biohtung teber 
Ideen veidankte, nümlioh dem des Juan Yaldes. Sehen in 

den * Sieben Dialogen' vom Jahre 1539 traten verschiedene 
Berührungspunkte mit Valdez' * Frommen Betrachtungen' zu 
Tage. Ist doch der Mysticismus für Ochino, wie vor und 
nach ihm für so viele Andere, die Form gewesen, in welcher 
seine reli^ösen Anschauungen sich verpuppten, bis sie ge- 
kräftigt waren, um zu einer grtoeren Freiheit hindurch- 
zudringen. Die zwölfte Abhandlung nun trägt unverkennbare 
Sporen davon, dass ihr YerfiMer em Werk vor Augen hatte, 
welches xa den merkwürdigiten Eneugnisaen der italieniechen 
Bef oimation gehört nnd weichet auf das titoeste diejenigen 
Anschannngen widerspiegelt , die sich in- dem Valdea'schen 
Krdse entwiekelt hatten. Es ist dies der Jahrhanderte 
lang verloren gewesene, aber in unseren Tagen wieder auf* 
gefundene Traktat *Von der Wohlthat des Kreuzestodes 
Christi'. Das vierte Kapitel desselben handelt „von den 
Wirkungen des lebendigen Glaubens und von der Vereinigung 
der Seele mit Christus". Diese Vereinigung der Seele mit 
Christus wird unter dem Bilde der Ehe dargestellt : „Zwei in 
£inem Fleische vereint, hat der Gatte das Recht des Besitzes 
auf alles Dasjenige, was die Gattin als Ausstattung in die Ehe 
bringt, und ebenso mag auch die Gattin alle Reichthümer 
ihres Gkitten als ihr Eigenthum betrachten. In gleioher Weise**, 
fährt der Traktat fort, Jiat such Gott seinen Sohn mit der 
gläubigen Seele verbunden, und obwohl diese nichts Eigenes 
besitzt, ausgenommen die Sünde, so hat doch Gottes Sohn sie 
als geliebte Braut, angenommen, und zwar mit dieser Aus- 
stattung, der Sünde. Christus sagt nun: die Ausstattang 
meiner Braut, all' ihre Uebertretungen, der Zorn Gottes gegen 
sie, die verdienten Strafen: alles Das gehört mir, und ich 
thue damit, was mir gefällt, ich werfe sie in das Feuer meines 
Kreuzestodes und vernichte sie. Und gleicherweise sagt die 
Braut: Reich und Besitz meines Geliebten ist mein, ich bin 
die Königin und Herrscherin des Himmels und der Erde, 
seine Heiligkeit, Unschuld, Gerechtigkeit, Göttlichkeit, alle 
seine Tugenden gehören mir, und deshalb bin auch ich heilig^ 

12» 
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onsohuldig, gerecht und göttlidi wie er.^ Derselbe Gedanken- 
gang, theil weise mit wörtlich übereinstimmendem Ausdrucke, 
findet sich in der zwölften Abhandlung bei Ochino wieder. 
Nur ist bemerkens Werth, dass dieser dem praktischen Theile, 
den guten Früchten des christlichen Lebens, welche aiia einer 
solchen Vemnigung entspriessen, eine weit eingehendere 
Behandlung xa Theil werden läset. ^Dann beginnen*', heisst 
es, „die Kinder dieser Vereinigang> d. h. die guten Werke, 
SU wachsen. Wer in Christo steht und CSiristus in ihm, der 
bringet gute Fracht. Und wie £e Liebe zwisdien Chatten so 
gross ist, dass sie Vater, Mutter und Alles dahinten lässt, so auch 
die geistige Liebe zwischen der gläubigen Seele und Christus." 

Indem Ochino in einer der folgenden Abhandlungen (14) 
die Frage aufstellt, wie der Mensch die sündlichen Re- 
gungen bekämpfen solle, und indem er dabei Christus als 
all^ugen Spiegel und als Vorbild zum Guten, beseiobnet, 
kommt er audi auf die Beichte, ihren Ursprung und ihre 
Bedeutung. „E^ war natfirlich^ sagt er, „dass edion in den 
ältesten Zeiten der Kirche Viele zu den erfahrenen und 
frommen Männern in der Gemeinde gingen, um Rath und 
Trost in Gewissensnöthen von ihnen zu erbitten. Daraus 
bildete sich nach und nach der Brauch, den Kirchenvoretehern 
alle Sünden zu bekennen, und so ist das kirchliche Institut 
der Beichte entstanden, welche seit Innoeenz III. für Alle obli- 
gatorisch geworden ist Die Belugniss aber, die Sünden xu 
▼ergeben, oder doch die Vergebung der Sünden an Qottes 
Stelle auszusprechen, stützte man nun Tomehmlich auf zwei 
Bibelstellen. Die erste von diesen Stellen (Matth. 18, 18) — 
* Was ihr auf Erden bindet , soll auch im Himmel gebunden 
sein; was ihr auf Erden löset, soll auch im Himmel gelöst 
sein^ — bezieht sich aber gar nicht auf eine Beichte von 
■Sünden, wie der Zusammenhang zeigt, sondern auf die den 
Aposteln zustehende Beiugniss, über die Wiederaufnahme 
OelaUener in die christlidie Gemeinschaft zu entscheiden.^ 

„Aul die zweite Stelle (Joh. 20, 23)<', fährt Ochino fort, 
,,ver8teifen die Gegner sich noch Heber: * Nehmet hin den 
heiligen Geist — welchen ihr die Sünden erlasset, denen sind 
«ie erlassen, welchen ihr sie behaltet, denen sind sie behalten.' 
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Dieses Wort ist in seinem ganzen Umfange zu fassen: 
Christus ertheüt den Aposteln und auch ihren Naohfolgem 
die £ef ugniss , die entscheidende Wahrheit zu verkündigen^ 
daSB das Heil allein in Christo liegt, daas die Sünden Keinem 
erlassen weiden, der nioht an ihn glanbt, mag er auch noch 
soviel gnte Werke thnn. Es ist das Siegel, wdidies Christna 
seinem Umgänge mit den Aposteb aofdrUckte, die höchste 
AutoritSt» welcJie er ihnen verleihen konnte: dass ihnen dae 
göttliche Geheinmiss geoffenbart und zur Verbreitung an- 
vertraut wurde. Mit dem kirchlichen Beichtinstitute hat Christi 
Wort nichts zu schaffen." 

Da Ochino denselben Gegenstand in einer der Predigten 
aus der Zeit vor seiner Flucht behandelt hat,^) so lässt sich 
dabei eine beziehungsreiche Vergleichung anstellen. Dort 
lehnte er es als unnöthig ab, den Traditionsbeweis oder einen 
biblisch-exegetischen Beweis für die Beichte zu führen, hier 
hingegen widerlegt er die HauptsteDen, welche man dafür 
vorbrachte. Dort berührte er flttchtig die Art, wie die Beichte 
auf rein UMBUschUclie Wdse entstanden ist, ohne daraus für 
ihre dogmatische Bedeutung irgend welche Folgerung zu 
ziehen : hier zdchnet er genauer den Gang ihrer Entwicke» 
iung und spricht ihr daraufhin das Recht ab, sich als eine 
von Christus oder den Aposteln getroffene kirchliche Ein- 
richtung geltend zu machen. Dort endlich zog er das an- 
gebliche Buch des Augustinus über die wahre und falsche Busse 
als echt an, während er hier zu der richtigen Einsicht ge- 
kommen ist, dass das Buch gar nicht von Augustinus herrührt. 

Aehnlich wie in der vierzehnten Abhandlung die Beichte^ 
so stellt Ochino in der sechzehnten den Ablass in seiner 
geschichtlichen £ntwi(dcelung dar. „In den Sitesten Zeiten der 
Kirche'', sagt er, „m weldien strenge Zucht gehandbabt 
wurde, setzte man kanonische Strafen als öffentliche Züch- 
tigung wegen Uebertretung der guten Sitte fest. Die Vor- 

In den'NoyePrediche vom Jahr 1539, 1. S.Anhang II, 11.I; vgl. o.S.46ir. 
^ „£t se mi si dicesse: Deila Confessione parlb pnre S. Agostino 
nel libro Deila vera et falsa penitcntia — respondo, che qno] libro non ^ 
8U0, imperocche allega Agostino in suo favore/* Die hier angedeutete 
Stelle findet sich im 17. Kapitel. 
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Steher der Gemeinden, welche die Strafen auferlegten, be- 
hielten auch die Befugniss, dieselben zu vermindern, umzu- 
wandeln , sie ganz oder theilweise zu erlassen. Daraus hat 
noh im Laufe der Zeit die Praxis des AblMses gebildet Sie 
beruht auf der ganz unchrbtlichen und unbeweisbaren Be* 
hanptong, dase dem Papste das £eoht der Verfügung über 
dnen gewiwen Sohats von guten Werken anstehe , die yon 
Christus nnd den Heiligen ani^httoft worden seien.^ 

Diese und ähnliche Abhandlungen, von den der Ent- 
scheidung des Papstes vorbehaltenen Gewissensfällen , vom 
Fegfeuer, von den guten Werken, bilden den Schluss des 
ersten Bändchens der 'Prediche\ „So laset uns denn", fordert 
Ochino den Leser auf, „den alten Adam ausziehen mit seinen 
niditsnutzigen Gewändern, kleiden wir uns in Christus und 
seine Gnade, in seine Tugenden und sttne' Verdienste, damit wir 
in Wahrheit Gott die Ehre zu geben yermögen.'' Auch in dem 
Briefe an Muno hat Oohino Inhalt und Zweok dieser ersten 
swaang Abhandlung^ dargelegt: „Offen habe ioh in ihnen die 
Beohtfertlgung dnroh Christus nachgewiesen, ick habe die 
mensohliohe Genngthuung und die menschhchen Verdienste 
damiedergestreckty auch Ablass nnd Fegfeuer und alle die gott- 
losen Lästerungen in der Lehre des Antichrists , welche der 
Gnade und dem Evangelium widerstreiten." Und über den 
Inhalt des zweiten Bändchens ^) bemerkt er an derselben 
Steile: „Ich habe klar bewiesen, dass die Orden8o;elübde 
unverbindlich und gottlos sind, und dass es nur Einen wahren 
Orden in der Welt giebt, nämlich den Orden Jesu Christi." 
Das ist derselbe Gedanke, welcher uns schon in dem letzten 
der Dialoge Ochino's vom Jahre 1539 begegnete — Caterino 
Politi hatte nicht Unrecht, wenn er schon in dieser Schrift 
Ketaerluft zu wittern glaubte (vgl. oben S. 81, A. 3). 

Im Einzelnen betrachtet handehi die ^Prediche' des 
zweiten Bändchens theils von der Beziehung zwischen Gesetz 
und Freiheit, theils von den Ordens- und anderen Gelübden, die 
bezüglich ihres moralischen Werthes näher beleuchtet werden. 



*) Baseler Aufgabe I, 21 — ii (Anhang II, n. 27). 
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^Yor dem Sündenfalle'^, heisst es in der aohtundzwanzigsteii' 
Abbandiong 'über die ohristliche Freiheit^ >|W«r der Menaoh 
irai Ton aUem Üebol, Ihmk die Sünde ent ist er zam 
Knechte gewcnden. Wir aber haben doreh GhiiBtuit die Freiheit 
wieder erlangt, und die Wiedergeborenen sind fm. von allen 
Wsderwürtigkeiten — mdit als ob rie nieht von solchen be> 
troffim würden, sondern weil sie dieselben erkennen als von 
Gott gesandt zu ihrem Besten und immer als Zeichen seiner 
Liebe. Sie sind frei von Verdacht und Furcht; denn der 
Glaube lehrt sie, dass Gott mit ihnen und dass die Creaturen 
eitel Schatten sind, die nur soviel vermögen, wie Gott ihnen 
an Kraft zutheilt. Sie sind endlich frei von leeren Sorgen, 
Kümmernissen und Hoffhungen, ängstlichen Gedanken und 
Wünschen; denn der Glaube aeigt ihnen, dass Gott sich ihrer 
mit gans besonteer FQiBorge annimmt Sie wollen nur dai^ 
was QM geftUt, denn ihr THlle ist todt an nch und lebt 
nur in Ckvtt — das ist die wahre Freihmt, aufzugehen mit 
dem eigenen Selbst in der höchsten Freiheit, die in Gott ist!*' 
Das dritte filnddien der *Fkedicfae',^) mit nenn Abhand- 
lungen, war im Druck,[al8 Ochino am 7. April 1643 den Brief an 
Muzio richtete. „Sie sollen darthun", schrieb er damals, ,,dass 
Dasjenige, was ihr für die wahre Kirche Christi haltet, nichts ist 
als das wahre Babel, in welchem der Antichrist selbst das 
Scepter führt/' Demgemäss stellt schon die erste dieser Ab> 
handlungen die Frage auf, ob die römische Kirche unfehlbar sei. 
Es wird dabei der Begriff der unsichtbaren Kirche, zwar nicht 
unter dieser Bezeichnung, sondern unter dem Namen 'Kirche 
Christi' herausgestellt, und dieser allein wird Unfehlbarkeit zu- 
gesproohen, wihrend an zahlroohen Wider^ruchen in den 
Lehren Tcnchiedener Päpste die Unhaltbaikeit der Behauptung 
nachgewiesen wird, dass die römische Eirdie unfehlbar seL 
y^Fragst du nuch aber*', heisst es dann, „was ist die * Kirche 
Christi'? — 80 antworte ich: Es giebt eine doppelte Be- 
deutung des Wortes Kirche. Einmal ist sie die Gemeinschaft 
Derjenigen, welche lebendigen Glauben und den Geist Christi 
besitzen. Von dieser Kirche redet das apostolische Symbolum 



^) Baseler Ausgabe I, 42^50. 
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und nennt sie die 'heilige'; Paulus bezeichnet sie als die 
'Kirche des lebendigen Gottes, Säule und Stütze der Wehr» 
hät' (1 Tim. 3). Andrerseits aber gebmuoht man den Ads-* 
dnick * Kirche* anch IBr die Gesammdieit Derer, welche ge» 
tauft dnd, seien sie gut oder bSse, wie denn die heilige- 
Sdffift sie unter dem Bilde der Tenne darstellt, auf welcher 
Weizen und Spreu gemischt ist, oder des Feldes, welches 
guten und schlechten Samen wachsen lässt, oder des Netzes, 
in dem man Dinge aller Art an's Land zieht. Die Kirche im 
ersteren Sinne nun ist allein diejenige, welche nicht irren kann, 
heisse sie römische oder venetianische oder französische ; wo 
aufrichtige Christen beisammen sind, da ist die wahre Kirche 
Christi/' 

In den drei folgenden Bändchen seiner ^ Prediche^, wie 
sie später in dem zweiten Bande der Baseler Ausgabe ver- 
einigt worden sind, geht Oohino auf andere GegenstSnde 
über. Das polemische- Moment tritt hier nicht mehr in den 
Vordergrund. Der Inhalt der Abhandlungen ist mehr speku- 
lativer als praktischer Art Aber die schnhnSssige Darstdlung 
vermeidet Ochino durchaus ; richtet et tanA. dodi nidit an die 
Gelehrten, sondern an Diejenigen, welche bisher in Italien zu 
seinen Füssen gesessen hatten, um seinem lebendigen Worte 
zu lauschen. Das Dasein und Wesen Gottes, seine OtFen- 
barung in der Natur, in der heiligen Schrift, in Christus, 
dann die Person und das Werk Christi — das sind die 
Gegenstände, welche zunächst in dem vierten Bändchen ^) 
behandelt werden. Indem Oohino Gottes Dasein als Posta- 
lat des menschlichen Gewissens voraussetst, bestimmt er 
• Gottes Wesen als das aUein vollkommene, einfache» nnver- 
ünderliche und unbegrenzte. Erkennbar ist ihm dieses Wesen 
nur sofern es sich selbst äussert, und zwar als in der Welt 
thätig, in welcher Gott seine Eigenschaften, nämlich seine 
Allmacht, Weisheit^ Güte, Gerechtigkeit und Wahrheit kund 
thut. „Die Natur ist eine Leiter zur Erkenntniss Gottes, 
aber eine Leiter nicht ohne Gefahr, da die sinnlichen Dinge 
den Geist von der reinen Anschauung Gottes abziehen; sie 



Baseler Ausgabe II, 1—22 (Anhang II, n. 26). 
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ift anch eine Leiter yon grosser Lfinge und eohwer m er^ 
•ftdgeii, imd ffihrt dodi soUieaalidi nur la der fidEenntaiw 
eines kleinen Tholee des gottliehen Wesens.^ 

In da siebenten Abhendhing kommt Ochino auf die Frage, 
wie man mit Nntsen die heilige Sehnft lesen kSnne? »Wilkit 
du mit Gott reden in heiliger Stille, so zieh* dich zurück von 
allen weltlichen Gedanken, und richte mit Maria dein Auge 
nur auf das Eine, nämlich darauf, Gott zu schauen. Hüte 
dich vor dem Vorwurfe, welcher Martha traf. Beuge dein 
Haupt, lass Stolz, Hartnäckigkeit, Anmassung und Untreue 
draussen und gieb dein Urtheii und natürliches Licht unter 
Qottes Wort gefangen." 

Nachdem dann bei weiterer Entwickelung des leitenden 
Gedankens dargelegt ist, dass Gott sich in yollkominenster 
Weise in Ghristna geoffenbart hat» gehen die Abhandinngen 
11—22 anf Christi Person und Werk niiher ein. Es würde 
XU weit führen» wenn wir aus diesem rndien Materiale» welchem 
Belegstellen ans der heiligen Schrift stets cur Seite gehen» 
auch nur das Wesentlichste wiedergeben wollten; auf Eins 
aber sei wenigstens hingewiesen, und zwar auf den Ernst, 
mit welchem Ochino eine würdige Betrachtung des Leidens 
Christi fordert: „Es oriebt Viele, welche der Meinung sind, 
die ganze Frucht der Betrachtung des Leidens Christi bestehe 
darii^ eine Thräne zu vergiessen und "sinnliches Mitleid mit 
ihm zu fühlen. Sie denken darum mit Vorliebe an Um- 
stände, welche geeignet sind, Xhränen hervorzumfen, nnd je 
mehr Einer weint^ für nm so frommer hält man ihn. loh 
aber behaupte» dass in solch sinnlicher Eiregnng Tiel Sünde 
verborgen liegen kann. Es ist im höchsten Grade tadelnswerth| 
wenn die Seele da» wo sie vor allem Gottes Ehre suchen sollte» 
vielmehr einhergeht, wie eineBnhlerin sinnliche Erregung in ihm 
zu suchen, und das noch bei einem Christus am Kreuz. Auch 
die Töchter Israels weinten über Christus aus natürlichem 
Mitleid und doch waren sie ihm nicht wohlgefällig. Betrachtet 
vielmehr in dem Gekreuzigten mit lebendigem Glauben die 
grenzenlose Liebe Gottes, der uns Elenden und Undankbaren 
einen solchen einzigen und geliebten Sohn geschenkt hat, 
nm nns zn sdnen Kindern nnd Erben za machra» uns mit 
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allen Tugenden zu schmücken und -vmA im höchsten Masse 
n besefigen»*' lu eilen Anttn AlJi mM ^ w p gpyn kfingt ^ h iwliy 
WM Oehbo in der 17. aegt: »DaB Pani^^ Hin gen wir 
BHski doidi die Beohadiftny der gSttfidm Vondnüten, 
atmdem Ghristns hat es vm am Kicaze emmgen. Es ist 
kein Lohn för Eoiechte, sondern eine Erbschaft für Kinder. 
Gott verkauft es uns nicht als Händler, sondern scheukt es 
uns als Vater. Für uns aber genügt es, lebendigen Glauben 
zu haben, einen Glauben, den wir uns nicht durch unsem 
Verstand und durch unsere Kräfte zu erringen vermögen, 
weil er ein Geschenk Gottes ist Und selbst wenn er unser 
eigenes Werk wSre, so werden wir doch nicht dadurch er- 
lost, dass unser Glaube das Heil etwa ▼erdiente, sondern 
allein dareh Christas.*^ 

Bänige onter den folgenden Ahliaodhingeik lassen deot- 
Bdi den Einflnss Ton Anschaonngeo lier?ortreten» wie Oehino 
ne bei den GknÜBr Theologen vorfand, zomal besBglich der Lehre 
▼on der Voiherbestimmnng. BVeifi^ hatte man diese Frage 
auch schon in dem Valdez'schen Kreise verhandelt, ^) und für 
Ochino ist es bezeichnend, dass er an diese Lehre inmier nur 
von dem Gesichtspunkte aus herantritt, dass der Mensch zu 
ohnmächtig sei, auch nur das Geringste zu seinem Heile mit- 
zuwirken. In der siebenundzwanzigeten Abhandlung begegnet 
Ochino dem viel gehörten Einwurfe, dass die Lehre von der 
Vorherbestimmung, welches auch immer ihr wissenschaftlicher 
Werth sein möge, sich wenigstens nicht aar öffiantliGhen Be- 
handlung eigne: ,,Sollen wir denn vendiweigeoy was Paohia 
predigt? Sollen wir Aeigerniss an den Worten des heiligen 
Gdstes nehmen, die doch alldn um nnseres Heiles willen 
geschrieben sind? ünd idi glanbe, dass die Pr&deatinations- 
lehre ein wichtiger Theil der evangelisdien Lehre ist. Wer 
sich aber durch das Bewusstsein, zu den Erlösten zu gehören, 
vom Guten abhalten oder durch das entgreffengesetzte Bewusst- 
sein zum Bösen anreizen Hesse, der wäre ein Knecht und 
kein Freier." Dieselbe Abhandlung läset in ihrer späteren 
Gedankenentwickelung das Verbindungsglied durchsclieinen, 

0 Vgl. Yaidei' 'fromm« Betrachtoogen,*, XLV. 
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. durch welebee Oohino selbst zu^einera baldigen Anschlüsse an die 
Anschauungen Calviiis gefuhrt worden ist, „Satan ist es", sagt 
Ochino, welcher sich in einen Engel des Lichtes verkleidet 
und sich so bemüht, uns zu überreden, dass unsere Erlösung 
zum XheU von uns selbst abhänge." Schon 1539 hatte er 
in Neapel von der Kanzel herab mit AugOBtinus dem Sünder 
jede Mitwirkung zur £rUMniiig abgesprochen (vgl oben S. 80)^ 
und hier wiederholt er ee: „GHeb dich mit dem BewQSBtNm 
snfineden, dass dein Hdl in Gottes Hand ruht Gott hat es 
in die eigene Hand genommen, wdl er uns seibat ndsstmit; 
er wei9S> dass wir das Paradies, auch wenn wir es schon in 
HSnden hfttten, doch wieder an Boden fidlen lassen würden." 
In der einschneidenden Lehre von der Vorherbestimmung zur 
Verdammniss ist Ochino jedoch der schrecklichen Consequenz 
Calvins nicht gefolgt. Er bleibt unklar, wenn man will; er 
giebt nicht Gottes Liebe preis, um seine Allwissenheit zu 
retten. „Halte denn", so schliesst er, „wer will, Christus für 
den Bichter, ich will ihn nur als den Heiland. Blicke hin 
auf Diejenigen, welche glauben, ihr Heil selbst in der Hand 
SU haben. Sie sind toÜ Eigenliebe und Selbstvertrauen, voll 
Ton AnmasBung und yon Fehlem. Und bei aUedem sind sie 
so blind und thärioht, dMs sie doch noch das Ftoadies der 
Gerechtigknt und mcfat das Pluradies det Gbade woUen.** 

Nicht weniger als vieraefan ^Frediohe' behandln die 
PrSdesdnationsldite nacÜ ihrem Wesen und in ihren Folgen. 
Daran schliesst sich eine Abhandlung (41) vom Begriff und 
* Umfang des Freien Willens. Ochino hat diesen Gegen- 
stand später in einem besonderen Werke eingehend unter- 
sucht, und so wird eine zusammenfassende Darstellung seiner 
Ansichten über die Freiheit des Willens am passendsten bei 
Besprechung seiner 'Labyrinthe* erfolgen. ^) 

Die Abhandlungen des sechsten Bändchens sind durch- 
weg praktisch-erbaulicher Natur. Sie handeln von der Welt- 
regierung und von der Harmonie der Welt; sie aeigen, wie 
der Mensch sich von Gh>tt leiten lassen und Cäiristo im Geiste 



^ 8. vatta K«p. VUL 

^ Bnaeter Angabe II, U— SS (AnliMig n, n. S8>. 
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und in der Wahrheit nachfolgen soll; dann, aaf welche Weise 

wir in allen Fällen, wo wichtige Entscheidungen an uns 
herantreten ; Gottes Willen mit Sicherheit zu erkennen ver- 
mögen. Ochino mag dabei auf seinen eigenen Gntschluss 
2ur Flucht aus Italien zurückgeblickt haben, wenn er sagt: 
„Um zu erkennen, wozu Gott dich in Wahrheit beruft, bleibt 
dir als vomehmates Mittel das Gebet, ein Gebet um Erleuobtung 
über daSi was sein Wille von dir fordert Denn dazu reicht 
muM natürliches Licht und unsere Klugheit nicht hin. Dann 
jnagst du dich auch mit erleuchteten Freunden berathen, aber 
nicht in der Abeieht, dich ihrem Urtheile tUayieoli sa unter* 
weifen, sondern um ihren Rath zu erwägen und die Entscheidung 
SU traffeoy je nadidem Gott dioh durch seinen ihaat irdibt. 
Halte dabei das Auge lert auf Gottes Ehre gerichtet, ohne 
Bücksicht auf dein eigenes Wohlergehen. Wähle in zwdfel* 
haften Fällen stets Dasjenige, was zur grösseren Ehre Gottes 
gereicht. Erwäge, was ein Heiliger thun würde, wenn er in 
deinem Falle wäre, achte darauf, wohin dich die innere 
Stimme drängt, und triff so die Entscheidung im festen Ver- 
trauen, dass es also Gottes Wille ist; er wird dann schon zu 
seiner Ehre sich deiner bedienen. Und wenn dir nun Wider» 
wttrtiges begegnet, so sollst du doch die Wahl nicht be« 
reuen: Gott will ea, dass Prüfungen dich tteSBoL**^ «»Der 
Geist Gottes", heisst es am Schlüsse, ,jinus8 also unsere BegeL 
sein, der wir eher gehorchen als allen Menschen und Engeln, 
als der eigenen Eln^dt, ja — wie uns das Beispiel des 
Aussätzigen bei Lukas Kap. 17 lelurt — eher ak den bucb- 
stäblichen Worten Christi selbst.*' Wodurch Oduno veranlasst 
wird, das Beispiel des gehalten Aussätzigen in diesem Zu- 
sammenhange anzuführen, erklärt sich aus einer SteUe der 
sechsten Predigt vom Jahre 1539 (Bl. 52 a). „Als Christus", heisst 
es da, „die zehn Aussätzigen traf, befahl er Allen: Gehet und 
zeiget euch den Priestern I Da gingen sie hin mit lebendigem 
Glauben und unterwegs wurden sie gesund. Einer von ihnen 
nun, als er sich rein sah, gehorchte Christo nicht, ging nicht 
zum Priester, sondern kehrte zurück, um ihm seinen Dank 
auBSUsprechen, Und yon ihm sagte Christus: 'Keiner ist 
zuriid^kehrty um Gott die Ehre zu geben^ ausser diesem 
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Freiiicllmg\'' Dacaiu, sohlkunt Odimo, ergiebt uoh, dais wir 
dem gottüoheii Oeiatei der inneren Stimme» die ans zum 
Guten tniht, unter Umttänden elier zu gehoroiien eefauldig 
sind als selbst den bnebsOblioiien Vorseinnften Christi. Es tritt 
uns hier an einem ersten bezeichnenden Beispiele in Ochino 
eine subjektive und spiritualistische Richtung entgegen, die 
sich auch bei Valdez und bei den Mystikern wiederfindet 
und zu deren Befestigung die Summe von religiösen Er- 
fahrungen mitgewirkt haben mag^ welche Ochino in der 
früheren Periode seiner Eiitwickelung gesammelt hatte. Bei 
dem Kampfe, der über sein ganzes Leben entschied, hat er in 
der That der inneren Stimme als einer göttlichen Erleuchtung 
Gehör gegeben, und wenn ihn die Entseheidung «och in Be- 
drSngnisB und WiderwSrtigkaten geführt, wenn sie ihm Ge» 
fahren und Verioste aUer» Art gebracht hatte^ eo gab sie ihm 
andrerseits doch den Frieden der Seele zorübk» der ihm Über 
dem tiefen Zwiespalt zwischen Amt und Uebeizeugong ver* 
leren gegangen war. 

Während die vierzehn folgenden 'Prediche' sich in ein- 
gehendster Weise mit dem Gebete beschäftigen — sie sind 
unter Einem Haupttitel als ' Ausführliche Abhandlungen über 
das Gebet' zusammengefasst — , sind die beiden letzten, mit 
welchen die Sammlung abschliesst, polemischer Art imd gegen 
die Bilder- und Keliquienverehrung, sowie gegen das Papst- 
thnm der romischen Kirche gerichtet. Die letzte» 'das Bild 
des Antiohrists'i ist auch in ftanzOeisoher Uebenetznng se- 
parat in Gtonf eraduenen. ^) 

An diese dogmatischen und parSnetiBohen Abhandlungen 
Oohino's sohloss sich gegen das Ende seines Aufenthaltes in 
€^f dne grossere exegetische Schrift an, eine umschreibende 
Auslegung des Kömerbriefes, welche 1545 ersdrien. *) ,,Keine 
andere unter den biblischen Schriften^^, sagt Ochino in der 



^ Aiihsiig II, n. 13. Der spanische Iiidsac dsr veibotenea Bficher 
yon 1659 notfrt auch: 'Imagen dd Anteduristo, cdpnesla ^imienuiiS^le en 
Italiano 7 desposi tndncida ea Romioe por AÜiSso de FeBsfiierle* ; ansssf* 
dem; *PndieIiM de Bemaidino Odiino en qvslqoier lengoa.* 

*) Anhang U, n. 16. 
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Eanleitungy „stellt in so schlagender Weise die Wahrheit an's 
Lidit, dass sur Erlangung des Heiles die natürlioben Kräfto 
des Menseiieii» sdUbst das Gesetz wie es durch Moses gegeben 
isty nicht ansreichsii, sondcm dass «biaig imd allcpi in Ghristiia 
unsere Bechtfertignng Hegt. So schien es nur denn, dass es 
▼on grossem Nntien sein wurdie, wenn man diesen Brief 
flebsig Iftse nnd richtig vecstSnde» und weil dae Feinde dea 
Evangeliums ihn wie alle biblischen Sdmften durch die la- 
teinische Sprache den Ungelehrten unzugänglich gemacht 
haben^ so erkläre ich ihn hier in der Volkssprache, damit mein 
Italien nicht länger einen so reichen Schatz entbehre." Ochino*8 
Schrift ist doch bald darauf in das Lateinische übersetzt 
worden; auch eine deutsche Uebersetzung derselben ist er- 
schienen. ^) 

Schon der Zweck der Schrift schliesst eine abstrakt 
wissenschaftliche Behandlung aus. Die ,»grosse Wahrheit von 
der Wchlthat Christi'^» in der Form wie Paulas sie im 
Bomerbriefe in nnver|^£^chen ZUgen darstelle Allen an'a 
Hen zu legen » die Leser mit dem Apostel ihre eigene 
Schwachhat demuthig erkennen zu lehren, nm rie dann mit 
demselben zu wankelloser Heilsgewissheit zu erheben — > das 
ist der Zweck, welchen Ochino im Auge hat. Wie tief er 
auf die Grundgedanken der paulinischen Heilslehre eingeht 
und sie zu den seinigen macht, das hat sich bereits in dem 
Briefe an den Rath von Siena gezeigt, wo Ochino das achte 
Kapitel des Kömerbriefes seinem eigenen Bekenntnisse zu 
Grunde legt. . Gegen Lehren oder lanrichtungen der katho- 
lischen Kirche wendet' er sich in dieser Schrift nur gelegent- 
lich; so bei Erklärung von £[apitel 1, 23: „Gh>tt allein die 
Säirel Es gerecht ihm zur Unehre, wenn man statt sdner 
Bilder und Stataen verehrt. Wenn die Gegner aber vor- 
schützen ^ dass jene Bilder und Statuen gar nidit von ihnen 
verehrt werden, sondern nur Gh>tt selbst, sofern er in ihnen 
dargestellt werde — so rufe ich dagegen zunächst die Er- 
fahrung zum Zeugen an; und wenn es eine Sünde ist, Gott 
in Grstnit der Sonne anzubeten, so ist es noch viel mehr 



^) Anhang II, n. 17 nnd 18. 
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GdtsendieBsty ihii in diier Bildsftale auobeleii. Er wiU fai 

nichts Anderem als in Christo angebetet werden ; der ist sein 
einziger Tempel." Ochino giebt den Brief in italienischer 
Uebersetznng vollständig wieder und knüpft seine Erläuterungen 
unmittelbar an die einzelnen Verse. Zu Anfang der einzelnen 
Kapitel wird kurz der Zusammenhang mit dem Vorher» 
gehenden und der Inhalt des Kapitels angegeben. 

Wenn Ochino in der Vorrede sagt: y^ein Italien soll 
einen 80 reichen Schatz nicht länger entbehren'', so ist da» 
nicht 8o zu verstehen, als ob eine Uebersetzong des Römei^ 
brieleB in italieniaoher Sprache sn aeiner Zeit nooh nioht ▼or- 
banden gewesen wSxe. Bereits 1471 war in Venedig bei 
Jenson diejenige Uebenetnmg der ^bel enehieneny welche 
TennnthHcb von Domenioo Gavalca herrührt nnd eins der 
ersten mid glänzendsten Erzeugnisse der venetianisohen Bnob> 
druckerkunst bildet. In demselben Jahre gab der Abt Niccolö' 
de Malerrai gleichfalls in Venedig seine italienische Bibel 
heraus, und von dieser zählte man bis 1541 bereits acht ver- 
ecliiedene Ausgaben, eine davon „mit theologischen und 
moralischen Postillen" vom Jahre 1526. Auch von Antonio 
Bmcioli war 1530 eine Uebersetzung des Neuen Testamentes 
herausgegeben worden» und diese hatte bis zum Jahre 1544 
fünf weitere Auflagen erlebt. Die ganze Bibel hatte Bmcioli 
1688 in Venedig selbst gedruckt» za derselben Zeit^ als in 
dieser Stadt die Bibdübersetzang von Santes Marmodiini ans 
Florenz erschien, der nach vier Jahren eine neue italienische 
Ausgabe des Neuen Testamentes von Ftk Zaocheria folgte. 
Ja, noch ehe Ochino's Gommentar zum BSmeibrief gedruckt 
wurde, war schon der sechste Band des grossen Brucioli'schen 
Commentars, die paulinischen Briefe enthaltend, erschienen. 
Aber Brucioli schreibt seinen Commentar als ein Gelehrter, 
welcher die Väter studiert hat und nun deren Anschauungen 
neben denen des Paulus eingehend darlegen will, Ochino 
hingegen als ein Mann, der in den Worten des AposteU 
wiederfindet, was er selbst durchlebt hat und was er Allen in 
die Seele prUgen möchte. Brucioli glaubt, an das Ende seines 
Oommentan, welcher dem Herzog Gosimo de* Medici ge- 
widmet ist, die Versicherung setzen zu können: »In kdnem 
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FaDe habe ich mkli yon den Antiehten der häligen Doktoren 
der Kirche und von dem, wm rie approbiert hatten, entfenit, 

nnd in meiner Erklärung ist nichts, was nicht seitens der 
heiligen Mutter Kirche gebilligt wäre, deren Urtheil ich mich 
auch in allen Dingen unterwerfe*' — Ochino hingegen hat mit 
derselben Kirche gebrochen, weil sie nach seiner üeberzeugung 
die reine Lehre des Evangeliums und insbesondere die Lehre 
des Paulus von der Rechtfertigung verlassen hatte. Von 
diesem Gesichtspunkte aus betrachtet ist sein Werk allerdings 
das erste in italienischer Sprache gewesen, zumal die übrigsn 
neben Brucioli genannten (Jebersetsungen nichts Anderes 
bieten als sklavische Uebertragungen der Vulgata. Odnno's 
Uebersetaung folgt dagegen an vielen belangrncfaen Stellen 
derjenigen Form des Textes, welche Erasmns wiedefbergestellt 
nnd schon in sdner ersten Ausgabe des Neuen Testamentes 
1516 veröffentlicht hatte, und ausser dem griechischen Ori^nal 
mag ihm wohl Erasmus' lateinische und vielleicht auch Bru- 
cioli s italienische Uebertragung vorgelegen haben. 

Um die Mitte des Monats August 1542 verliess Ochino die 
Stadt Genf. Calvin gab ihm Empfehlungen mit an Myconius 
in Basel und an Madame de Fahiis in Strassburg. „Der 
Ueberbringer dieses Briefes'', sduieb er an Myconins, .^Ber- 
nardino von Siena» ist ein Mann von grossem Bnf e in Italien 
gewesen nnd verdient, überall hochgeschätzt zu werden. Ob- 
wohl ich nicht zweifle, dass Du Ihn auf seinen blossen Namen 
hin mit all' der Rücksicht aufnehmen würdest, welche seine 
anssergewöhnliche Frömmigkeit und seine Bildung bean- 
spruchen können, so habe ich doch noch meine ausdrückliche 
Empfehlung hinzufügen wollen. Lass ihn also — wie Du es 
freilich auch ohne eine Aufforderung von meiner Seite thun 
würdest — empfinden^ dass er von allen Dienern Christi ge- 
liebt wird/* 1) 

Ochino's Anwesenheit in Basel wird durch Xystus Betn- 
lejus in dem Commentar zu liactantins bezengt,-*) dessen 

Coxpns Beform. XL, n. STS. 
^ 8. 476. Er nennt ihn 'pnriocii thcologiM TnSuaonaC, 
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Vorrede im Angtut 1546 geschrieben ut. Ocfaino var bei 
S^MMÜan Castdilio abgeBÜegen. Von Genf her mochte er 

mit diesem befreundet sein. Castellio, seit 1544 in Basel an- 
ßUssig, hatte dort in der ersten Zeit kümmerlichen Unterhalt 
durch Privatunterricht und literarische Arbeiten gefunden; 
nach Jahren ist er zum Professor an der Hochschule ernannt 
worden. Mit Ochino blieb er stets in freundschaftlichen Be- 
ziehungen und mehrere seiner Schriften hat er in das Latei- 
nische übersetzt. 

Ochino's Aufenthalt in Basel war nnr ein vorübergehender. 
Sdion am 29. August schreibt Butzer von Strassburg aus an 
Calvin : ,|Konnten ivir doch Herrn Bemardino so anszachnen, 
yn» er es verdient. Seine Anwesenheit gerecht uns zur 
grossten Frende.^') In Strassburg begrOsste Oduno den 
trenen Freund Peter Martyr, welcher wie er dem Yaldez'schen 
Kreise angehört und gleichzmtig mit ihm den Entschluss ge- 
fasst hatte, Italien zu verlassen. In Zürich hatten sie sich 
nach glücklich vollbrachter Flucht nicht mehr getroffen; 
Ochino Mrar einen Tag vor Martyr's Ankunft nach Genf 
weiter gezogen, während Martyr sich nach Basel wandte und 
von dort nach kurzem Aufenthalte auf eine Lehrstelle des 
Hebräischen an der Strassburger Universität berufen wurde. 
Mit Butzer stand Ochino schon vorher in Briefwechsel. Die 
Manuskripte der Uffenbach'schen Sammlung in der Hamburger 
Stadtbibliothek enthalten auszugsweise einen Brief Butzer^s 
«n Ochino vom 11, April 1545. Das Schreiben bezieht 
sieh anf die Vereinbarung in der Abendmahlslehre zwischen 
den Wittenberger und Schweizer Theologen, um welche 
Butzer sieh seinerzeit dfrig bemüht hatte. Butzer weist eine 
Aeusserung Curione's, als habe er um des Friedens willen 
seine eigene Ueberzeugung in jener Lehre verleugnet, nüt 
Entschiedenheit zurück und fährt, nachdem er seine Ansicht 
dargestellt hat, fort : „Damit würden Luther und die Seinigen 
einverstanden gewesen sein. Auch die schweizerischen Kirchen 
hatten zu Basel eine damit übereinstimmende Erklärung 



^ CoTpnt Stfonn. XL, n, 689. 

') Bd. MX in fol. n. 41. 

Btnraik, BnoHudino OcUn». 13 
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abgegeben; aber die Züricher haben dieselbe sjAter verworfen. 
Luther, gbrabe ee nur, mein Vater, will nur nicht fahren 
Ibmcd, dass mit dem Brod und Wein Christi Leib nnd Blnt 
dargereicht und genossen werde» dass Brod nnd Wdn mdir 
seien, als bloss leere Zdchen. Die Art nnd Weise, wie cBes 
geschehe, laset er unbestimmt Ich habe nidits gethan, als 
dass ich diejenige Erklärung hinzuffigte, welche Job. 6 und 
1 Kor. 10 gelehrt wird und auch von den Kirchenvätern an- 
genommen ist/' 

Auch in Strassburg blieb Ochino nicht lange. Im Ok- 
tober 1545 finden wir ihn in Augsburg. Vielleicht war es 
Betulejus, der ihn veranlasst hatte, nach Augsburg zu kommen, 
wo er seihet eine einflussreiche Stellung einnahm. „Frater 
Bemardin Oohinus'', so beschloss der Eath der Stadt am 
20. Oktober, m^oU sambt seinem Sdiwager und Schwester 
allhie au wonen veigonndt, dabejr auch angezdgt werden, wo 
er ains IMenst Geldts begem wGrde, dass rieh ain E. Bäte 
wolle gebfirlich halten.'^ ^) Zum erstenmale sehen wir hier 
Oduno nicht mehr allein, Schwager und Sdiwester begleiten 
ihn. Der Wortlaut des Rathsbeschlnsses gestattet keinen 
sicheren Schluss in Bezug auf die Frage, ob er selbst ver- 
heirathet war oder nicht. Aus dem Umstände jedoch, dass 
. Ochino 1564 in der später (s. u. Kap. 9) zu erwähnenden 
Unterredung mit Paul Knibb die Angabe gemacht hat, seine 
älteste Tochter habe „vor ungefähr zwei Jahren" Hochzeit 
gehalten,') iässt sich schliessen, dass er selbst schon ver- 
heirathet war, als er nach Augsburg kam, oder dass er doch 
kurz nachher geheirathet haben muss. Im Dezember desselben 
Jahres übertrug ihm der Bath eine Stelle als Prediger 
der „Welschen^' in der Stadl mit zweihundert Gulden Jahres- 
gehalt „Auf der Herren Bürgermoster Anbringen*, so lantet 
das Dekret, ^ erkannt, das (sie!) Herr Bemhiodin, welscher 



') Dieses Dokument imd du Ibigc&de bsi Sebelboni, SigMiehkelta» , 

III, S. lUlt 

*) „Narrare coepit (Ochinns) naptias filiae et morbuin stram , quae 
ante bicnninm aut amplius accidernnt." Knibb an BnUinger Ollern 1564* 
SiiDmler'sche Sammlongi Zürich. Mscr, 
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Predikant, soll ersucht und angesprochen werden, sich gegen 
meinen Herren uff etliche Jahr in Bestallung einzulassen. So 
soll Ime enntgegen alle Quattember zu Unterhaltung fünffzig 
Gulden geben werden. Deoretum in Senatu, den S. De- 
oemb. 1545/' 

So liatta Ochino, drei Jabre nach der Mnoht, eme, wenn 
auch beaoheidene» so doch gesicherte Ezistens im fremden 
Lande gefanden. Die Zahl der in Augsburg ängstigen 
Italiener war nicht nnbedeatend. Noch dehnte nch der Handele- 
verkehr, welchen die Fugger über die Alpen betrieben, durch 
ganz Italien aus, und Mancher, den die in der Halbinsel mehr 
und mehr um sich greifende Reaktion veranlasste, aus seinem 
Vaterlande' zu fliehen, fand in der mächtigen Keichsstadt sichere 
Zuflucht. 

Neben seiner Wirksamkeit als Prediger setzte Ochino auch 
in Augsburg seine literarische Tbätigkeit fort. Unter seinen 
Augen wurde die lateinische von Castellio besorgte Ueber- 
eetaung smner Erklärung des Bömerhrief es in Augsburg herana- 
gegeben;^) später auch dne deutsehe. Noch im Jahre 1545 
waren in Neuburg an der Donau die ersten zwanzig Qenfer 
*Prediche*| übersetzt von Joseph Höchstetteri ersdnenen.*) 
Bald folgte dne Sammlung von Predigten über den Ghdater- 
brief, von Ochino „in Welsch gehalten, dann verteutscht" und 
1546 „zu Augspurg durch Valentin Othmar*' gedruckt. *) Das 
Werk ist ähnlich angelegt wie das über den Römerbrief, nbr 
breiter in der Umschreibung und Erklärung der wichtigeren 
Stellen, wie es denn auch durchaus das Gepräge einer homile- 
tischen Behandlung vor der Gemeinde trägt, lieber die Art, wie • 
Ochino den Gegenstand behandelt, mag die folgende Probe 
Auskunft geben. GaL 2, 1 — 2 heisst es: «I^amach über zehn 
Jahr zog ich abermals hinanf gen Jerusalem mit Bamaba 
und nahm l^tum audk mit nur. loh zog aber lunauf aus der 
Offenbarung und bespnwh mich mit ihnen über das Evan- 



•) Anhang II, n. 18. 
») Anhang II, n. 21. 
■) Anhang II, n. 19. 
*•) Anhang II, n. 20. 
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geliimii du ich unter den Heiden predigte, besonders aber 
mit Dcnien, die das Ansdm hatten, auf dass idi nicht ver^ 
gebens liefe oder gelaufen wSre.'^ Dazu bemerkt Odbino: 
„O Paule, du widersprichst dir selber. Oben sagtest du, 
dein Evangelium sei dir so gewiss , dass du es weder mit 
Fleisch noch Blut besprachest. Und jetzand sagst du , dass 
du dich mit den Ansehnlichsten besprachest. Ist's möglich, 
dass du siebzehn Jahr nach deiner Bekehrung der Wahrheit 
des Evangelii zweifelhaft bliebest und dich doch nie soviel 
wolltest demüthigen, dass du es mit den andern Aposteln be- 
sprechen wolltest? Wie konntest du das im Geiste und 
inbrünstig predigen, wenn es noch im Zweifel bei dir selbst 
war? — Aber Paulus erledigt eben in diesen Worten alle 
vor erzählten Zweifel, weil er erstlich spricht: er sei aus 
einer Offenbarung Ton Gott nach den vierzehn Jahren hinauf 
gen Jerusalem gezogen. Und hier ist zu merken, dass die 
andern Apostel und vornehmlich die dr^ ersten, Jacobus, 
Petrus und Johannes, gesandt waren, den Juden zu predigen, 
und weil die Juden die Qb^monien des mosaiaohen Gesetzes 
Bchweilidi veriiessen, iso gaben sie eine Zeit lang ihrer 
Schwachheit nach , damit sie sie gemach zu Christo hin- 
zögen, und Hessen geschehen, dass sie sich beschnitten, 
ihre Feste imd Gebräuche hielten. AVeil aber Paulus lilr- 
nehmlich gesandt w^ar, das Evangelium den Heiden zu ver- 
kündigen, welche die mosaisclien Sitten nicht hielten, so war 
auch nicht noth wendig, mit ihnen davon zu reden. Da nun 
die falschen Apostel in Galatien sahen, dass die Christen zu 
Jerusalem in Gegenwart der Apostel die mosaischen Ge- 
bräuche hielten, und das Widerspiel in denjenigen Gemeinden, 
so Paulus gelehrt, so liefen sie an -alle Orte, zu verstoren, 
was Paulus au%ebauet, und sprachen: Paulus T^re nicht ein 
wahrhafter Apostel, denn er wäre den wahrhaften Apostehi 
zuwider. Damit aber Gott solchem Uebel zuvorkäme» gebot 
er dem Paulus, dass er gen Jerusalem zöge und sein heiteres, 
lauteres Evangelium, das er ohne die mosusohen GSnmonlen 
den Heiden predigte, mit den Aposteln bespräche/^ — 

Aus der ersten Zeit des Augsburger Aufenthaltes ist ein 
Brief Ochino's an Bullinger in Zürich erhalten. £r empfiehlt 
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diesem den Ueberbringer , Johannes Haller, und griisst die 
(lortiiren Theologen, insbesondere den ehnvürdigen Pellican, 
auf d.'is wärmste. ^) 

Auch einige kleinere Schriften, in deutscher Uebersetzung 
erhalten, verdanken dem Augsburger Aufenthalte Ochino's 
ihre Entstehung. Zunächst das j^Gesprach der fleischlichen 
Klugheit mit einem geistlichen oder gläubigen Christen'^') 
Ss ist ein Kompendium der Polemik in Fonn eines Dialoges; 
kurz ge^st berührt es nur die Hauptpunkte der Kontroverse 
zwischen katholischer und protestantischer Lehre. 

Die fleischliche Klu^it beschliesst, obwohl der Glaubige, 
Ochino selbst, nichts Ton ihr wissen will, doch noch einmal 
den Versuch zu machen und an ihm bis zum Verdniss un- 
ablässig zu tengein (klopfen): ob es ihr nicht doch noch ge- 
lingen möchte, ihn zu leiten. Sie redet sich ein, dass sie den 
Versuch nur aus Mitleid mit ihm mache : „Sieli , da sitzt er 
abermals seiner Gewohnheit nach im Kämmerlein, vergnügt 
und allein mit seinem einfältigen Glauben, als wäre sein 
Elend nicht sein und als ginge ihm seine schlimme Lage gar 
nicht an.** »O", ruft der Gläubige, „ich höre schon deine 
Stimme — du willst mir meinen ruhigeii Frieden stöien.'* — 
,,I>ii sollst wohl einen seligen und ruhigen Frieden habend' 
entgegnet spöttisch die fl^chliche Klugkeit ,^t es denn 
möglich, dass du das üebel, welches dich betroffen hat, nicht 
gewahr wirst? Alles kommt aber daher, dass du dich durch 
meine Bathschläge nicht regieren lassen willst. Lieber'', 
setzt sie hinzu, „besieh doch, was dir von deines Evangelions 
wegen begegnet ist. Bedenk das Vertrauen, den Glauben, 
dip Hochachtung und Ehre und den Ruhm, darinnen du zu- 
vor gewesen , und dagegen , wie du jetztund fast aller Welt 
zu einem Greuel geworden bist." „Wenn ich den Menschen 
gefiele", entgegnet Ochino, „so wäre ich kein Diener Christi. 
Weil die Welt je und je Christum gehasset, muss sie seine 
Glieder auch allezeit hassen. Das Zeugniss €k»ttes und des 



^ 8. Anhang I, n. 13. Ich fand eine Absclnift in der Simnüer'iehen 
Sanunlnng. 

") Anhang n, n. 23. 
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guten Gewisseiis und das Urtheil der wahrhaft geistlichen 
und weisen MSaner gilt viel mehr bei mir, ale das des 
blinden und thöriohten Haufens. Deshalb fühle iöh mich von Ta|^ 
zu Tag ruhiger und zufriedener. Wer in lebendigem Glauben 
mit Christo verdnt ist, der ist reich in Armuth, der bleibt in 
seinem Vaterlande, auch wenn er in Elend (Verbannung) ist ; er 
geniesst Ansehn , wenn er geschmäht , Frieden , wenn er ver- 
folgt wird; in Widerwärtigkeiten ist er geduldig und in allem 
Jammer glückselig. Christus macht alle Trübsal Denen, die mit 
ihm vereint sind, süss und lieblich." Auf die Behandlung der 
einzelnen Kontroverslehren gehen wir nicht ein. Der Reihe 
nach werden Rechtfertigung, Fegfeuer, Ablass, Fasten und 
Beichte besprochen. Von der letzteren heisst es: ^^Deine 
falschen Christen beiohten nach den Geboten ihres Papstes im 
Jahr nur einmal^ und zwar il^em Priester. Aber die wahren 
Christen beichten nach dem göttlichen Gesetz: allez^t be- 
kennen sie sich vor Gk>ttes Angesicht als Sunder. Jene er- 
forschen ihre Gewissen, damit sie ihre Sünden sich wieder in's 
Ged&chtniss rufen und dem Priester aufzShlen können. Wir 
aber, damit wir uns selbst damit beschämen und uns erinnem, 
dass sie unzählbar sind. Ihr denket, die Sünden würden 
euch durch ängstliches Wiederbetrachten, mühseliges Hersagen, 
Scham, Ablasssprechen und Werke der Busse vergeben. Wir 
als lautere Christen glauben, dass sie uns allein aus Barm- 
herzigkeit Gottes und um des Todes Christi willen, so er aus 
Liebe am Kreuz erlitten , verziehen werden. In ähnlicher 
Weiße werden Cölibat der Priester, Gelübde, Dispensation, 
Bann, Bilder- und Heiligenverehrung, Messe und Papstgewalt 
behandelt. „Du hassest die römische Kirche", wendet ihm 
die fleischliche Vernunft ein, ^^deshalb redest du so übel von 
ihr. Du sollst aber wissen: obschon Sankt Peters Schifflein 
durch widerwärtige und starke Sturme umheigetrieben und 
angefochten wird» so kann doch niemand es versenken.^ i»Ich 
hasse allein die Laster und die falsche» irrige^ pestilenzialisohe 
Lehre des antichristlichen Reiches, k^eswegs die Personen« 
Ich fechte auch nicht die Kirche Christi an, sondern diejenige, 
welche ihr gerade zuwider ist. Und ich bin gewiss, dass 
Christus den Sieg behalten wird. Denn die Zeit ist da, in 
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welcher sieb seine Kirche mcht aUein in Susserlichen Sitten 
und GehrSnohen, sondern auch in der Lehre erneuern und sie 

wieder zu dem reinen, lautem und heiligen Wesen der 
apostolischen Zeit, und vielleicht mit noch grösserer Voll- 
kommenheit, zurückwenden wird. Und ich bin gewiss, ob- 
schon die ganze Welt widersprechen und allewege versuchen 
wird, dieses lebendige und brennende Licht, so uns Gott 
gnädiglich gegeben, zu dänunem und auszutilgen: dass sie 
das nicht allein nicht vermögen, sondern dass es von Tag zu 
Tag grösser, brennender, heller und leuchtender gespürt werden 
wird. Und um dieses lasset uns Gott den Herrn durch 
Christum bitten, dass er uns solches verleibe. Amen/' 

An den Dialog schliesst dch Meine kurze Anldttmg, wie 
man sich im Gehet üben soll'S eine Betrachtung, welche be- 
reits separat erschienen war*) und später in italienischer 
Sprache der Sammlung der '^Prediche* einverleibt worden ist. 

„Befleiss' dich alle Tag, dir eine kleine Zeit allein zu 
erkiesen. Dann verfüge dich an einen stillen, abgesonderten 
Ort, schlag' dir, soviel immer möglich , alle zeitlichen Ge- 
danken aus dem Sinne und lass dir nicht anders sein, als 
habest du den Herrn Christum vor Aogen und als redetest 
du von Herzen mit ihm auf das dnfiütigste eben solche 
'Worte y als wire er l^Uiefa zugegen. Denn wenn das der 
Fall wäre, so xwdfle ich nioht, du würdest viel mit ihm zu 
reden haben. Und ob du schon ehrerbietiger Scham halber 
schwiegest, so würde das doch eigentlich die Stelle deis Betens 
einnehmen. Aber unter Anderem wollte ich, daes du zu ihm 
sprächest: 'Herr, weil ich mich bis auf diesen Tag durch 
meine blinde Vernunft habe regieren wollen, so habe ich auf 
das ärgste gelebt; ich bin überzwerch und in die Irre gegangen. 
Weil ich nun dies durch deine Gnade erkenne, so komme 
ich SU dir um Hülfe und schenke dir hiermit von Herzen 
mein zeitlich Gut, zeitliche Ehre, Kinder, Eltern, Freunde, 
Gesundheit» Leben» Seele und Alles, was mein ist. Gebrauch' 
gegen mich süsse oder herbe Arzneien» je nadidem du es 



1) Anhang XI, n. 22. 
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meiner Sucht und Gebrechen für nützlich erkennest. Ich 
über<:^ebe mich dir ganz zu eigen ; handle mit mir nach deinem 
göttlichen Willen — nur, dass ich durch dich eelig werde. 
Ich hab' keine Scheu, mich ganz und gar deiner üegienmg' 
2u befehlen ; ob ich schon wohl weiss ^ dass du die Deinen • 
nie im Müssiggaog iSssest» sondern in allen Tugenden übest,, 
damit sie ToUkommen werden. Ich bin gewiss, dass du mich 
liebest; ich erkenne das durch die grosse Liebe^ so du mir 
bewiesen I als du dich fOr nuch dahingabst. Derhalben, ob 
ich schon wilsste» dass du mit mir wie mit Hiob fahren wolltest^ 
so würde ich mich doch ganz und gar in ddne H5nde er- 
geben, weil ich weiss, dass es zu meinem Heile tauglich ist. 
Und das nicht für einen Tag, sondern allewe<^e, und un- 
widerruflich. Also, wenn mich's etwa künftig gereuen möchte, 
dass ich mich dir geschenkt — wie es denn vielleicht in der 
Trübsal, die du mir zusendest, geschehen möchte — , so lass* 
dUy mein Christus, nicht ab, dein Gebühren an mir zu voll- 
ziehen; und schau' meinen Aberwitz nicht an. Denn da du 
mich einmal als den Deinen angenommen, so wünsche ichy 
dass du dein angefangenes Werk voUendest und darin ge- 
priesen werdest Es ist wahr, dass ich begierig bin, dir zu 
dienen. Weil aber dies nicht in meinen Ei^ften noch Ver- 
mögen steht und allein yon dir und aus kuterer Gnade 
herkommt I so will ich» damit ich j^nzlidi meines Heile» 
versichert sei — und zwar in der Gnade und nicht durch * 
das Gesetz — mich auf kein gutes Werk, das deiner würdig 
wäre und das ich durch mich ohne deinen Geist üben möchte,, 
vertrösten, sondern darauf trotzen, dass ich dir, wenn du 
mich lassen würdest, allezeit wnderspänstig sein wollte." 

„O Herr, wie kann ich die Seligkeit um meiner Ge- 
rechtigkeit willen fordern, da ich deren keineswegs habe? 
Jedoch zu dir komme ich um Barmherzigkeit. Offenbare, o 
Herr, ddne Ehre darin, dass du deine überschwängliche Güte 
erweisest, und Den, der dir doch feind ist, erhültst und seHg- 
machest Darin wirst du du Wunder über alle- Wunder 
thun: das Ist ddn herrfichstes und wunderbarstes Werk, 
Werk» wie es dir aUdn gebühret Nimm Anlass von mdneni 
zahDosen Sünden und erzeige der ganaen Welt ddne Ifaoht 
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und wie unerschöpflich die Schätze deiner Gnade sind. Ich 
wdsB, daas da mich selig machen kannst Und da du in 
deinem Leiden mir in fiberschwänglicfaer Wdse deine Liebe 
bewiesen hast» und zwar noch mehr als deine Alhnadit, so 
sollte ich billig noch weniger an deinem Wollen als an 
deinem Können zweifeln. Ich weiss, dass meine Sünden 
deine Liehe zu mir nicht ausfrelöscht oder gemindert haben, 
sondern vielmehr verursachen, dass sie noch lebhafter und 
grosser geworden ist. Ich weiss, du vermagst was du willst, 
und Alles ist gerecht und gut, w^as du willst So mangeln 
dir nicht Mittel und Wege, mich selig zu machen, und zwar 
mit aller Billigkeit, sonderlich» so du nicht mich, sondern dich 
ansehen willst und was du um meinetwillen gelitten und ge- 
than hast. £i, Terachte nicht den^ der dich soviel kostet ! 
Wenn du mich dennoch verdammen solltest, würde es mir wohl 
leid mn wegen meines Schadens; aber nioht weniger würde 
mich's betrüben, wenn ich bedachte, dass all die Arbeit, 
so du um meinetwillen gehabt, vergebens wSte, und dass 
deine Thränen, dein Schweiss und Blut an mir verloren sdn, 
dass du nicht an mir triumphiren solltest. Aber ich fühle es 
in meinem Herzen: du sprichst zu mir, dass ich durch dich 
selig bin. Derhalben wäre mein Begehren, dass ich fiirderhin 
nicht mehr in mir, sondern allein in dir leben möchte. Ich 
komme zu dir, mein Herr, gelockt durch deine liebreiche Be- 
rufung. Ich weiss, dass deine Barmherzigkeit so gross ist, 
dass ich trotz meiner Sünde hoffen darf. Ich habe dich bis- 
her nicht erkannt, deshalb auch nicht geliebt Und wenn 
ich sehen nicht zu entschuldigen sein soUte, so vergleiche ich 
mich den Juden^ die dich kreuzigten, die du dodi noch am 
Kreuze ddnem Vater gegenüber entschuldigt hast: Sie wissen 
nicht, was ne thunl Entschuldige mich so auch bei dir selbst 
und bei deinem Vater; sei gnädig, o äerr, diesem Sünder, 
der zu dir als seiner einzigen Zuflucht kommt/* 

Die letzte der kleinen Augsburger Erbauungsschriften 
ist betitelt: Von der Hoffnung eines christlichen Gemüthes.^) 



S. Anhang II, n. 26. 
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^dne Hofinnng^y heisst es BL 3, «»iBt so gross und 
zwdfeUoB, dass ich keine dnzige Ursache finde, zn zweifehi 
noch zu sorgen, du mein Gott und Heir möchtest mich verworfen 

haben. Sondern ich weiss , dass meine Zuversicht mich 
nimmermehr zu Schanden werden lässt. Denn obschon raeine 
Sünden und üebertretungen gross und unzählig sind, nichts 
' desto minder glaube ich deinen heiligen Versprechungen: 
nämlich, dass deine (Jnade und Güte unendlich, unbegreiflicli 
und weit grösser als meine Vertretung sein wird. Zudem 
sehe und fühle ich auch, dass meine Sünden schon in Christo 
getilget und gereiniget sind, nicht allein genügend, sondern 
überschwänglich und im vollkommensten Masse. Dadurch 
weiss ich dann^ dass du daran ein völliges (xenügen gehabt 
und ue nicht weiter an mir zu zQchtigen vorhast'' 

mO wie erkenne idi jetzt, du mein einiger Herr und 
Oott| dass ich so gross und unaussprechlich von dhr geliebt 
bin, und solches durch Christum , der mich dir wieder be- 
gnadet und versöhnt hat. O wie einen so gnädigen und 
beständigen Freund hat jetzt mein Herz und Gewissen em- 
pfangen, also dass ich weiss und sicher bin, dass du mich 
nicht mehr anfeindest, mir meine Missethat nicht mehr zu- 
rechnest, mir nicht mehr ein gestrenger Kichter, sondern ein 
barmherziger, gnädiger Gott geworden bist. Der du mich 
von Anbeginn in die Zahl deiner Auserwählten gezählet, zu 
einem Sohn und Bruder Christi angenommen, mir Alles 
durdi ihn, ja ihn selbst sammt allem seinem Verdienst zu 
eigen geschenkt und mich der himmlischen Erbschaft theil- 
hafltig gemacht hast — und ich sollte noch an metner Er- 
lösung zwdfeln? Ich exfshre tS^eh durch dein heilsames 
Wort, dass alle die Verhdssungen ddner Gnade mir durch 
Christus erfüllt worden sind — und ich sollte noch in der Liebe 
zu dir wanken? Der heilige Gdst Gk>tte8, in welchem kein 
Falsch noch Betrug ist, redet und bezeuget mir täglich in 
dem Innersten meines Herzens, dass ich ein auserwähltes Kind 
Gottes sei, dass du mich liebest, dass du ein sonderliches 
Aufsehen auf mich habest, dass Christus mich erlöset und 
dass Er, der heilige Geist, selbst mir ein Pfand des Heils 
geworden — und ich sollte ihm nicht glauben?^' ' 
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Dann helsst es Blatt 5.* ,,Wenn die Söhne Jakobs ihren 
Bruder Joseph in Aegypten trotz der ihm angetliaaen Schmach 
doch freundlioh| milde und günstig fanden, wenn der yer- 
larene Sohiiy sobald er mit Ben und Leid über seine Misse- 
that zum Vater kam» von Stund' an Verzeihung erlangte: 
wie viel mehr hab' ich mich dann dein, du mein gnädiger, 
barmherziger Gott und Vater, und aller Ghiade und Qüte zu 
getrösten, der ich in der zweifellosesten Hofinung flehend 
zu dir komme. Ich weiss, dass du mich mit viel freundlicheren 
Augen ansehen und aufnehmen wirst, als Joseph seine Brüder 
und als der Vater seinen verlorenen Sohn angesehen und 
aufgenommen hat. Denn du bist der Brunn aller Sanftnuith 
und Barmherzigkeit, von welchem ausfliessen die heilsamen 
Thränen der Versöhnung über jedweden armen verlorenen 
Sünder, der sich in die Arme deiner Gnade mit rechtem 
Glauben und zweifelloser Hpffiiung befiehlt. Ich weiss, dass 
du midi mit höheren GKltem und Gnaden begaben wirst, 
als ich dir abbitten und von dir begdiren kann. Denn nie 
hat ein Hirt sein SdiSfldn, welches rieh aus der Heerde sdner 
W^de' yerloren hatte und doch zuletzt ^eder zu ihm zurück- 
kehrte, von sich gestossen, sondern, sobald er es Termisset, 
lässt er die andern Alle, sucht es und ruft ihm so lange, bis 
er es findet. Und so er es «jefunden hat, leert er es auf 
seine Achsel mit Freuden, ruft seinen Freunden und sagt: 
Freuet euch mit mir, denn ich habe mein Schaf gefunden, 
das -verloren war." 

Und gegen Ende heisst es: „Die Armseligkeit, Herr, 
fordert die Barmherzigkeit heraus, und je mehr die Ueber- 
tretimg gross ist, um so mehr ist die Verzeihung von nöthen. 
IKeweU ,nun meine Armseligkeit und Uebertretungen grösser 
und, als zu sagen möglich, also dass rie auch die fiarmherrig- 
kdt überwinden möchten: so hab' ich um so mehr zu hoffen, 
daaa du midi nut noch grösserer Barmherzigkrit nicht ver- 
lassen werdest, damit allewege deine Gnade meine Uebeiv 
tretung, deine Güte meine Härte, und deine Liebe alle meine 
Fehler der Undankbarkeit übertreflfen werde — denn du bist • 
die Barmherzigkeit selbst." „Und wie aus einem honig- 
fliessenden Brunnen nichts denn Süssigkeit und Lieblichkeit 
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zu erwarten ist, also kann auch von dir, der du der einige 
Quell aller Gnaden und Güte bist» nichts denn lauter 
Freundlichkeit, Sanftmuth, Liebe» Güte, Gnade und Barm- 
herzigkeit ausfliessen. Möchte gleichwohl sein, dass ich's nicht 

allewege als solche Gnade und Güte erkennte! Jedoch hält 
mich die Hoffnung meiner Erlösung Tag für Tag aufrecht, ^) 
in ihr leb' ich, auf deine Gnade vcrlass' ich mich, Herr, auf 
dich hoffe ich und bitte, du wollest mich an dieser Hoffnung 
nimmermehr zu Schanden werden lassen." 

Eine innige Frömmigkeit, eine beseligende .Gewissheit 
der Erlösung und eine unerschütterliche Hofinung spricht 
sich in diesen Schriften aus. Und doch ist es dn emster, 
fast düsterer Hintergrund» von dem diese persönliche Zuveiv 
sieht sich abhebt. , Jch sehe", redet in der ersten Schrift die 
fleischliche Klugheit den gläubigen CSlunsten an, ^^ich sehe 
einen solchen Krieg über euch anrichten, dass ihr nicht 
wissen werdet, wohin ihr fliehen sollet." 

In der That, für die Evangelischen im Reich waren trübe 
Tage im Anzug. Der schmalkaldische Bund, zwar von An- 
fang an nur ein halbes Werk, aber doch als eine Stütze der 
evangelischen Sache begrüsst, fing an, dieselbe in doppelter 
Weise zu gefährden: durch inneren Zwiespalt nicht minder, 
als durch das eigenmächtige Voigehen bei der Gründung 
neuer Landeskirchen im Belob und durch dne Becusations- 
Schrift gegen das Kammergericht^ die fbst einer Lossagung 
vom Beicfasverbände gleich kam. Und Bddes in einer Zeit^ 
wo der Kaiser nach dem Frieden von Crespj sich in der 
Lage sah, sdne ganse "Ktüh den Dingen in Deutsdiland zu- 
zuwenden, und wo Kaiser und Papst sich so eben durch die 
Vermittelung des Kardinals Alessandro Farnese in Worms 
1545 versöhnt hatten. Es schien in Worms fast, als ob der 
Kaiser an die Aufrichtigkeit der päpstlichen Versprechungen 
glaube. Wie dem auch sei — das gemeinsame Interesse 
rieth zu gemeinschaftlichem Vorgehen. So brachte man denn 
die beiden dringenden Angelegenheiten in Wechselbeziehung: 



*) Im Original: „ernecret'^ 
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dßr Kaiser verpflichtete eich, gegen die schmalkaldisohen 

Verbündeten die Waffen zu ziehen, der Papst versprach da- 
secren, das so oft in Aussicht gestelhe Konzil endlich zu 
berufen und den Kaiser mit Geld zu unterstützen, „wenn er 
selbst seine eigene Krone verkaufen müsste'^ ^) Im Dezem- 
ber 1545 wurde das Konzil in Trient eröffiiet. Im folgenden 
Jahre, nicht lange nach Luther's Tode, ging in Deutachiand 
der Krieg an. 

Als ein schmerzUoheB Vorspiel dazu mag man das 
tragiache E2nde des frommen Spaniers Juan Dias betrachten, 
welches im März 1546 .das protestantische Deutschland 
mit Entsetzen erfüllte. Kurz vorher finden wir Ochino in 
Bedehungen zu Diaz. Sie mochten von Genf her be- 
freondet sein, wo sieh audi IMaz dne Zeit lang aufgehalten 
hatte. Von seinem ruchlosen Bruder Alfonso bestürmt, ihn 
nach Italien zu begleiten, um, wie dieser ihm vorspiegelte, 
dort für die Ausbreitung der evangelischen Lehre zu wirken, 
hatte Juan Diaz sich von Neuburg aus um Kath an Ochino 
und an den Prediger Wolfgang Musculus in Augsburg 
gewandt. Beide riethen ihm ab, den Lockungen seines 
Bruders zu folgen. Darauf antwortet Diaz unter dem 22. 
März: ,J)eine und D. Musculi Briefe, mein Vater, habe ich 
eifaalten. Für Eure freundschaftlicheii und christlichen Bath- 
BchlSge besten Dank. Insbesondere für die Aufforderung, 
daas ich mich mit Christo meinem Hdland allein berathen, 
der Welt die Augen verschliessen und sie gegen ihn allein 
dfinen soll. Bisher bin ich noch unentschlossen, was ich 
thue. Aber morgen oder übermorgen soll D. Butzer an- 
kommen; mit ihm werde ich die Anocelejjenheit eingehend 
berathen. Deinem und D. Musculi Gebete empfehle ich mich, 
mag mich der Herr nun hier bleiben oder weggehen heissen. 
Unglaublich ist es, mit wie vielen und gewichtigen Gründen, 
ich möchte fast sagen Zwangsmitteln, mein Bruder in mich 
dringt Auf Christus vertraue ich. Dich und D. Musculus 



WOrOkh. Am S. Janiiw 1546 sehiieb Oehino an Botier: „Der 
Papit wild die Kirchengllter loesehlageä, um Geld nun Kriege gegen die 
Lutbenmer in bekommen.** VgL Seckendorff Ck>mmentaiü, lib. HI, 131, 1. 
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hoffe ich bald zu besuchen." Er sollte die Augeburger 
Freunde nicht mehr sehen. Nach wenig Tagen erfolgte der 
entsetzliche Brudermord. 

Vier Monate später begann dann in Deutschland der Bruder- 
krieg. Sem Veriauf war ein für den Kaiser über Erwarten 
gUnsüger. ,Schon im SpiStjahre 1546 sah er ganz Ober> 
dentscUand in seiner Hand. Wetteifenid ergaben noh StSdte 
und Fürsten. Der Augenblick schien gekonunen» wo die 
protestantisobe Partei in Deutsobland unterworfen, der ganse 
Norden wieder katholisch gemacht werden könne*. Auf die 
mächtige Reichsstadt baute die Partei noch ihre Hoffnung; 
aber allein war sie dem Kaiser nicht gewachsen. Es erfüllte 
sich, was die 'fleischliche Klugheit* dem * Gläubigen' ge- 
weißsagt hatte: „Ihr werdet nicht wissen, wohin." Aber 
Ochino hatte darauf geantwortet; ^^ch hab' doch Christum 
meine Zuflucht, der Keinen je von sich jaget| so zu ihm 
fliehet. Sonderlich nimmt er in seine Arme auf, die von 
der Welt nmheigetrieben werden. Jedoch ich bin gewiss» 
dass Christus negen, dass er die Ehre davontragen wird, 
und swar mit um so grösserem Triumph, Glans und Buhm, 
je mehr ihm die ganze Wdt widerstrebi.'' Uebrigens ist jene 
Sdirift augenscheinlich noch vor dem Ausbruche des Krieges 
verfasst. „Es sind euer gar wenige'', sagt die fleischliche 
Klugheit, „und doch hofft ihr zu siegen." — fi^^ ist ein 
Zeichen, dass wir Gott vertrauen." — „Siebest du nicht die 
ganze Welt wider euch ?" — „Uns genüget, wenn wir einen 
gnädigen, günstigen Gott haben." — „So sehe ich wohl, euer 
Fümehmen ist, nicht die Waffen zu gebrauchen, sondern still 
sitzen und Gott lassen machen?" — ^^Unser Fümehmen ist, 
erstlich die geiBtlicheni nachmals, so es vonnÖthen, auch die 
leiblichen Waffen zu gebrauchen." — „Wann Einer käme» 
und du hättest keinen andern Weg, dem Tode zu entflieheiir 
denn ihn umzubringen: was würde dir in dnem solchen IBVül 
ddn Gewissen rathen?*' — ^ch antworte also: Nach dem 
göttlichen Gesetz, welches tSdten verbietet» sollt* ich mich 
eher würgen lassen, denn es will nicht, dass man was Böses 
vollbringe, damit das Gute hernach folge ; es wäre denn, dass 
mir Gott in demselben Augenblick einen sonderen Geist ver* 
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liehe^ der midi anders wiese — wie Elia geschah, ab er das 
Feaer yom Himmel fallen und Alles Teibiennen Hess. Aber 
mit den Fürsten imd Obrigkdten steht es nioht also. Denn 
wenn diese «neredts zur Ehre (Rottes [nnd zur ESrhaltung 
ihrer St3nde in diristlieher Rohe nnd Frieden dnrdi ihre 
Diener die Mörder, Todtschläger und andere Schalke ver- 
möge ihrer rechten Gesetze strafen und gar hinrichten: also 
haben sie auch Macht und Recht, durch ihre Kriegsknechte 
pich nicht allein zu beschirmen, sondern auch die zu strafen, 
zu züchtigen und zu erwürgen, so mit Gewalt, Unrecht und 
gottloser Weise sich unterstehen, die Menschen von Christo 
abzuziehen." — „Ja", erwiedert die fleischliche E^lugheit, 
„wäret ihr Alle einhellig, so möchtet ihr einige Hoffnung 
haben. Ihr seid aber in so vide Sekten gespalteui dass es 
nicht mögUeh ist — ihr mfisst an Grande gehen.'* 

IMe*fldsehliöheKhigheit* hatte nnr allzn genan geweissagt^ 
was spSter emtrat Am 23. Januar 1547 zog das Heer des 
Kaisers vor das isolirte Augsburg. Die Stadt bot Ergebunj^ 
an ohne Gegenwehr. Unter den Forderungen des Kaisers 
war in erster Reihe die: Sebastian Schertlin, der tapfere 
Heiterführer, und Bernardino Ochino sollten ihm ausgeliefert 
werden. 

Kaiser Karl V. mochte sich des Kapuziners noch er- 
innern, der elf Jahre vorher während seiner eigenen Anwesen- 
heit in Neapel mit so beispiellosem Erfolge gepredigt hatte. Für 
Ochino aber drängten nch in diesen Zeitraum die ergreifend- 
sten Erinnerungen seines Lebens zusammen: Dort in Neapel 
leerte er sieh dem Gipfel seines Böhmes .imnitten seiner 
Nation — luer in Augsburg wirkt er jetzt in beeoheidenem 
Kreise, im fremden Lande, als ein FlQehtling, der endlich eine 
Stätte der Buhe gefunden hat und der nun abermals aufge- 
scheucht wird einer ungewissen Zukunft entgegen. 

Die Stadt lieferte den verehrten und wohlverdienten Mann 
doch nicht in die Hände seiner Feinde. Nächtlicher Weile 
liess der Rath ihn und den wackern Schertlin entweichen. 
Francesco Stancaro von Mantua begleitete Ochino nach Con- 
stanz und von dort zu kurzem Aufenthalte nach Zürich. Hier 
traf er mit Calvin zusammen , der in denselben Tagen zu* 



Digitized by Google 



- 208 - 



fällig in Zürich angelangt war. ^) Von Zürich begab Ochina 
fiich nach Basel. ^) 

Wenn man dem Herausgeber der 'Bibliothek der Anti- 
trinitarier', Chnstoph Sandy Glauben schenken könnte, ao 
würde Ochino zu Denjenigen gehört haben, welche um die- 
eelbe Zeity nämlich im Jahre 1646, »,im Grebiete von Venedig 
rieb zu religictoen OesprSohen CTflamin anfanden, in welchen 
man die Lehren yon der Trimt&t, von der Gam|i;tlmmig Christi 
und ähnliche in Zwttlel sog''. ^) Wenn et aber geboten iet, 
überhaupt b% Aufnahme der Nachrichten, welche Sand über 
^e Verbreitung der antitrinitarisohen Anschauungen beibringt, 
vorsichtig zu sein, so müssen wir die vorsteheude Angabe, 
soweit sie Ochino betrifft,* ohne Weiteres zurückweisen. Ochino 
hat, nachdem er 1542 Italien Verliese, den Boden seines Vater- 
landes schwerlich je wieder betreten, und sicher nicht um das 
Jahr 1546, wo er in Augsburg sein Predigtamt zu versehen 
hatte. Bezüglich der Lehren von der Tiinität und der Genug- 
thuung Christi kennen ^vir Hon» Anschauungen aus den frühem 
und gleichzeitigen Schriften genau» und es hat sich aus diesen 
herausgestellt» dass er wenigstens um das Jahr 1546 wat 
davon entfernt war, die eine oder die andre Ldire zu 
bezweifeln. 



*) Cmpu SeforauUomni XL, Oalvfai aa Mnaealaa» 21. Aprü 1547: 
. • Tigaii in Benutnliniim ineidi qni diinidia f&n hora aatea appolent 
Oilrin spricht von einer BciM, welche er Ikide Jamuur valenioiiimen hatte. 

*) „Er ist aber gen Gonstanz entronnen und durch Zfliioh gen Basel 
gereiset/' Hottinger, Helvet. Kirchengesch., III. S. 77ft. 

*) Bibl. Antitr. JB'reiAtadt (Amsterdam) 1684, S. IS. 
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Siebentes Kapitel 



England. 

1647—1553. 

Kirchliche Zustände im L«itdfl unter Heinridi VUL — Edward TL — Ocbino'e fierofang und 
Beiie. — Fertgang der BeformeB. — Oeblno Prediger in LoimIod. Die *TngMie*. Ulip 
anog. Gedankengang. — Die einzelnen Gespräche. — Weitere Berufhogen ansltalliMSiher 
Theologen. — Las Florentiner ManuBkript. — 'Predicbe' in englischer üebersetaung. — 
'Prediche' III. — Dia 'Testament des wahren Christen . — Der BegierungswechseL — 

OeUne'« Flndit. 

In denselben Tagen ^ als das Heer des Kaisers siegreich 
vor Augsburg zog und diesen Hort des deutschen Protestantis- 
mus demfithigte, war in Engknd ein Ereigniss Angetreten, 
welches für die religiöse Entwiekelung des Landes im evan- 
gelisohen Sinne von entscheidender Bedeutung werden sollte: 
die Thronbesteigung Edward's VI. Bereits Heinrich VTH. 
hatte die neue Lehre im Lande eingeführt, aber in seiner 
Art, rein Uusserlich, um sich von dem unbequem gewordenen 
Kom loäzureissen. Es war keine sittliche That der Nation 
gewesen wie in Deutschland, sondern ein Befehl ihres des- 
potischen Herrschers,'' bei welchem dieser nur den Schein 
annahm y als handle er lediglieh als Vollstrecker des Willens 
und der Beschlüsse des Parlamentes. Wohl ,,hatte er die 
ganze Nation fUr sich^ ak er die Axt an die Zustände des 
mittelalterlichen Kirchenwesens in England legtet, aber nur 
im Prinrip. Ais jedodb die Trennung yon Born nun durch- 
geführt wurde, als man sahi wie zahllose bisherige Verhält^ 
aiase und fieraehungen zersdmittoi und gestört wurden , als 

B«mvftt1i , Bnnitino OAiaa. 14 



Digitized by Google 



- 210 — 



auf Cromwells Andringen die Klöster aufgehoben, die geist- 
lichen Güter eingezogen, sogar die Verehrung, welche das 
Volk den Reliquien zpUte, gehindert wurde: da fiel bei jedem 
Schritte ein Theil von dem Könige ab und die Zahl der 
Unznfeiedenen nahm mehr und mehr su. £s ist nöthig, dies 
im Auge zu halten, um den spSteren uberraaohend BohneUen 
Umschlag unter Maria Tudor zu begreifen. 

Heinrich Vlll. hatte selbst noch die üblen Folgen seines 
Befonmrens erfdiren. . Unter sdnen Augen gewann seit 1540 
die Reaktion am Hofe neuen Einflnss — und der Hof war 
derzeit Alles. Der Bischof Gardiner war ihr Haupt Vertreter. 
Er war schmiegsam und milde genug, um sich seinen Einfluss 
auf den König zu erhalten und zum Sturze Cromwells zu 
benutzen. Im Volke wie in der niederen Geistlichkeit waren 
im Grunde die früheren Zustände geblieben. Unwissend und 
roh hingen sie noch an den alten Formen, auf den Univer- 
sitäten, Ton denen zunächst der Hauch eines neuen Lebens 
hätte ausgehen sollen, herrschte die mittelalterliche Barbarei. 
Das ganze Land befand sich in unbehaglicher Gährung. 
Da starb Heinrich VIIL Misstrauisch wie er war, hatte er 
nicht einen -Einzefaien zum Vonnund und Rathgeber sdnes 
unmündigen, eben erst neun Jahre alten Sohnes bestellt, 
sondern den ganzen Staatsrath damit betraut Aber der Ehr^ 
geiz des Lords von Hertford, Edward Seymour, welcher als 
Oheim dem jungen Könige am nächsten stand, wusste es zu 
erreichen, dass derselbe Staatsrath ihn alsbald als Lord 
Protektor anerkannte, und in dieser J]igen8chaft hat er jahre- 
lang fast diktatorisch über England geherrscht. Nicht ohne 
grosse Erfolge nach der politischen und nach der kirchlichen 
Seite hin. Was er sich als sein politisches Ziel steckte und 
mit klugem Elfer verfolgte — ein einiges Grossbritannien — - 
das blieb auch in kirchlicher Beziehung sein unwandelbares 
Bestreben: eine einzige Form der Religionsübung auf dem 
Boden des protestantischen Bekenntnisses. 

Dem Protestantismus schien dne neue Zukunft erscfaloBsen. 
Zum erstenmal ward er in dnem grossen Beiohe von oben 
herab^ nicht bloss äusserlich, sondern mit Hingabe und Be- 
wnsstsein tief innerlich gefiust, in die Adern des Volkes 
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ergossen. Schon durch das entsohiedene Vorgehen des Lord 
Protektors y welcher in seiner Person das protestantische 
Prinzip zu verkörpern schien, war mit dem Beginne der 
Begienmgszeit des jungen Königs der Einfluss der Beaktion 
am Hofe Tollständig gebrochen. So lange Edward VI. lebtoi hat 
sie ihr Hanpt nioht wieder erhoben. Selbst den Stars Seymoursi 
oder, wie er sich jetst nannte, des- Herzogs von Somerset^ 
hat man nidit nadi der kirchlichen Seite hin auszubenten 
Termodit: unter dem Protektorate des Herzogs von Northumber- 
land gingen die Reformen ihren Weg weiter, stets von der 
lebhaften persönlichen Theilnahme des Königs begleitet. 

Der junf^e Edward wurde mit grosser Sorgfalt erzogen, 
vor allem in Gottes Wort gründlich unterwiesen, Ein stilles, 
sanftes und frommes Gemüth, zeigte er sich früh reif und 
von Herzen der neuen Lehre zugethan. Nichts bezeichnet 
besser den Zug ernster Lebensanschauung, wie sie schon durch 
das Gemtlth des Knaben hindurchgeht, als der Denkspruch, 
welchen er selbst auf das Schlussblatt der noch im Cambridge 
vorhandenen schriftlichen Uebersetznng des Traktates nVon 
der Wohlthat Christi" schrieb: ^ Leben, um zn sterben — 
sterben, nm neu zu leben' P) Ausser dem Einflasse seines 
CHieuns verdankte er dem Erzbischof von Ganterbuiy, Thomas 
Granmer, der nach den Schwankungen seines frOhecen Lebens 
zu einem warmen Vertreter der protestantischen Bewegung 
geworden war , diejenige iiichtung, welche seine Erziehung 
und sein Denken genommen hat. Cranmer legte mit Eifer 
Hand an die kirchlichen Reformen. Er war ein praktischer 
Mann und erkannte, was noth that: zunächst suchte er eine 
Anzahl von ausgezeichneten ausländischen Theologen zur 
Hinüberkunft nach England zu bewegen, um durch sie ein 
neues Geschlecht von Geistlichen heranbilden zu lassen. Unter 
diesen finden wir in erster Reihe die Freunde Peter Martyr 
und Bemardino Odiino, wShrend Melancbthon einer gleichen 
Anfforderung kdne Folge leistete. 

Martyr war, wie wir sahen» seit 1542 als Professor an 



>) *Live to die and die to live again.* In Babingtons Ausgabe, 
Cambridge 1856. 



der StnMburger UniveniÜU angestellt. Seine Gelehrsamkeit 
imd sdn Chiunkter erwarben ihm die Liebe seiner Zuhörer 
und die Aehtnng seiner Mitbürger in hohem Grade. Be- 
reits nach Jahresfrist Yeilieh der BaAh ihm das Bfirgenreoht 
1546 gründete Martyr den eigenen Hausstand; mit einer 
Französin aus Metz, die wegen ihres Bekenntnisses nach 
Strassburg geflüchtet war, verheirathete er sich. Auch deut- 
schen Protestanten diente die Reichsstadt als Zufluchtsort, 
freilich nur so lange, bis sie sich dem Interim unterwarf. Ob 
Ochino selbst in der Zwischenzeit, bis er in Basel den Ruf 
nach England erhielt , sich bei dem Freunde aufgehalten hat, 
wird nicht berichtet. Man hatte, um ihm eine Stelle zu ver- 
schaffen, nach Genf geschrieben. Calvin äussert mit Rück- 
sicht darauf unter dem 6. April 1547 an Viretr ^^Betrefis 
Bemardino's hatte unser Bruder (Butaer ?) sich an mich ge- 
wandt. Aber icfa habe die Angelegenheit nicht öffentlich zur 
Spxadie gebracht, irtSl gerade jetzt der Rath Sun keine 
* Wohnung anweisen kann. Ihn aber zur Bückkehr auffordern, 
ohne dass man ihm etwas bietet, wäre absurd. Weil aber 
die Sache einen kurzen Aufschub zulässt, so will ich lieber 
bis zu deiner Ankunft damit warten." ^) Es ist nichts darauf 
hin erfolgt, und Ochino ist überhaupt in der Zeit schwerlich 
in Genf »ewescn. Die Reise nach England trat er von Basel 
aus an. Seine Frau begleitete ihn nicht, sondern folgte ihm 
erst, nachdem er selbst bereits einige Zeit in England zu- 
gebracht hatte. 

Cranmer hatte den Ritter John Abell beauftrag^ die bei- 
den Theologen nach England zu begleiten. Die gewissen- 
hafte Kostenberechnung, welche Abell dem Staatsrath ein- 
rddite, ^) giebt erwünschte Auskunft über Zeit und Umstände 
der Bdse. Ochino wurde zunächst vollständig neu aus- 
gerüstet Was Abell für Tuch zu Mantel, Rock, Beinkleidern 
und Kappe gezahlt hat, ist genau angegeben, auch der 
Schneiderlohn und die Auslagen für Futterzeug. Die ganze 
Ausstattung kostete etwas über II Gulden. Den Mantel Hess 



Corpus Reformatorum XL, n. 892. 
') Im Ashmole-Moseam in Oiiibrd aufbewahrt. 
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Abell noch mit Pelz füttern und zahlte dafür 3 Gulden und 
3 Batzen. Da es nicht gebräuchlich war, weitere Stcecken 
unbewafiOaet zu durchreisen, so kaufte er für Ochino auf der 
Durchreise in Strassburg Dolch, Schwert und Gurt. Auf 
ausdrücklichen Befehl Cranmers sorgte er auch daför^ dasa 
für Bade die nothwendigaten literariseheu HttlfBimttel nut- 
genommen wurden: für Martyr die Baseler Ausgaben des 
Augnstin, Cyprian, Epiphanius, ^) im Betrage von ISVt Gulden» 
wührend j(Qr Ocfaino's Bücher nicht weniger als 40Vs Gulden 
▼erausgabt wurden. Die Hohe dieser Summe lässt darauf 
schliessen, dass Oohino in Basel Ton literarischem Besitze 
ziemlich entblösst war. Leider scheint die detaillirte Bücher- 
rechnung, welche Abell für Cranmer beilegte, nicht mehr 
vorhanden zu sein. 

Die Bücher waren in Basel verpackt und zu Schiff über 
Antwerpen geschickt worden. Die Reisenden aber, für welche 
Abell Pferde und zwei Diener besorgt hatte, nahmen den 
Weg von Strassburg aus quer duroh's Land. London er- 
reichten sie am 20. Dezember, nachdem man Basel am 4. No- 
vember verlassen hatte. Auf der JElechnung findet sich auch 
dn* kidner Posten fOr ^Poiycaiy wäre*, .^^pothekerwaare — 
kdn Wunder^ wenn Beise und Ueberf ahrt im Dezember ihnen 
zugesetzt hat Bd der Ankunft in London entliess man die 
Führer. FQr Odiino und Martyr, so^e fQr die Diener 
wurden noch -einige Kiddungsstücke angeschafft. Zwei von 
den Pferden wurden verkauft, die andern den Dienern über- 
geben, welche nach Strassburg zurückkehrten. 

Cranmer nahm die Gefährten in seinem Palaste zu Lam- 
beth auf. Martyr wurde alsbald zum Professor der Theologie 
in Oxford ernannt. Noch während die Freunde sich in Basel 
und Strassburg zur Beise gerüstet hatten, war in England 
eine für die kirchliche Fm^re ungemein wichtige Bestimmung 
getroffen worden: das Parlament hatte am 4. November 1547 
die Feier des Abendmahles unter beiderlei Gestalt und eine 
Anzahl wdterer Beformen 'dngeführt. Aber wie es sdten 
ausbleibt» wenn religiöse Bingen in pofittsche Venwmmhmgent 

EpiOaiüiu MliKlbt AbeDL 
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hineingeworfen werden, so war auch bei dieser Massnahme 
viel Streit entstanden und hatte sich bis in die tieferen 
Schichten der Bevölkerung fortgepflanzt. Darüber klagt 
Martyr in einem Briefe an Butzer. Zweierlei, hebt er hervor» 
stelle sich dem raschen Fortgange des Evangeliums in den 
Weg: eineneits die Hartnäckigkeit und grosse Zahl der 
Gregner, welche die Menge nach sich sieben und die Refor- 
mation mit nnglanUfoher iSophistik bekämpfen , andrerseits 
die unseligen Streitigkeiten über das Abendmahl, welche . 
nnter den Protestanten selbst, sogar im Parlamente, ans- 
gebrochen seien. „Die Transsubstantiation'', fügt er hinzu, 
„haben wir überwunden — jetzt aber bekämpft Einer den 
Andern um der Art der Gegenwart Christi willen/* 

Ochino wurde wie einst in Augsburg, so jetzt in London 
als Prediger derjenigen Italiener angestellt, welche sich aus 
Handelsintercssen oder als Flüchtlinge in der Stadt aufhielten. 
Curione hatte ihn von Basel aus an den Kitter John Cheke, 
einen der beiden Erzieher des Königs Edward, empfohlen^ 
während er ihm seinen Commentar zu Cicero's Philippischen 
Reden tibersandte: „Alle übrige Auflkanft'% fügte er dem 
Briefe Yom 5. September 1547 hmzu, „wird der ehrwürdige 
Bemardino Ochino dir geben.*' ^) Ochino wurde zum Domr 
heim Yon Ganterbuiy ernannt, ohne die Verpflichtung , »in 
dieser Stadt seinen Aufenthalt zu nehmen, ^elmehr scheint 
er stets in London geblieben zu sein, wo seiner Gemeinde 
nach dniger Zeit eine Hlrche eingerilumt wurde. Aus des 
Königs Privatfonds erhielt er seine Besoldung, hundert Mark. ^) 
Ein Brief Ochino's an Wolfgang Musculus in Augsburg, den 
er in Cranmers Auftraoc ffleichfalls zur Hinüberkunft nach 
England aufgefordert hatte, erwähnt im Dezember 1548 die 
Anwesenheit seiner Frau und eines XöchterchenB. In England 
gebar sie einen Sohn. 

Neben seinen Bemfsgesch^ften war Ochino auch hier 



■) Oaelii Secnndi Corionia Sdectanun Epiatolamm pibri IL 287. 
«iBdlqoa, qoM broritM litonurnin non tutf a Mpitntiidiiio Mae Benundiao 
Ocello cognoMM.*' 

') StaTp«, Cnuuner Memorial«, 1694, B. 400. 
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fit^r^rooh thXtig. j^Bemardmo hat» sovid ich wdsB» nie glttd^- 
Uolier gelebt imd fraclitlMurer gewirkt, als gerade jetzt Denn 
er verwendet seine frde Zeit auf BohriftBtelleriBche Arbeiten, 

und zwar, wie er selbst sagt, mit solcher Energie und För- 
derung, wie nie zuvor." So schrieb Dry ander an Bullinger 
im Jahre 1549, und aus demselben Jahre ist uns in der That 
eine der bedeutendsten und beziehungsreichsten Schriften 
Ochino*8 erhalten. Es ist eine polemische Schrift gegen das 
Papstthum, so wuchtig und so in sich geschlossen, dabei 00 
meisterhaft in der Anlage und so vorzüglich in der Ausiührungy 
dass sie den hervorragendsten Erzeugnissen der deutschen 
Beformationaliteratur ebenbürtig zur Seite tritt. Die englische 
Ldterator jener Zeit hat nichts Aehnlidies anfznweiseii. 
Oöhino hat die * Tragödie' ^) nicht in englischer Sprache top- 
fasst Er schrieb sie lateinisch, und Doctor John Ponnet» 
der spätere Bischof von Winchester, hat sie in's Englische 
übersetst. Das Werk Ist gegenwartig auch in England sehr 
selten, und das ist erklärlidi, da es die Zeit der Reaktion hat 
überdauern müssen. Die gleichzeitige kirchliche Entwickelung 
aber verlieh der Schrift noch besondere Bedeutung, und ihre 
Schläge trafen um so unwiderstehlicher, da sie sich auf eine 
genaue, durch persönliche Erfahrung gewonnene, Kcnntniss 
der römischen Hierarchie und der römischen Kurie stützte. 
An den jungen König, in dessen Person die protestantischen 
Bestrebungen ihren höchsten Vertreter fanden, richtet sich 
Ochino mit der Vorrede, indem er ihm das Werk widmet 

^^Obwohl Gott in seiner Ghiade'% heisst es dort, „Ew. 
MiyestlSt grosse Schätse, dn mächtiges Beich und die Liebe 
Aller, auch hohen Adel und seltene Zierden an Leib und Geist 
gegeben hat: so sind doch alle diese Wohlthaten gering im 
Vergldoh damit, dass Ihnen luer in der finsteren Welt ein so 
klares Licht über Christus und zwar schon in so zartem 
Alter verliehen worden ist. Ihn sehen Sie ids Ihren Herrn 
und Meister an, ihn lieben Sie, obwohl er hienieden arm, 
niedrig, verachtet und gekreuzigt worden ist, während Ew. 
Majestät sich so reich, so hoch 9 so geehrt und so glücklich 

^) Aaluuag II, u. 29. 
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sieht. Und um der Liebe zu Christo willen hassen Sie seine 
Feinde und haben nach dem Vorbilde Ihres Vaters unter der 
Gnade Gottes und unter dem Käthe Ihres t heuern Oheims 
des Lord Protektors and Ihrer getreuen Kathgeber Den, der 
unter allen Bösen die erste Stelle einnimmt und deshalb mk * 
Recht Antichrist genannt wird, aus allen Ihren Beiohen und 
HeiTSohaften Terfcrieben. Jetzt bleibt nur noch übrig — nnd anoii 
danm haben Sie bereits die Hand gelegt — in Reicher Weise 
seine Lügen« LrrthQmer, Hencheld und Simonie^ Bäuberaen, 
Aberig^aube^ Qdtsendienst und alle Bosheit anssatrdben. 
Fralioh kann es nidit ausbleiben, dass Viele, weil sie hVmä 
sind und Jenen als ihren Gott auf Erden anbeten , yon so 
rühmlichem Vorgehen übel reden. Ich erachte es deshalb mit 
Rückflicht auf den Dank, welchen ich Gott und Ew. Majestät 
schulde, für meine Pflicht, solchen Leuten den Beginn ihres 
Papstthums vor Augen zu stellen, und zu zeigen, wie es 
gewachsen und unter dem blinden Volke zu so grossem An- 
selm gelangt ist. Da mögen sie denn seine schwache, falsche 
und teuflisohe Gründung erkennen, ihr Vertrauen auf dasselbe 
fahren lassen und Gott und Ew. Majestät die Ehre geben/' 

Soweit die Vorrede. Die Darstellung von der Entstehung 
nnd dem Verfalle des Papismus sieht sich in der ^Tragödie* 
duioh nenn einzelne Oesprftche hinduroh, an weldien adi 
die yerschiedenartigsten Personen beiheiligen, 'von Lueifer 
und Beelzebub bis auf Christus und Gabriel , vom Pktpste 
Bonifaraus III. und seinen Dienern bis auf KSmg Heinrich VIII. 
und Edward VI. nebst seinen Rathen — Alles in grossen 
Zügen und mit nicht gewöhnlicher dramatischer Kunst ge- 
staltet. Der Gedanke, an die Stelle des reinen Christen- 
thums den Papismus zu setzen, um dadurch Christi Reich zu 
vernichten, entsteht in Lueifer selbst und wird durch ihn dem 
Bischof von Rom BonifaziusIII. eingegeben; dieser erlangt vom 
Kaiser Phokas, der sich dabei nicht minder durch sein per- 
sonHohes Interesse leiten lässt, die äussere Auktorität über die 
gesamnrte Kunthe; jlie innerOy einsohliesslidi der Anerkennung 
persönlicher höchster LehiauktoritSt, weiss Bonifazins sich 
durch &R Konzil mit List und Gewalt zu verschaffen. Damit 
ist die Idee des römischen Primates vollkommen verwirklicht 
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Die Teufel triumphiren. Da beschliesst Chrietus, daes die 
Seaktion gegen den PapismuSy wie sie bisher nar von 
einzelnen Auserwählten geübt worden ist, allgemeiner durch- 
geführt werden 0OII; er giebt Heinrich VIII. den Gedanken 
ein, daas derPapet niohts Anderes sei, als der Antichrist; eine 
Unterrediing über diesen Gegenstand ndt einem Papisten 
eineneifts und mit [dem Erxbisdiof von Ganterbmy andier- 
B&ia befestigen im Könige diese Üebenengung; aber erst 
adnem Sohne bleibt es Toibehalten, mit Hülfe sdner Batfa^ 
geber ^e positiye religiöse Emeaemng zu yollriehen. 

Das ist in Kürze der Gedankengang dieser merkwürdigen 
Schrift. Den Papst ßonifazius III. (607) mag Ochino deshalb 
gewählt haben, weil man seit Piatina ^) die Gründung des römi- 
schen Primates von ihm her datirte. Die neuere Geschichts- 
forschung sieht sich veranlasst, dabei noch anderthalb Jahr- 
hundert weiter auf Leo I. zurückzugehen. Ochino verarbeitet 
in der ' Tragödie' ein nicht geringes wissenschaftliches Material. 
Sie hintcrlässt in dem Leser den Eindruck, dass die Polemik 
auf diesem Gebiete nur an einzelnen Punkten Fortschritte über 
ihn hinaas gemacht hat. Der iängang des ersten G^prSohes 
ist dramatisch grossartig nnd erinnert an Hiob und Faust 
Ludler hat ^yseine lieben treuen Brüder^ in der Holle Tet- 
sammelt. ;,Obwohl ich weiss'', redet er sie an, „dass eure 
Arbdt in der Welt schwierig nnd wichtig ist, so habe ich 
euch doch hierher berufen, um euch eine bedeutungsvolle 
Mittheilung zu machen. Ihr wisst, wie Gott, unser Feind, 
es uns unmöglich zu machen sucht, die Menschen zu be- 
herrschen; ihr wiest, dass er sogar seinen Sohn in die Welt 
gesandt hat, um unser Reich zu zerstören. Wie wollen wir 
dem entgegen wirken? Ich habe lange Zeit nachgedacht und 
bin endlich zu dem folgenden Schlüsse gelangt: die Anhänger 
des Christus verfolgen und tödten — das hilft uns nicht; 
denn tödten wir Einen um Christi willen, so wachsen wie 
ans dem Leibe der Hjdia gleich hundert neue hervor. So 
will ich denn; gleichwie Gott seinen Sohn, in die Welt ge* 



*) Vgl. PUtinae Hiitoria de Yitis pontificam periaeniida (Yen. 1504 
v. 0.), Tita BonifiMii HI. 

V 
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sandt hat, nunmehr den meinigen in die Welt senden, auf 
dass die Menschen mit List bezwungen werden. Er soll ein 
neues Reich errichten , ein Reich des Aberglaubens und des 
Götzendienstes, des Irrthums und der Falschheit, des Ver- 
rathes, der Zwietracht und der Grausamkeit, kurz ein Reich, 
in welchem alle Schlechtigkeiten geschehen — und doch 
sollen die Christen glauben, dass es ein geistliches Beich sei, 
heilig und gut. Das oberste Haupt dieses Reiches soll ein 
Mann sein, der nicht bloss sündig und ein greulicher Räuber 
und Dieb| sondern die Sünde und der Greuel selber ist — 
und doch soll er den Christen als mn Gott auf JSrden gelten 
und den Seinigen trots aller Sdileohtigkeit als heilig er- 
scheinen." Beelzebub bemerkt dagegen, dass der Gkdanke 
zwar vortrefflich, aber unausfÜlhrbar sei: ),Wie sollte man die 
Menschen dazu bringen können, dass sie glauben, ein solches 
Reich dcjB Teufels sei nichts Anderes, als das Reich Gottes?'' — 
„Bedienen wir uns", entgegnet Lucifer, „des Banners Christi 
selbst. Ich werde die Klügsten unter meinen Dienern aus- 
suchen, damit sie den Aberglauben und Götzendienst durch 
schönes äusseres Ansehn und mit erdichteten heiligen Cäri- 
monien überdecken; die Menschen sollen so betäubt und über 
den äusseren Pomp und Schein erstaunt sein, dass sie selbst 
nicht mehr im Stande sein werden, das Wahre vom Falschen 
zu unterschdden. Ausserdem gedenke ich, das fleiscUiche 
im Menschen, das Licht der Natur, den freien Willen und die 
Werke in diesem Reiche so hoch zu heben, dass ich damit 
Christus ans seiner Stellung yerd^gen und sdne grone 
Wohlthat vernichten kann. Und obwohl die Obersten in 
diesem Reiche voller Finsterniss, Unwissenheit, Ketzerei, 
Betrug und Lüge sind, so werden sie doch die Befugniss an 
sich reissen, neue Glaubensartikel zu machen; sie werden die 
heihge Schrift zu ihren Zwecken durclisuchen und sich für 
hocherleuchtet und gläubig halten. O Herrl", bricht er 
freudig aus, ^weloh eine Menge von Missethaten und Ab-> 
scheulichkeiten wird man in diesem Beiche begehen in Folge 
der frevelhaften Dekrete Derjenigen, welche zu Herren des 
Beiches gesetzt werden I Ich will sie zu grausamen Tyiumea 
machen unter dem Anscheine des heiligen Eifins für das Hans 
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Glottes. Der Mann, welcher an die Spitze dieses Reiches 
treten soll, ist der Bischof von Rom. Rom ist die Haupt- 
stadt der Welt", nach Rom sind zahlreiche Bischöfe bei den 
Glaubensstreitigkeiten von Afrika aus geflohen, und der 
Biaohof von Bom hat sie in einer solchen Weise aufgenommen, 
dwM sie ihm gern ihre Stimme geben werden. Auch sollen 
ihn die Mönche stützen; die sich eben aufthun und die im 
Qeradie der Heiligkeit etehtti» mögen sie auch noch so welt- 
lich sdn.** Beelzebub zweifelt noch: ^^Wird denn das Leben 
dnes dnzigen Mumes «usreiohen, so groBse Dinge zu voll« 
bringen?'' ^Antichrist'*, entgegnet Ludfert Mdeasen Konmien 
der Apostel Paulus vorausgesagt hat, ist nicht der Name 
eines Einzigen: es ist der Name Aller, die Christo fmnd sind 
und ihm entgegen wirken. Vornehmlich aber passt er für die 
Bischöfe von Rom, welche Tyrannei und llcnschaft über alle 
andern Bischöfe an sich rcissen. Die einzige Schwierigkoit 
besteht darin ^ dass wir denjenigen römischen Bischof finden, 
welcher den ersten Schritt thut. Haben wir Einen, so werden 
die Uebrigen schon folgen, und Tag für Tag neue Wege 
für die Befestigung ihrer Herrschaft ausfindig machen. 
Während nun jeder von euch| geliebte Brüder, eich vor- 
bereitety seine Pflicht zu thun, will ich als euer Haupt zuerst 
versuchen, das^ was ich mir ausgedacht habe, in den Bischof 
Bcmif azius von Bom zu verpflanzen. Ich zweifle nicht, seine 
fldechliche ESugheit wird mich gOnstig aufnehmen.** 

Da« zweite CfesprSbh findet zwischen Bonifazius III. und 
Doktor Sapiens, dem Gehdmsekretar des Kaisem Phokaa^ 
statt. In der Zirischenzeit hat Ludfer dem Papste den Ge- 
danken des Primates eingegeben. Bonifazius malt sich die 
lockende Aussicht auf AlleinheiTschaft in der Kirche aus und 
sucht auch den Doktor Sapiens dafür zu gewinnen. Ihn treibe, 
sagt er, nur die Liebe zur Kirche, Selbstsucht liege ihm fern. 
Zugleich weist er auf seine schon hervorragende Stellung hin, 
welche die Ausführung des Gedankens erleichtere, und auf 
den Nutzen, welchei\ eine einheitliche kirchliche Leitung auch 
in politischer Hinsicht für den Kaiser haben würde. Er ver- 
lässt den Sekretär erst, nachdem dieser ihm versprochen hat, 
dem'Kaiser von alledem Mittheilung zu machen. Allein zurück* 
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geblieben bricht aber Sapiens in die Worte aus: „Herr, 
welch ein Ehrgeiz herrscht doch in diesem Manne! Darum 
also hat er die fremden Bischöfe, die nach Rom kamen, immer 
80 freundlich aufgenommen. Der Kirche würde der Primat 
nicht, wie er heuchlerisch vorgiebt, znr Stärkung, sondern 
aom Falle gereichen. Vor nicht langer Zeit hat der Bischof 
von Constantinopel dasselbe versucht; da hat ihm Gregor L, 
der Vorgänger dieees Mumea, widerstanden, Afinka, Griechen- 
land und dar Osten würden nie einwilligen und die eine 
Eirohe sich danut in zwei spalten. Ich sehe Tonxu, welches 
Unheil aus der Hensohsncht dieses Mannes entstdben wnd; 
aber weQ ich mdn Versprechen gegeben habe, will idi dem 
Kaiser den Vorschlag mittheilen. Vielleicht belohnt mich 
auch Bonifaziua angemessen, wenn ich ihm dazu verhelfe." 
Bonifazius wird unterdess von der Üngewissheit gepeinigt, 
bis Sapiens wieder erscheint und ihm den günstigen Verlauf 
der Sache ankündigt. Dem Kaiser ist der Vorschlag will- 
kommen gewesen. £r ist ihm als ein Mittel erschienen, 
seine eigene Macht zu befestigen; aber auch er erklart 
heuchlerisch, dass er nur zur grösseren £hre Gottes und zum 
Heile der Kirche darauf eingehe. 

So wird Bonifazius durch den Kaiser Phokas zom 
Haupte der ganzen diristlidien Srehe ernannt Ln dritten 
Gespr&ch unterreden rieh darüber das 'Bömisehe Volk* und 
die 'filmische Kirche'. ,,lst dies wahx"^ sagt das 'Bfimisehe 
Volk', „so hat der Kaiser einen thöricfaten und abscheulichen 
Schritt gethan. Er hat eine junge Natter am Busen aus- 
gebrütet und die wird zur Schlange werden und ihm selbst 
die Augen ausstechen. Der Priesterstolz wird im Laufe der 
Zeit seinen Thron über den Kaiser setzen, ja schon bald 
werden die Kaiser hierher kommen, um von dem römischen 
Bischöfe ihre Krone zu erbitten.'^ Die 'Römische Kirche* 
.dagegen ist glückselig über ihre neue Würde. Sie erklärt sich 
auch bereit, allen Zweifeln und Fragen^ welche das' Bömische 
Volk"* haben könnte, zu begegnen » um so mehr, „da sie 
ja jetzt unfehlbar sei'^ — ,,Hast du nie einen Anfang gehabt?^ 
fragt das 'Volk*. — ffiwk, ohne Frage. Meine Mutter ist 
die Kirche von Jerusalem. Aber wie Maria zugleioh die 
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Mutter und Tochter Christi ist, so ist auoh das VerhäkiiisB 
der Eirohe toh Jemsalem za mir.** — fyGut'^ sagt das 
*yolk', Jäanm war Christi Mutter dem Fldsohe mioh, sone 
Tochter aber dem Geiste nach: so soUst auch du dem Geiste 
nach die Tochter der Kirche von Jerusalem sein^ und nur 
dem Fleische nach bist da ihrer und aller andern Kirchen 
Mutter." — j^Aber der Kaiser hat mich jetzt zum Haupte 
aller Kirchen ernannt. Und", setzt die * Kirche* hinzu, „be- 
denke nur, ^vieviel Vortlieil du davon haben wirst, wieviel 
Keichthum jetzt nach Rom fliessen wird aus dem Verkaufe 
aller Bischofssitze und Pfründen/' — ,,Aber das wäre ja 
Simonie und Sünde?" — „Du verfrissest, dass ich nicht 
fehlen kann." — i^Hatte denn die Kirche bisher kein Haupt?** — 
y,Doch, ihr Haupt war GbristoSy und der soll es auch hkibe&u'' 
Das * Komische Volk' findet die Soige des Kaisers für die 
Sjrche mindestens EUbeiflüseig und äussert unter anderen 
Bedenken auch noch das folgendet ,yMan hat mir gesagt, 
dass der Bischof von Rom, nachdem er cum Papste gewählt 
ist, nicht irren kann „als Papst", sondern nur „als Mensch*'. 
^yie erklärt sich dabei die Thatsache, dass e« schon häre- 
tische Bischöfe von Rom gegeben hat ?" Die * Römische 
Kirche^, in die Enge getrieben, erklärt, dass der Papst nur 
insofern Papst sei, als er unfehlbar entscheide, genauer: bis 
zu dem Punkte, wo er sich selbst als Häretiker erkläre (!). 
Damit bricht sie plötzlich ab, weil sie „den Kopf zu voll 
habe von Cärimonien, Kontroversen und anderen Dingen, als 
dass sie sich länger darüber unterreden könne.'* 

In dem vierten Gesprädie tritt der Papst von neuem 
auf. Er unterredet sich zuerst [mit der 'fleischlichen Klug- 
heit', später mit dem 'Bonuschen Volke*. Bonifazius, erfreut 
Über die Beistimmung der Mftchtigen » welche sich von der 
Neuerung Vortheil versprechen, zugleich aber besorgt wegen 
des Widerstandes, den er in der orientalischen Kirche voraus- 
sieht, fragt die * fleischliche Klugheit* uin Rath. „Sage, dass 
dein Amt nicht von einem Menschen, auch nicht vom Kaiser, 
sondern von Gott herrühre und dass du von Christus selbst 
eingesetzt seiest. Dadurch erlangst du einen doppelten Vor- 
theil: du wirst nicht mehr vom Kaiser abhängig sein^ und 
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deine Auktorität wird nioht an den«6rencen der kueerliolieii 
Herrsohaft aufboren, sondern überall anerkannt werden/' — 
^Wie soll idh das zuwege bringen?'' — ^Liesse sieb dn 
Jota in der belügen Scbrift darüber finden, dass dem Paulus 

eine derartige Stellung in der Kirche gegeben worden, so 
wäre ea leicht, dasselbe von dir zu behaupten, denn Paulus 
ist in Rom gewesen, wenn auch nur als Gefangener. Allein 
dagegen würden zu viele Schriftstellen streiten. Versuche es 
lieber mit Petrus. Wir werden ohnehin dem leichtgläubigen 
Volke klar machen können, dass Christus, ehe er seine Kirche 
verliess, also ehe noch Paulus derselben angehörte, für sie 
gesorgt haben muss. Ich habe mich sehen hingesetzt und 
Sohnftstücke, nämlich Briefe von Mämiem, welche damals in 
Rom lebten, gefölsebt, um au beweisen» dass Petrus Bisohof 
in Born und erster Papst gewesen sei. Sollte aber der Kaiser , 
Einsprache eriieben und behaupten, dass er selbst dich zum 
Papste gemacht habe, so sage ihm nur, er sei der Vollstrecker 
des Gebotes Christi gewesen." Da erscheint das * Römische 
Volk' und wendet sich an Bonifazius : „Ich habe von der 
Kirche gehört, dass Phokas dich zum Papste gemacht hat." — 
„Das ist nicht wahr", entgegnet Bonifazius. — ,,Aber die 
Kirche, die mir's gesagt hat, ist doch unfehlbar?" — „Nur 
insofern sie von mir belehrt wird, wie es im Epheserbrief 
heisst: das Weib soll dem Manne unterthan sein. Vielmehr 
hat Petrus, Bischof von Rom, mir das Amt hinterlassen." — 
y,Petras in Rom ruft das ' Römisohe Volk' erstaunt aus ; 
„davon weiss ich ja gar nichts 1 Sonst w^ kh. doch Alles» 
was in Born yor sidi gegangen ist Hat er abseits in einem 
Winkel gesessen ^ so wäre es möglich , dass ich in Unkennt- 
niss Über seine Anwesenhdt geblieben wäre dann aber 
Mtte er ja nieht Bischof yon Rom sein können.'' — „Sprich 
nicht so", entgegnet Bonifazius, „wir werden dich eines Tages 
als Zeugen aufrufen." — „Soll ich denn lügen — „Ja, wir 
absolviren dich. Und ausserdem bedenke, welche Reich- 
thümer und Ehren dir aus unserer Stellung erwachsen. Es 
geschieht ja auch nur in guter Absicht.*' - — „Soll ich denn 
sagen, dass Petrus vor oder nach Paulus hier gewesen , dass 
er, einmal hier, nur eine Zeit lang oder bis zum^Ende seines 
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Lebens Bisohof gewesen sei?^ Sohliessfioh deutet das 'Bömi- 
Bohe Volk' nooh auf die Schwierigkeiten hisi welche sich bd 
Annahme eines gleichzeitigen DortseinB der beiden Apostel 
ergeben, setzt dann aber hinzu : , Jch als ein gutes Kind £w. 
Hdligkrat werde mich allezeit gehorsam erweisen und stets 
bereit sein, euch zu glauben." — 

Ein Gedanke drängt sich auch bei dieser nur kurz wieder- 
gegebenen Darlegung auf: die Idee des Primates, wie t?ie hier 
entwickelt wird, verlangt noch einen Schlussstein, und der be- 
steht in nichts Anderem, als in der Anerkennung persönlicher 
Unfehlbarkeit im Papste. Man vergegenwärtige sich nochmals 
die Hauptpunkte nach Ochino's Darstellung: die Idee des Pri- 
mates geht aus fleischlichen Beweggründen hervor; mit Hülfe 
der weltlichen Macht wird sie yerwirklicht, iröhrend beide Theile 
# ihr Vorgehen mit dem Scheine der FQrsorge für das Wohl 
der Kirche zu decken snchen. Inzwischen erscheint aber dem 
Papste die Thatsache, dass er dem Kaiser sdnen Primat Ter* 
dankt, lastig und in Anbetracht der Besdiränkung auf die 
Grenzen des Reiches auch sofalidliöh. Er tritt deshalb, gegen 
das bessere Wissen des Volkes und der Kirche selbst, mit 
dem Ansprüche auf, seinen Primat nicht vom Kaiser, sondern 
von Christus erhalten zu haben. Da er nun dabei mit der 
Kirche (Tradition) in Konflikt geräth, so durchschneidet er 
die Schwierigkeit vermittels der neuen Aufstellung: dass des 
Papstes Auktoritüt über die der Kirche gehe, und dass diese 
nur insofern unfehlbar sei, als sie mit Jenem übereinstimme. 
Das ist die Ergänzung, ohne welche die Idee des Primates 
miTollstihidig bleibt. Dass das 'Bömische Volk' gegen diese 
Anmassnng aof den Steui yerwelst, an dem sie nothwendig 
zerschellen moss, nftmlich auf die TfaatSaohe, dass es yon dem 
Standpunkte des katholischen Dogma's ans notorisch hare- 
tiBi^e Päpste gegeben habe, macht Bonilazias IQ. nicht irre, 
wie denn auch -in unseren Tag^ die Vertreter der Infalli- 
bilität die ihnen entgegen gestellte Honoriusfrage theils 
ignorirt, theils [umgangen haben. Der jüngsten Zeit war es 
vorbehalten, Zeuge davon zu sein, wie nach jahrhunderte- 
langen Schwankungen die Infallibilität des Papstes als Schluss- 
stein in das katholische Lehrgebäude eingefügt worden ist. 
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Alle Ansprüche des Papstthums sollen nun nach ßoiu- 
fiizius* Absicht vor aller Welt anerkannt und versiegelt werden. 
Mim wählt dazu ein aUgemeines Konzil und lüMt dassdbe in 
Born unter den Augen des Papetes stattfinden. Als Oduno die 
* Tragödie' schrieb^ tagte dem Namen nach das von Paul IIL 
bemfene KonnL Aber yon Tlrient war dasselbe^ nachdem es In 
Jahresfrist nichts Nennenswerthes au Stande gebracht hatte, 
epäter nach Bologna verlegt worden, und in Bologna ruhten die 
Arbelten vollständig; der Gedanke schien aufgegeben. Auch 
Ochiuo hat wohl nur auf die Vergangenheit zurückgeschaut, 
wenn er in dem fünften Gespräche der * Tragödie^ sein Konzil 
beschreibt — wie würde er staunen, heute, nach Verlauf 
von mehr als drei Jahrhunderten, durch das vatikanische 
Konzil seine Darstellung Zug um Zug verwirklicht zu sehen I 

Das fünfte Gespräch, in welchem jenes angebliche Konail ^ 
unter Bonifazius III. beschrieben wird, ist das ausgedehnteste 
und beziehungsrdchsie von allen. Es umfosst 85 BlStter, dn 
Drittel des ganzen Buches. Hier kann nur Mnzelnes wieder- 
gegeben werden. Lepidus, ein Beamter des päpstlichen Hofes, 
berichtet übet die Verhandlungen, weldie die Abgesandten 
aus allen Theilen der AVeit in Gegenwart des Papstes und 
des Kaisers geführt haben. Zunächst constatirte der Gesandte 
von Constantinopel das Befremden der Christenheit über den 
neuen Primat, der sich durch keine Schriftstelle nachweisen 
lasse. Da unterbricht ihn der Anwalt des Papstes — er trägt 
den bezeichnenden Namen Master Falsidicus — und w^eist 
mit Ostentation auf die Stelle bei Matthäus 16, 18 hin: „Du 
bist Petrus*' u. s. w. Der Gesandte aber stellt dagegen und 
belegt es noch durch eine Beihe yon ausdrücklichen Zeug- 
nissen der Schrift: „Christus allein ist und bldbt der Eck- 
stein der Ejrdie. Die angeführten Worte aber gelten von 
dem festen Glauben des Simon und finden auch auf aQe 
Übrigen wahrhaft gläubigen Christen Anwendung.'' Der 
Gegner rückt noch mit den anderen üblichen iSchrifts teilen 
vor, an welche die Lehre vom Primate Petri und von der 
Succession sich klammert, wogegen der Gesandte nachzu- 
weisen sucht, dass dem Petrus keinerlei Gewalt ertheilt 
worden^ die ihrem Grade oder ihrer Act nach von derjenigen 
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der übrigen Apostel sich unterschieden habe. „Selbst voraus- 
gesetzt", fügt der Gesandte hinzu, „dass dem Petrus und 
seinen Nachfolgern und den Priestern überhaupt eine eigen- 
thümliche Gewalt der Schlüssel übertragen wurde, so kann 
diese sich doch auf nichts Anderes als damuf besogen haben, 
dass sie das Evangelium predigen, dass sie dayon zeugen 
sollen, wie den Gläubigen die Sünden vergeben werden und 
den Ungläubigen nicht, dass sie die Sakramente nach Christi 
£insetsang verwalten, dass sie die Irrenden ermahnen und 
durch laebe und Sanftmnth bessern, dass sie endlicfa die- 
jenigen Sfinder, welche hartnftt^ig ein Aergemies geben, aus 
der Gemeinschaft der Elrohe entfernen sollen.'^ Da unter- 
bricht Master Falsidious den G-esandten von Constantinopel 
mit Heftigkeit: „Ihr im Osten seid voll von Ketzereien und 
^ Sekten imd habt am ehesten ein sichtbarefl Haupt der Kirche 
nöthig/* 

An zweiter Stelle tritt der Gesandte von Antiochien auf. 
Er erachtet den biblischen Gegenbeweis geführt und geht auf 
den kirchengeschichtlichen über. Sein Gegner, ein zweiter 
Anwalt des Papstes, Master Pseudologus, giebt selbst zu, 
dass der Aufenthalt des Petrus in Rom eich aus der Bibel 
nicht nächweisen lasse. Der Gesandte beansprucht die £hxe, 
den Apostel als Bischof gehabt au haben, für Antiochien. 
„Die Tradidon'', ffihrt er aus, „welche den Petrus im swdten 
Jahre des Kaisers Claudius (42 nach Chr.) nach Born 
kommen liest, um dort 25 Jahre lang das Bischofsamt zu 
^' fuhren, ist falsch, weil sich Petrus, wie aus 6al. 2 hervor- 
geht, noch im siebzehnten Jahre nach der Bekehrung des 
Paulus, also im Jahre 51, in Jerusalem befand." Pseu- 
dologus rückt nun mit gewissen Briefen des Clemens von 
Kom vor. Es wird ihm aber entgegengehalten, dass diese 
Briefe untergeschoben sind: ,.Sie stützen sich auf das an- 
gebliche Itinerar des Clemens, welches aber evident unächt 
ist, da es Diöcesen und Bischofssitze namhaft macht, die no- 
torisch zu Clemens' Zeit noch gar nicht existirten." 

Nachdem so der kirehenhistorische Gegenbeweia geliefert 
ist, tritt der Abgesandte von Jerusalem auf und macht dnen 
Primat, falls von ^nem solchen überhaupt die Bede sein 



— 226 — 



könne y vielmehr für seine Stadt geltend. „Dem Jakobtii'% 
sagt er, würde als dem Nachfolger Christi selbst, diese Ehre 
mit grösserem Rechte ankommen, als dem Petras.*' Dazu 

fügt endlich noch der Abgesandte von Alexandrien seinen 
Protest: „Was weiter? — Ist der Bischof von Rom Papst in 
dem Sinne, wie er es vorgiebt, so sind alle Kirchenväter und 
alle Konzilien ketzerisch, weil sie ihn keineswegs als solchen 
anerkennen." Da tritt ein dritter Anwalt des Papstes auf, 
Master Gooplan, und sucht die Gegner zu beschwichtigen. 
»,Der Papst*', sagt er, „hat diese Würde übernommen^ nicht 
um euch an kränken oder um tyrannisch über euch ztt 
herrsehen, sondern um euch durch Benefizien, Titel, Würden, 
Privilegien, Immunititoen nnd Jubiläen zu bereichern/* — „So 
lange ihr uns den Primat nicht aus unwiderspreohlichen 
Quellen und Gründen als zu Becht bestehend nachweist, 
können wir ihn nicht anericennen^, erwidert der Gesandte 
von Alexiuidrien. „Da stand'% heisst es weiter, „ein vierter 
Anwalt des Papstes, Master Thrasybristus, auf. Der Papst 
selbst war aufgebracht, dasa die Verhandlungen einen seiner 
Absicht ungünstigen Verlauf nahmen, obwohl so viele Bischöfe 
auf seine Kosten in Horn unterhalten und täglich mit Aus- 
zeichnungen, auch mit feinen Speisen und Weinen beschenkt 
wurden. 80 beschloss man denn, die Angelegenheit ohne 
weiteren Aufschub zu erledigen. » Als Thrasybristus sich erhob, 
so plötzlich und so heftig, wurde es jedem klar, dass er nicht 
länger an sich halten konnte. Mit seiner starken Stimme 
rief er in höchster Erregung: „Was brauchen wir noch femer 
Worte, um unser Papstthum zu vertheidigenl Sind doch 
triftige Grfinde genug vorgebracht, um einen Blinden von der 
Wahrheit der Sache zu überzeugen. Wenn nun unsere 
Gründe, wenn die Vergnügungen und- Höflichkeiten, die wir 
ihnen erwiesen imd die schönen Ver^iprechungen , die wir 
ihnen gemacht haben, sie nicht zufrieden zu stellen ver- 
mögen: so muss unser heiligster Vater von seiner weiten 
und jrrenzenloöen Autorität Gebrauch machen." Damit 
wandte er sich gegen den Papst hin und sagte : „Du, heiligster 
Vater, bist das oberste Haupt der Kirche Christi. Deshalb 
bist du höher als alle Menschen und J£ngel, höher als Gründe, 
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Schrift und Auktoritäten, ja höher als die ganze Welt. Nie- 
mand ist da, der dich richten oder dir gebieten könnte. Da 
du aber Papst bist, so kannst du nicht irren. Demnach 
brauchst du nur zu sa^cn: Ich bin der Papst und will es 
amif das genügt. Deine Macht und dein Ansehn ist so gross^ 
dass, wenn du auch nicht Papst in dem vollen Um£fiuig des 
Wortes wärest und du nur einmal dieses Wort ausspriUshest: 
ich will es sein — du es alsbald atm würdest.^ Dann bUokte 
er hoohmüthig auf die Abgesandten und sprach: „Wollt ihr 
Bebellen gegen Sdne Heiligkeit sein^ so werdet ihr die Blitze 
und Donner seiner Exkonununikadonen gewahr werden, die 
auch den entlegensten Winkel der Erde treffen, und dann 
.werdet ihr erfahren, ob er Papst ist oder nicht. Noch dazu 
wird des Kaisers Macht und Hülfe mit unseni Kräften 
verbunden sein, so dass wir Alle vereint die Auktorität des 
Papstes mit dem Schwerte vertheidigen." 

„Da standen die Abgesandten alle zugleich auf, um diesen 
Worten einmüthig entgegen zu treten — aber dem Kaplan 
des Papstes wurde ein Zeichen gegeben, dass er thun solle^ 
wie ihm befohlen worden war, und plotzUoh begann er mit 
lauter SUmmcu^Xe Deum laudamus' zu nngen. Das Ge- 
räusch des Cranges erfüllte den ganzen Baum und Alle 
stimmten ein und riefen: Viktoria I Viktoria I Viktoria! Und 
in demselben Augenblick fialen alle Glocken in Bom ein. 
Der Papst selbst wurde von einigen der Anwesenden ergriffen, 
und so trugen sie Seine Heiligkeit unter grossem Pompe auf 
den Schultern in seinen Palast zurück." 

Das sechste Gespräch führt uns in die höllische Ver- 
sammlung zurück, welche wir Ijcreits im ersten kennen gelernt 
haben. T^ucifer wünscht sich und Allen Glück dazu, dass die 
Geburt des Antichristen so über Erwarten gut gelungen seL 
lyEs handelt sich jetzt'^^ fügt er hinzu, „nur noch darum, ihm 
ein möglichst grosses Ansehen und ausgedehnte Macht zu ver- 
sohaffen, damit er als ein Gott auf Erden erBoheine. Zu diesem 
Zweck, denke ich, muss er die folgenden Einrichtungen in seinem 
Reiche tr^en: Wer ihm widerspricht^ wird verdanunt, unter 
Umstanden verbrannt. Die Bibel darf der Laie nicht in die 
Hand nehmen; alle Kontroversschriften werden Tanichtet, 

15* 
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Die Geistlichen werden durch alle möglichen Interessen welt- 
licher und persönlicher Art an das Papstthum gekettet. In ' 
den höheren Schulen soll es suchen, bestimmenden Einfluss 
zu üben; das niedere Volk aber bleibt in vollständiger Un- 
bildung. Aberglaube, Bilder- und Heiligendienst wird be- 
fördert, insbesondere die Verehrung von Heliquien. Der 
Ablass wird eingeführt, und betreffs der Rechtfertigung wird 
gelehrt, dasa der Meiuoh sie duroh eigene Kraft und durch 
die Mtwirkung der Eirohe erlange. Bttohte und Absolotion, 
Fegfeuör und BrodverwandkingBlehre, Messe und CSdlibat — 
das werden besonders feste Stützen fär das neue Beich temf^ 
Beetsebub und dSe üebrigen sind mit AHeni dorastanden. 
Nur Ein Bedenken macht sich geltend: „Wenn Antichrist so 
grosse Abscheulichkeiten begeht und dann zu uns in die 
Hölle kommt, so wird er uns Alle überragen und wir werden 
ihm unterthan sein.'' Lucifer kann nicht umhin, dies zu- 
zugeben. 

Das siebente Gespräch führt uns in den Himmel, zu einer 
Unterredung zwischen Christus und den Erzengeln Michael 
und GabrieL Christus spricht bekümmert: ,,Seht ihr nioht, 
meine Engel, wie ein sterblicher Mann auf Erden und noch 
dazu dn lasteihalter Mensch, der ein €h»uel an sich ist, 
Gott verachtet und rieh an seine Stelle setzt, und rieh auf- 
bläht und behauptet, er sri mein StellTertreter? Wie er 
unter diesem Vorwande mich aufs Nene gekreuzigt, mein 
Evangelium und meine Gnade begraben hat und die Kirche, 
meine Braut, die ich mit meinem Blute erkauft und gereinigt 
hatte, wieder beflecket?" — j,Wir Alle", entgegnet Michael, 
„sehen dies und wir wundem uns, dass du nun schon hunderte 
von Jahren lang solchen Greuel duldest/^ — „Es ist so Gottes 
Wille. Mag seine Absicht auch verborgen sein: sie bleibt 
doch die beste und weiseste und alle Kreatur muss rieh ihr 
unterwerfen." — „Die Schlechtigkeit der Menschen mag wohl 
solche Strafe herbeigeführt haben." — „Der Ursaehen mögen 
mehrere srin, aber die HaupturBache Uegt darin, dass Gott 
seinen Ruhm offenbar machen will Ihr wisst, .dass» so lange 
Antichrist herrscht, doch kriner der Erwihlten verbren ge- 
gangen ist, trotz Boshrit, Betrug, List, Verrath« Anfrindung, 
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hSeem Beispiel , Venpreehimgeiit Seluneidieleii Dfobungen, 
Verfolgung und Qoalen. Im Gegentlieilf meine Ehre ist noch 

herrlicher geworden: die Tugend Jener hat sich gel&utert wie 
Gold im Ofen, und diejenigen, welche Heuchler waren, sind 
ans Licht gebracht worden. Trotzdem will ich das Reich 
des Antichrists jetzt stürzen. Zuerst soll die tyrannische 
Herrschaft, welche Antichrist über die Gewissen der Menschen 
ausübt, vernichtet werden. Dann will ich seine weltliche 
Gewalt von ihm nehmen. Endlich will ich ihn, der so lange 
als ein Gott auf Erden gegolten hat, der Welt zeigen aU 
den niohtswürdigsten Tyrannen; der je auf Erden war oder 
sein wird. Und du**, wendet er sieh an Gabriel , ,,der du 
80 oft Gottes Gebote an die Menschen ausgericÄitet hast, 
gehe nun zum Kdnig Heinrich VIIL yon England und präge 
ihm ins Herz dn: er soll alle Zogerung bei Seite setzen und 
den gransamen Tyrannen aus seinem Lande verjagen." €Mbriel 
erklärt sich dazu mit Freuden bereit und Christus fahrt fort: 
„Versteht mich wohl! Heinrich VHI. soll sein Land von der 
Tyrannei des bösen Räubers befreien, aber er wird es nicht 
reinigen von (lötzendienst und Aberglauben, der In die 
Herzen der Bewohner gedrungen ist. Denn nachdem er das 
grosse Werk in die Hand genommen hat, wird er nicht lange 
mehr leben. Allein ich will ihm einen Sohn, Edward, geben; 
der wird ein Mann nach meinem Herzen sein, ausgestattet 
mit guten Gkbben; der wird mich ohne Schein lieben und 
wird fohlen, in wie vielen Dingen er Gott yerpflichtet ist. 
Er wild mdnen grossen und boshaften Feind nicht dulden. 
Den Fnsstapf en soines Vaters folgend wird er sein Räch von 
allem Aberglauben des Anddhrists reinigen. Ich will mit ihm 
sdn. Nie soll er meine Gnade imd Hülfe entbehren, und er 
soll einen christlich gesinnten Protektor haben, den ich als 
Mittel gebrauchen will und als einen wohlgeeigneten Boten 
zwischen mir und dem Könige, um diesen Zweck zu er- 
reichen; denn er ist ein edler und aufrichtiger Mann, der die 
wahre Beligion von Herzen liebt. Mit seiner Weisheit und 
seinem Ernste soll er mdnen Edward erziehen, auf dass dieser 
sein Leben lang gegen Alles an^unpfen möge, was Gott 
missfiUlt. Dieses auserwittilte Büstzeog soll der Erste fim, 
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welcher seiiieii Speer gegen meinen nayerBÖlinlidien Feind 
richtet. Die andern Flinten in der CShriBtenhdt werden mit 
Stawien sein naohahmnngswürdiges Bdspid sehen und durch 
seine Kühnheit ermuthigt werden, ihm zu folgen. Und er 
braucht keine Gewalt anzuwenden, um sdn Reich von ^esen 
Schlechtigkeiten, Lügen, Ketzereien, Aberglauben, Simonie 
und Scelenbetruff zu reinigen. Alles das \vird schwinden und 

CD O 

ZU nichte werden, wenn nur das Licht meines Wortes kommt, 
welches ihm in diesen und in allen Dingen stets als Leuchte 
dienen wird. Glücklich ihr Engländer, die ihr Alles mit 
Ernst zurichtet zu Gottes Ehre, zur Rettung der Erwählten 
und zu meinem herrlichen Triumphe!" 

In Heinrich VIII. entstehen Zweifel, ob der Papst wirk- 
lich ein Nachfolger Christi, oder nicht vielmehr der Antichrist 
sei? Er redet im achten Gespräche darüber erst ndt dnem 
Papisten, dann mit dem Erzbischof von Ganterfouiy. Der 
Papist lehnt jegliche Diskussion über die Wttrde und Stellung 
des Papstes als überflüssig und schädlidi ab. „Alles das ist% 
sagt er, „durch die Konzilien iSngst festgestellt. Sollten wir 
uns erleuchteter dünken, als die zahllose Menge gelehrter und 
frommer Männer, welche an den Papst als Stellvertreter 
Christi geglaubt haben?** — „Aber", wendet der König ein, 
„man disputirt ja auch über das Dasein Gottes." — „Das ist 
gestattet, weil die Gründe dafür so stark sind, dass durch 
eine Disputation die Gewissheit nur um so fester werden 
kann/* — „Also in Bezug auf den Primat des Papstes ist 
das nicht der Fall? Und wie lässt sich mit einer derartigen 
Stellung als Nachfolger Christi das lasterhafte Leben so vieler 
Kpste und die Geld- und Herrschsucht fast aller wenigen?''— 
Da der König bei dem Papisten keine Auskunft erhält, so 
wendet er sich an den Erzbischof von Canterbnry, und dieser 
befeetigt ihn durch biblische und kirdiengeschiditliche Nach- 
Wasungen, befestigt ihn in dem Gedanken, dass der Papst 
nichts sei als der Antichrist. 

Heinrich VUI. erklärt sich schliesslich davon überzeugt, 



^) „Tliis fellowe is the verjr righte Autichrist*', sagt er »m Schliwse 
des achten Gesprächet. 
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und als der Papst ihn darauf hinweist, da«s er durch das 
Verlassen der päpsUiohen Saohe seinen Titel ' Defensor fidei* 
verlieren werde, entgegnet er: „Dann werde ich gerade mit 
Becht Erhalter des wahren Qlanbens genannt werden." 

Zu dem nennten nnd letsten Oespriche ist Edward VI. 
mit sdnen Bathgebem versammelt. Er wünscht ihren Bath 
darüber zu hören, wie er das Werk seines Vaters weiter 
führen und die Herrschaft des Antichrists nicht bloss Susser- 
lich, sondern auch in ihrer Wurzel, in dem Götzendienst und 
Aberglauben und in ihrem Kinfluss auf die Gewissen seiner 
ünterthanen unterdrücken könne. Die Rathgeber sprechen 
ihre freudige Beistimmung zu den Absichten des Königs aus : 
schon früher sei derselbe Kampf von mehreren Kaisern, von 
Heinrich IV. und Heinrich V., von Friedrich I., und Fried- 
rich II. unternommen worden , aber sie haben den Antichrist 
nicht zu besiegen vermocht, weil sie selbst seine Blitze und 
Exkommunikationen fürchteten und weil sie nicht darauf aus- 
^ngen, seine Hemohalt in den Gemüthem der Menschen zu 
vernichten. Iidward knüpft an diesen Gedanken an. »iDas 
geht freilich^, sagt er, ,^oht mit dem Sdiwerte, sondern nur 
mit Gottes Wort. Suchen wir die gläubigsten Diener dieses 
Wortes zü finden. Manner, welche mit Ikleuditung und genauer 
Kenntniss der Schrift, mit Beredsamkeit und Freimuth be- 
gabt sind und welche Christus in die Herzen Aller einprägen 
können und wollen. Finden wir deren nicht genug hier im 
Lande , so lasst sie uns auswärts aufsuchen , lasst uns die 
Geister aufmuntern zu studiren und sie unterstützen, 'damit 
die himmlische Wissenschaft Christi allein in unserem Reich 
herrsche. Dann mögen wir die Exkommunikationen und 
Flüche des Antichrists verachten und keinen HeUer für alles 
üebrige geben, für Ablässe, Absolution, Dispense und Privi- 
legien.^' — ,^as Beispiel Ew. Majestät", fügen die Rathgeber 
hinzu, „wird von grossem Einfluss auf das Land sein; und 
da das jSvangelium an sich mit grosser Kraft wirksam ist, 
so wird es mit Freuden im ganzen Lande angenmnmen 
werden, ohne Unrohen zu erregen, die ja das Evangetium 
selbst beschwichtigt.** — »Wir wissen wohl", sagt Edward 
„dass ein kranker Körper nicht gereinigt werden kann, ohne 
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dass dne gewiise Bewegung und Bfittehmg der Glieder 
entsteht Wie aber nur ein edileehter Vater rieh durch die 
Furohl davon abhalten hwen wfirde, seinem Kinde die nöthige 
Arznei zn geben^ so wSre -anoh ich ein achlechter Kdnig^ 

wenn ich aus Furcht vor einer vorübergehenden Bewegung 
meine Unterthanen für ewig verloren gehen liesse.^ — „Reinigen 
wir demgemäss", schliessen die Rathgeber, „das Land von 
allen falschen und abergläubischen Einbildungen und von 
aller menschlichen Tradition, lehren wir das Evangelium rein, 
einfach und aufrichtig. Was die Artikel dea Glaubens 
angeht, so genügt Gottes Wort, es sei denn, dass wir weiser 
sein wollten, als er. Was die Werke angeht, so ist das 
Gesetz y wie Gott selbst es uns gegeben hat^ hinreichend, 
aber mit der Erklärung GhristL Von Gebeten wollen wir 
am liebsten das Gebet des Herrn einfuhren. All' unsem 
Fleiss wollen wir daran setzen, zunächst Alles aus dem Wege 
zu räumen, was dem Fortgange des Erangelinms hinderiieh 
ist. Gottes Ehre stets vor Augen und das Heil der Seelen, 
wollen wir Gott bitten, er möge seinen Geist in solcher Rein- 
heit und in solchem Ernste in uns wirken lassen, dass wir 
seine Ehre fordern und ihm in Heiligkeit dienen, auf dass 
wir durch Jesus Christus unsem Erlöser Lob, Ehre und 
Buhm Gott dem ewigen Vater darbringen. Amen." 

Wenn Ochino in diesem letzten Gespräche den König 
sagen lässt: ^^Finden wir nicht genug geeignete Männer hier 
im Lande, so wollen wir sie von auswärts berufen^ — so 
deutet er damit auf die Massregel Cranmer's hin, welcher er 
selbst srine Anwesenheit in Bngland verdankte. Koch nie 
hat es einem Lande zum Sehaden gereicht, wenn es rieh zur 
ZnfluchtsstiUte von Solchen machte, die um ihrer religiösen 
Ueberzeugungen willen aus dem eignen Vaterlande vertrieben 
wurden. Und um jene Zeit, als die kirchliche Reaktion, wie 
wir sie seit dem Anfange der vierziger Jahre in Rom er- 
starken sahen, ihr Haupt immer höher hob und schon be- 
gann, die Alpen zu überschreiten, fehlte es nicht an Männern 
von protestantischer Gesinnung^ welche genrigt oder genöthigt 
waren, dort auf der Insel , wo allein eine lebendige refor- 
matorische Thäti^rit sich zu entfalten begann, rin Asyl und 
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einen Wirkungekreis zu suchen. So sehen wir denn neben 
Ochino und Martjr noch andere Italiener, wie TremcIIio^ dem 
Kufe Cranmer's folgen; Frankreioh sandte Valerand Poulain 
von Lille und Pierre Alexandre von Arles; «noh Castellio 
wurde ynm Basel berufen, konnte aber ebenso wenig ine 
Curione^ Bibliander' iron Zürich und Wolfgang Musculus von 
AugiBburg dem Hufe folgen. Hingegen finden wir den edlen 
Polen Johann Laski eine Zeit lang als Hausgenossen und 
Berather des Erzbischofe von Canterbury in London. Seit 
dem Jahre 1550 war er als Superintendent der Fremde^- 
gemeinde dort anwesend. Als Strassburg sich dem Interim 
unterworfen hatte (12. Februar 1549), mugsten auch Butzer 
und Fagius sich entschliessen, heimlich die Stadt 7ai verlassen 
und von Englands Gastfreundschaft Gebrauch zu machen. 
Theils an den Universitäten Oxford und Cambridge, theils als 
Prediger im Lande blieben Alle, bis die Sturmfluth der 
Reaktion unter der Königin Maria sie wieder vertrieb. Butaer 
und Fagius waren schon yoriier in Cambridge gestorben. 

In jene Zdt, 1548 oder 1549, fiUlt die Herausgabe einer 
Schrift, welche eine Beihe der heftigsten persönlichen Angriffe 
gegen Paul III. enthält und von Gleichzeitigen und Späteren 
Ochino zugeschrieben worden ist, wie sie denn auch heut- 
zutage noch von Manchen demselben zugeschrieben wird. 
Sie ist damals im Druck erschienen, aber wie nicht wenige 
andere Schriften aus der Zeit der Reformation gänzlich ver- 
loren gegangen, und nur eine Abschrift ist erhalten, die sich 
in der Lanrentianischen Bibliothek in Florenz befindet. ^) Es 
ist an umfangreicher offener Brief an den Papst Paul IIL 
Aus dem unsittlichen Leben, wie dieser es vor dem Ponti- 
fikate geführt hat und ans der Habsucht ^ dem Nepotismus 
und dem astrologischen Aberglauben, wcldiem dieser Papst 
mit nicht wenig Zeitgenossen eigeben war, will der Verfasser 
die Unfähigkeit Panls HL nachweisen, ein Stellvertreter 



' Ich habe das IfMiiiscript: 'Lettm di Fra Berardino (sie), a Papa 
Paolo III.* in dem Angnst- und September - Hefte der Rivista Cristiana 
(Florenz 1874) veröffentlicht und venreiM auf die dort beigefögte kritieche 
UntersuchoDg, * 
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■Obristi und Haupt seiner Kirche zu sein. Zum Schlüsse 
wendet der Brief sich an „die Fürsten der Christenlieit" und 
fordert sie auf, den unwürdigen Papst zu stürzen und der 
Eirbhe die I^ih^t wieder zu geben. Sleidan erwähnt diese 
Schrift und ^ebt einen Auszog^ welcher ihre Identität mit 
dem in Florenz aufgefundenen Manusoripte bewdst. Wenn 
er aber hinzusetzt: ^,Die Schrift ist zwar unter Oduno's 
Namen erschienen, jedoch, wie man glaubt, von Andern ver- 
faset'*, so trifft er ohne Zweifel das Richtige, wie denn auch 
schon der gleichzeitige Giovanni della Casa sie nicht Ochino, 
sondern einem andern hervorragenden Vertreter der evan- 
gelischen Bewegimg in Italien, Pier Paolo Vergerio, zu- 
schreibt. Auf dieselbe Schrift mag sich auch beziehen, w^as 
ßaynald in der Fortsetzung von Baronius' Annalen berichtet: 
„Paul UI. Hess sich durch die Legaten beim Kaiser über 
gewisse Schmähschriften gegen Se. Heiligkeit beschweren, 
welche unter dem Namen des Apostaten Bemardino Ochino 
umgingen. Er Hess ihm vorstellen, wie durch die Wuth und 
Leicb^ertigkdt dieses Ketzers und sein unwürdiges Vorgehen 
zugleich ebenso sehr die kaiserliche Majestät beleidigt würde.'' ') 
Um Oduno seinen neuen Landsleuten auch von dner 
andern Sdte her bekannt zu machen, gab der Buchdrucker 
John Day 1550 eine Auswahl seiner *Prediche' in einer von 
Anna Cook, der späteren Gemahlin Roger Bacons, veran- 
stalteten englischen Uebersetzung heraus. Denn nichts Anderes 
sind die * Certayne Sermons', ^) als zweiundzwanzig aus den 
*Prediche^ ausgewählte Abhandlungen. Ueber den zweiten 
Band der Baseler Ausgabe gehen sie nicht hinaus. Ochino 
erwähnt in einem späteren Werke, ^) dass die damalige 
Prinzessin, spätere Königin, Elisabeth, „nachdem sie einige 
von den Abhandlungen über die Prädestination gelesen hatte'', 
den Verfasser zu sich beschied, um mit ihm über dunkle 
Stellen dieser Lehre zu reden. Der Scharf omni *den sie dabei 



Sleidanus, De Statu Religionis Caroli V. temporibus, od a. 1549. 
*) Raynaldus, Continuatio Annalium Baronii, ad a. 1549. 
») Anhang U, n. 31. 

*) Yomde nt dm *Labeviiiti\ s. Anhang II, n. 42. 
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an den Tag legte^ wie aueh ihr lebhaftes IntereaBe veran- 
lassten Ochino noch sehn Jahre naohher, ihr die eingehenden 
Untenachungen fiber YoiherbeBtinunong und freien WiUen, 
welche er unter dem Namen der * Labyrinthe' zusammen- 
gestellt hat, zu widmen. 

Mittlerweile erschien in Basel der dritte Band von 
Ochino's 'Prediche\^) Auch bei diesem wie bei den voran- 
gehenden Bänden fehh die Angabe des Jahres. Aber eine 
anderweitige Notiz giebt sicheren Anhah: das vom G. Ok- 
tober 1551 datirte Verzeichniss von Büchern, welche die 
Pariser Sorbonne für ketzerisch erklärte, führt auch diesen 
dritten Band mit genauer Angabe des Titels auf. Dass 
andrerseits dieser Band im Jahre 1549 noch nicht erschienen 
war, geht aus der Ausgabe Qirolamo Muzio's hervor: er habe 
bei seiner Durohreise yon Brüssel nach Born» welche im 
SfMltsommer 1549 erfolgte ^ in Basel nach neu erschienenen 
Büchern gefragt, und darauf sden ihm die bdden ersten 
Bände der * Frediche' Ochino*s vom Buchhändler eingehändigt 
worden.') Es hat sidi berdts ergeben, dass diese beiden 
ersten Bände den Inhalt der sechs ersten Bändchen der Genfer 
*Prediche' umfassen und dass noch ein siebentes übrig ge- 
blieben war. Dieses stellt nun Ochino an die Spitze des 
dritten Bandes der Baseler Ausgabe. In der Vorrede sagt 
er: „Glaube, Hoffnung und Liebe bilden eine Art von un- 
trennbarer Dreieinigkeit. Da ich nun schon eine Anzahl 
Betrachtungen über den Glauben verö£Pentlicht habe, so will 
ich jetzt solche über die Hoffnung und die Liebe hinzu- 
fügen/* Damit giebt er zugleich die Eintheilung des Bandes an. 

Die erste Abhandlung desselben geht auf einen Gedanken 
ein , der uns schon in Oohmo's Dialogen vom Jahre 1539 
begegnet ist, nSmlioh auf den Einfluss^ welchen die Erkennt- 
niss Gottes auf die IVSmmigkeit ausübt Sie sucht nach- 
zuweisen, dass, gleichwio aus der Erleuchtung über göttliche 



Anhang II, n. 32. 
*) Du Plessis d'Argenträ: Collecfeio Judiciomm de noTU enoribiM, 
Fans 1728, B. II. S. 178. 

') Le Mentite Ochiniane, Bl 7 a. 
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Dinge, wie sie in den Glanbeli en ihn dngesohkmen Uity 
alles Gnte» so ans der UnkenntniBs Gottes nnd der Ver- 
stfK^ng gegen seine Ofite alles Bose hervorgehe. Den 
Begriff des Glaubens stellt dann die zwdte Abhandlung auf, 

und zwar in derjenigen Tiefe, welche den Protestantis- 
mus berechtigte, sich darauf zu gründen: dass die Recht- 
fertigung des Sünders allein aus dem Glauben komme. „Der 
Glaube", heisst es, „ist nicht irgend ein unklares Licht 
über Gottes Wesen, irgend eine leichtfertige oder ober- 
flächliche Meinung, sondern eine helle Leuchte» ein sicheres 
Bewnsstsein der Seele davon, dass Gott so mächtig^ so weise 
und so gnädig ist, dass er dich erlösen kann nnd will- 
Glauben ist die feste durch den heiligen Geist in uns ge- 
wirkte Zuversicht, dass wir Gottes Kinder sind. Der Glaube 
ist dne göttliche Leiter, auf der wir za der Erkenntniss der 
übemätSrlichen IMnge emporsteigen, zu weldien die mensch- 
liche Vernunft uns nicht hinauf zu ^Qhren vermag. Er eint 
uns mit Gott und macht uns zu smen Kindern nnd Erben» 
Wer ihn aber nicht in sich selbst gespürt und geschmeckt 
hat, zu dem redest du von ihm wie zu einem Blinden von 
den Farben.'* 

In den Abhandlungen über die Hoffnung wird zunächst 
das Unsittliche und ünchristliche der Verzweiflung gekenn- 
zeichnet. „Es giebt zwei Arten von Verzweiflung", heisst es 
Fredica 25; „wenn der Mensch an seinen eigenen Kräften, 
an seiner Einsicht, an seiner Klugheit und Güte und an der 
Hülfe der Kreatur verzweifelt, und dagegen alle Iloffnung^ 
auf Gott allein setzt . — das ist eine göttliche und fromme 
Verzweiflung. Die andere aber ist teuflisch und gottlos: 
wenn der Mensch an Gottes Hülfe nusstrauisdi verzweifelt 
Das ist eine der grSssten Sfindeui die man b^;efaen kann» 
Denn wer an Gott verzweifelt, der hat gottlose Ansichten 
Über ihn, er denkt, dass Gott entweder nicht sei, oder wenn 
er sei, ihm doch nicht helfen könne, oder nicht wolle, dass 
er ihn nicht liebe, ihn nicht erwählt habe, ja dass er par- 
teiisch, ihm feind und grausam sei. Es giebt keine Sünde, 
die Gott mehr missfiele als diese Verzweiflung; denn wenn 
wir aufmerksam zuschauen , so werden wir finden, dass alle 



L.iyui^üd by Google 



— 237 — 



Werke Gottes von Anbeginn der Welt darauf gerichtet ge- 
wesen sind, unsere Hoffnung zu heben und uns zu sich zu 
ziehen, damit wir nicht in Verzweiflung geriethen." Indem 
Ochino nun von diesem Gesichtspunkte aus die Heils- 
geschichte in ihren Hauptthatsachen betrachtet, findet er ihre 
Krönung und ihren Abschlius in dem Tode Christi, „den wir 
eitel und nichtig maohen, wenn wir an Gettes Bannhensigkeit 
yerzweifeln.'' 

Vom dogmaUschen G^esichtspankte aus betnushtet ist die 
Ansbeute in diesem dritten fiande*der*Prediöhe' gering; aber 
er iBt reiob an praktischen zum Tliell gana originellen Aus- 
führungen. So enthält die dreissigste Abhandlung dn meik- 
würdiges Raisonnement mit Gott. y^Es hat mir oft*', sagt 
OcWno, „nicht geringe Befriedigung gewährt, im Greiste mit 
Christus oder mit Gott zu disputiren, und ich wüsste nicht, 
weshalb man derartige Disputationen tadeln sollte. Ich weiss 
sehr wohl, dass Gott keine absolute Verpflichtung gegenüber 
den Kreaturen hat noch haben kann, weil er von ihnen nie 
einen Vortheil empfangen hat. Er hat uns nicht nöthig und 
kann uns nicht nöthig haben, weil er in sich selbst alle Voll- 
kommenheiten besitzt und im Gegentheil von ihm alles Gute 
auch der Kreatur zuströmt. Selbst die Tugend und Güte der 
Heiligen yerpflichtet Ch>tt in keiner Weise, da aoch sie toq 
Gottes Gnade herkommt und nidit von ihnen ansgeht, und 
die Heiligen im G^genthe!], je hdliger, um so mehr Gott 
yerpfliehtet sind. In dieeer üeberzeagong wende ich mich 
an Gott und sage ihm: Herr, frdfioh konntest dn uns un- 
gesohaffen lassen und brauchtest uns nie das geringste Zeichen 
von Liebe zu erweisen. Da du aber freiwillig erlesen hast, uns 
zu lieben, und zwar mit so grosser Liebe, dass du uns sogar 
deinen einigen Sohn am Kreuze geschenkt hast: so ver- 
pflichtet und treibt dich auch dieselbe Liebe, uns Tag für 
Tag Beweise deiner Gnade zu geben, welche so grosser Liebe 
entsprechen. Du musst uns nun auch erlösen^ weil du es in 
deiner Gnade und in Christo also beschlossen hast. Wir 
sind aber um so sicherer dies Alles zu erhalten, weil du tms 
als Pfand ddnen heiligen Geist gegeben hast Wenn du mir 
dagegen sagtest: du Mensch bist meiner Gnade nicht würdig, 
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80 antworte ich: Allerdings — aber wenn du nur Dem deine 
Gnade ertheilen willst, der ihrer würdig ist, so wirst du 
niemand finden. Sogar die Seele Christi war, ehe du sie ge> 
schaffen hattest, an sich der Schätze nicht würdig, mit welchem 
du sie aus lauter Gnaden bereichert hast Nicht weil Christus 
tugendhaft lebte^ hast du Ilm so bereichert sondern weil du ihn 
bcörmofaert hattest, hiftt er Heilig, ruhmvoll und ddner würdig 
gelebt Was soll ich noch mehr sagen; in Christo hast du 
mir Alles geschenkt, sogar dich selbst — darum bin ich ge- 
wiss, dass du noch auch erlösen wirst*^ 

Unter den Abhandlungen über die Hoffnung ist eine 
(XXXIII) vom bussfertigen Schücher, welche dem Inhalte 
und zum Theil auch dem wörtlichen Ausdrucke nach den 
vierten Dialog vom Jnhre 1539 wiedergiebt. An den ersten 
dieser Dialoge erinnern auch die Abhandlungen über die 
Liebe, welche den dritten Band beschliessen. Die Frage, 
was die wahre Liebe zu Gott sei? wird in der 36. Abhand- 
lung in folgender Weise beantwortet: „Die wahre Liebe zu 
Crott ist . in den Erwählten das Streben, Gott ni TerberrÜoheni. 
wie dies aus dem lebhaften Grefühle seiner Güte henrorgebt. 
Aus diesem Streben entfliessen die Akte der Liebe« die- 
Freude an alle dem, was zu Gh>tte8 Ehre gereicht und die 
Begierde, Tag für Tag in der Erkenntniss der Güte Gottes 
zu wachsen. Weil aber dieses Streben ganz geistlicher Art 
ist, so findet es sich nicht in fleischlich gesinnten Mensclien, 
sondern allein bei Denen, welche durch Christus wieder- 
geboren und geistlich geworden sind. Diese allein können 
Gott wahrhaft lieben, und je mehr Glauben sie haben, um so 
mehr lieben sie ihn." Von der Liebe zu den Menschen 
heisst es Fred. 37 : „Wenn wir die Mitmenschen bloss deshalb- 
lieben, weil sie uns verwandt oder ähnlich sind, so ist dies 
natürlich und ohne sittlichen Werth. Lieben wir sie alldui 
um ihrer Schönheit wiUen» so ist unsere Liebe eine lasdve. 
Lieben wir sie um eines Vortheils willen» so ist die hab- 
süditig; wenn um äusserer Ehren wülen, die wir uns von- 
ihnen versprechen, so ist sie ehrsüchtig. Nur dann fühlen^ 
wir wahre, reine, aufrichtige und geistliche Liebe, wenn wir 
die Kreatur nur um der Verherrlichung Gottes willen lieben^. 
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nur soweit sie zu seinem Buhme gereicht. Das ist die Liebe, 
von welcher Fisnlas sagt, dass sie nicht das Ihre sucht. Indem 

sie ihr Auge stets auf Gott gerichtet hält, vernichtet sie 
den Menschen, wie er an sich ist und bildet ihn in das 
göttliche Wesen um, so daes er sich selbst nun auch 
nicht mehr an sich, sondern nur in Gott schaueo und lieben 
kann.'' 

An mehreren Stellen tritt uns in diesen Abhandlungen 
wieder der subjektivistische Zug entgegen, den Oehino bereit» 
in früheren Schriften gezeigt hßt. So in der 78. Abhandlung 
lyVon der Zuläsngkeit des Grebrauohes der Waffen'', ^»ünsere 
Besiehungen zu den Mitmenschen müssen unter allen Um- 
ständen", sagt Ochino, ^^allein durch die Kücksicht auf Gottes 
Ehre, nicht auf das scheinbare Wohlergehen des Nächsten 
selbst, bestimmt werden. So ist es denkbar, dass wir ihm 
Armuth, Exil und andere vorübergehende üebel, selbst den 
Tod, wünschen und ihn dabei doch lieben. Ja es ist denkbar, 
dass Gott selbst uns gebieten könnte, dem Nächsten sein 
Eigenthum wegzunehmen oder ihn zu tödteu. Wenn aber 
kein spezieller Antrieb durch die Stimme Gottes in uns vor- 
-föge^ oder wir eigennützigen Interessen folgten und nicht die 
Ehre Gottes vor Allem suchten, so würden wir uns schwer 
versündigen.'' Ochino siebt selbst ein, wie gefährlidi es ist, 
das Urtheil auf ^ese Spitze zu stellen und fahrt darum fort: 
„Daraus folgt aber, dass nur die guten Christen, die eine 
helle Erleuchtung über Gottes Willen in sich tragen, ohne 
Sünde die Waffen ergreifen und gegen ihre Mitmenschen 
kämpfen können." Und was von dem Tödten Anderer gilt, 
findet auch auf die Frage Anwendung, ob der Mensch unter 
Umständen sich selbst tödten dürfe. So hiess es schon in der 
Ö5. Abhandlung: „Wie wir uns dem Nächsten gegenüber zu 
verhalten haben, so auch gegenüber uns selbst. Wenn Gott 
uns z. B. befiehlt, dass wir nicht tödten sollen, so verbietet er 
uns damit ebenso wohl uns selbst wie Andre zu tödten." Und 
an emer Stelle eines Sf^eren Werkes kommt Ochino nodi- 
mals auf diese Frage zurück: „Wemi nun jemand, von Gott 
inapirirty sich selbst tödtete? — Er wüide in diesem Falle 
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keine Sünde thun, wie Simeon keine Sünde that, als er seinen 
eigenen Tod herbeiführte."*) 

An den Schluss des dritten Bandes ist ein bemerkens- 
werthes Schriftstück gestellt : „Wie ein Christ aein Testament 
machen aolL Ich, N., durch Gottes Gnade in voller geistiger 
Klarheit, mache das folgende Testament Seele und Geist 
befehle ich meinem Gott, mit allen Gaben, Gnaden und Wohl- 
tbaten, die er mir ertbeilt hat Von ihm allein kommt dnroh 
Christus mein Hdl her, mid ihm allein sage loh durch 
Cäunstos für dies Alles Dank. Er hat mir die Seele gegeben 
und erfaaltoi. Deshalb gebe ich sie ihm als sdn Eigenthum • 
zurück; mit dem festen und gewissen Glauben, dass er sie als 
sein Eigen anerkennen wird, nicht wegen irgend eines Ver- 
dienstes, sondern ausschliesslich wegen seiner Güte und Gnade, 
um Christi willen, der für mich am Kreuz gestorben ist. In 
Christo wird er sie annehmen und mit ihm kann ich sagen; 
Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geist I^' 

„Weil nun aber Gott air mdne Sünde auf Christus gelegt 
und dieser sie in der Fülle seiner Liebe ak sein eigen 
anerkannt hat, so lasse ich sie ihm und eetae an ihre Stelle 
die Unschuld, Gerechtigkeit, Weisheit, Heiligkeit und alle* 
Tugenden, Veidienste und Ghudjen Christi, welche der Vater 
mir in ihm geschenkt hat.'' 

„Und da mein Lob als Staub wieder zu Staub werden 
muss, aber unter der festen Hoffnung der Auferstehung durch 
Christus am Tage des Gerichtes, so möge man ihn begraben 
nach christlicher Weise, aber einfach und ohne jeden Pomp. 
Leider ist ja der Hochrauth doch mein Begleiter bis zum 
Tode gewesen; er braucht meinen Leib nicht auch noch ins 
Grab zu begleiten und dort zu stehen in G^talt eines 
prächtigen Grabmals, mit Wappen. Während andere Leute 
anordnen, dass man nach ihrem Tode, für sie beten soll, dass 
man Almosen anstheilen und andere gute Wttke thun soll, 
damit sie um so scfandler-aus dem Fegtoer erlöst werden: 

Catechismo (Anhang II, n. 45) S. 91. Trechsel, welcher in „Lelio So/.ini 
Ud die AntitrinitÄrier seiner Zeit", 1844, S. 217 diese Stelle bespricht, 
lieht daiaiu den ScUom: „Ochino erklärt den Selbstmord (?) für erlaubt 
lad recht, folwid der Meoaeh ilch nritBertliimUhett von Gott inspirirt wiaee.** 
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80 will ich gerade das Gegentheil; niemand soll ein solches 
Werk zu meinen Gunsten thun. Denn ich bin durch den 
Glauben gewiss, dass ich, ohne durch ein Fegfeuer zu gehn, 
in das Paradies kommen werde. Ich will Christo kein so 
grosses Unrecht thun, dass ich glauben sollte, er habe am 
Kreuz nicht alle meine Fehler hinreichend gesühnt. Wenn 
aber Einer für mich beten oder mir Gates erweisen will, so 
thue er es jetzt, so lange ich lebe und noch Tag für Tag 
znnehmen kann an Erleuchtong und Gnade Gottes.** 

„Femer hinterlasse ieh| nicht ans Ghiade, sondern aus 
Pflicht y nicht den Mönchen^ sondern den wirklichen Armen 
einen Theil meines Besitzes, der nicht mein^ sondern Gottes 
Eigenthum ist. Ihm mögen sie dafür danken, und um 
des neuen Beweises willen, dass Gott ihr Vater ist, der fUr 
sie sorgt, ihm auch von neuem Dank und Lob darbringen." 

„Femer hinterlasse icli meinen Dienern soviel. Aber sie 
mögen wohl beachten, dass die Güter, die ich ihnen hinter- 
lasse , von Gott sind , auf dass sie dieselben zu seiner Ehre 
verwenden. Ich danke ihnen für alle Dienste, die sie mir in 
der Absicht, mich täglich mehr von der grossen Gbade Gottes 
zu überzeugen, geleistet haben." 

„Femer hinterlasse ich meinen Freunden eine Summe als 
Zeichen meiner Freundschaft und Dankbarkeit, auf dass sie 
dadurch um so mehr angetrieben werden, ihre Brüder in 
Christo zu lieben.** 

„Mdnen Verwandten lasse idi einen Theil meiner Güter, 
nicht weil sie mir dem Fleische, sondern dem Gteiste nach 
verwandt und Brüder in Giristo sind. Aber sie mögen stets 
im Auge behalten, dass Gott der rechtmässige Herr dieser 
Güter ist und dass sie nicht anders darüber verfugen dürfen, 
als wie es ihm wolilgefUllt.*' 

„Meine Gattin mag, so lange sie lebt, die Zinsen von 
meinen Gütern geniessen. Ich verlange nicht von ihr, dass 
sie im Wittwenstande, aber dass sie im Glauben und in 
geistiger Gemeinschaft mit Christo bleibe. Wenn in ihr der 
Geist Christi lebt und sie über alle fleischlichen Begierden 
Herrin bleibt, so werden ihr nicht nur meine Güter, sondern 
alle Güter der Welt mit Nutzen und zur Freude aller 

16 
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Kreatur und zn Gottes Ehre dienen. Stets halte ne im 
Auge, daes, wenn sie auch meiner beraubt wird, sie doch nicht 
verlassen ist, so lange Christus ihr im Herzen bleibt, dem sie 
sich noch eher als mir durch den Glauben verlobt hat." 

,^eine Kinder sollen alle übrigen Besitzungen erben. 
Aber unter der VorauMetzung» dass sie dieselben nicht anders 
ak zu Gottee Ehre verwenden. Das war die Bedingnng» 
unter welcher auch ich sie von Gott erhalten habe. loh lasse 
ihnen Christus als Vormund, Beschützer und Helfer; er allein 
hat die Maeht oe zu vertheidigeui zu bewahren und zu retten. 
Sdiweres Unrecht würden sie nicht allein an mir, sondern auch 
an Gott und Christo hegehen, wenn sie in ihren Nöthen dnen 
andern Fürsprecher hei Gott als Christos selbst suchen wollten.^ 

„Endlich lasse ich ihnen Gott als ihren Vater. Ihm 
verdanken sie ihr Dasein und ihre Erhaltung. Von ihm kommt 
alles Gute, was sie haben, und auf ihn allein dürfen sie ihre 
Hoft'nung bauen, von ihm allein abhangen wollen, ihn allein 
fürchten, lieben und ehren, und zu seinem Kuhme sich der 
Kreatur bedienen. Nackend bin ich in dieses Leben ge* 
konunen und nackend fahre ich dahin. Und wie ich, einst 
jung und kräftig gleich ihnen, jetzt schwach Und alt geworden 
bin, so wird es auch ihn^ ergehen. Darum mögen sie ein^ 
gedenk sdn, dass dieses Leben nichts ist als me Tragödie 
▼on drei Tagen. Mögen sie nie gewillt sein» um dieser 
eiteln» schwankenden und hinfiUligen Schatten vnllen unsere 
wahre, himmlisdie» reidie, glückselige und e^nge Erbschaft 
aufs Spiel zu setzen, sondern stets die Augen der Wahrheit 
öffnen und dem Vater durch Christus Lob und Ruhm dar- 
bringen. Amen." — 

Unter der Regierung Edward's VI. hatte es den An- 
schein gewonnen, als sollten dem Protestantismus in England 
die Schmerzen und Kämpfe erspart bleiben, bei denen er 
sich in Deutschland blutig gerungen, aber auch befestigt 
und in sich geschlossen hatte. So .lange Edward lebte^ 
ffüg die Beform zwar langsam und nicht ohne Widerstand, 
aber doch stetig voran. Aber ihre Aussichten beruhten 
liel zu sehr und zu ausschliesslich auf der noch isolirten 
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Neigung der leitenden Kreise und der Gebildeten in der 
Nation, als dass sie nicht durch einen Wechsel in der Herr- 
schaft auf das empfindlichste berührt, ja gänzlich in Frage 
gestellt werden sollten. Was man befürchtete^ trat ein : schon 
im Juli 1553 starb der König, kaum fünf zehnjährig. Der 
Protestantismus im Lande hat sich damals noch nicht stark 
genug ZOT Selbttvertheidignng bewiemn. 'Erst musste dem 
protestantischen Be^mente dne kathoHsehe Schreokensherr- 
sohaft folgen, ehe die Kirche von En|^and zu einer Sache 
der Nation werden konnte/ Die O^Kshidite der Beaktion 
unter Maria Tador's Führung im einzelnen zu verfolgen, 
gehört nicht in den Bereich unserer Darstellung. Wie 
mit einem Schlaire verwandelten sich die Zustände im 
Lande. Zu allererst verjagte man die fremden Theologen. 
Die einlieimischen warf man in den Tower oder verbrannte 
sie, wenn sie es nicht vorgezogen hatten, dem Beispiele der 
fremden zu folgen und zu fliehen. Der ' blutigen Maria' 
trat seit 1554 der Kardinal Beginald Pole als Legat für 
England zur Seite. Wir kennen seine früheren Bezieliungen 
cu Ochino. £s blieb ihm erspart , gegen diesen und Martyr 
mit Gewalt yorzugehen, da B^de bereits vor seiner An- 
kunft entwichen waren. Immer aber bleibt als bezdoh- 
nende Thatsache die Schmach an ihm haften, dass er den 
Leichnam der in Oxford beigeeetzten Gattin IMartyr's sauer 
stillen Gruft entreissen und in ungewdhter Erde verscharren Hess. 

Ochino sah sich zum drittenmale aus smnem Wtrkungs* 
kreise vertrieben. Mit frohen Hoffnungen hatte er sechs Jahre 
früher den Kanal überschritten, mit schwerem Herzen kehrte 
er jetzt auf das Festland zurück. Er hatte bereits das 
66. Lebensjahr vollendet, und neben allen anderen Sorgen 
lastete auch die um die Erhaltung seiner Familie auf ihm. 
Eis scheint, dass er sich über Strassburg zunächst nach Basel 
gewendet hat. Nach einer nicht ganz zweifelfreien Notiz soll 
er dann an dem Tage nach Servet's Verbrennung (27. Oktober 
1663) in Genf angekngt sein.^) Im August des folgenden 



^ Contra libdlam tUvini, in quo ottenden «onatiir» luMMtioot jure 
fldadii eoarcendot mm* lft54| A| 6. 
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Jahres schrieb die fromme Olimpia Morata von Heidelberg 
axLBy wo sie nach unsäglichen Leiden eine Zuflucht gefunden 
hatte, an ihre Schwester Vittoria:^) ^^ch höre, dass Bemai^ 
diniis OcelluS; ein Mann von erprobter christlicher Gesinnung, 
aue England nadi Genf hat fliehen müssen. So ist die Zeit — 
wer ein CSfarist sein will| der muss überall sein Krenc 
tragen.** 

^) OlympiM VtalviM MontM Opera» Bm. 1570^ 8. 178. 
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Basel und Züricli. 

1664^1663. 

Dio Apologen. — OcMno in Basel. — 'PredicW IV. — Die Evangeliselica ia Lmum. — 
Ihre BedxängniBse and Vertreiboog. — Uebeniedelong nach Zftrich l&55i. — OcUm Ibei^ 
Bimiiit di« FnUfantdl«. -> 0«iprle1i tb«r das Fegfrawr. Odrinols BstliflitignBf an AImimI- 

mahlsstreit. — Martyr wird nach Zürich berufen. — Andere italienische Flüchtlint'c. Sozini. — 
Bnllioger^a Verh&ltoiss zu Ochino und sn d«r Locamergemeinde. — 'Gegen die llease'. — Die 
'Labyrinthe'. — Der Katechismus. — 'Prediche* Y. 

Der Notiz, welche wir über den Tag der Ankunft Oehino's 
in Genf haben, ^) wird beigefügt, dasa er die eben stattgehabte 
Hiniichtung Senret's genusabilligt und dies nicht verhehlt 

habe. „Das machte ihn in Genf verhasst'^, heisst es dort 
weiter. Wie dem auch sei — wenigstens so lange hat Ochino 
sich in dieser Stadt aufgehalten, um seine ' Apologen* dort 
in Druck zu geben. Sie sind „dem hochedlen und ruhm- 
vollen Ritter Herrn Riccardo Moricini'' gewidmet, einem von 
den evangelisch Gesinnten, welche zugleich mit Ochino 
ans England hatten fliehen müssen. Es ist eine Sammlung 
Ton Anekdoten, die ihre Spitze bald mehr bald minder hann- 
lo8 gegen die Auktorität des Papstes , gegen Fegfeuer und 
Seelenmessen» gegen das Leben der höheren Geistlichkeit, 
der Nonnen und Mdnofae richten , oder Vorkommnisse vom 
Trienter . Konzil erzählen und das Verhältniss der religiösen 
Orden za einander oharakterisiren. Ochino mag dabei ans 
sdner dgenen Mheren ErfiEdimng geschöpft haben nnd ans 

YgL oben B. 243. 
*) 8. Anhsiig XL, b. 88. 
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einer Tradition nach dieser Seite hin, welche innerhalb der 
katholiscth-kiichlioheii Kreise selbst mit geheimem Wohlgefallen 
gepflegt wird. Niedeigesohriebeii sind diese Apologen ofl^n- 
bar zu der Zdt, eis Julius HI. (1550--1565) den päpstliehen 
Stuhl einnahm. Denn in dem Iflnfaehnten wird die Frage 
aufgeworfen, wie sieh nun wohl dieser Papst zum Kaiser 
stellen werde, und im neunundzwanzigsten Apolog wird er- 
wähnt, dass die Sitzungen des Trienter Konzils unter diesem 
Papste unterbrochen worden seien ; das geschah am 28. April 
1552. Es entspricht nicht mehr der Richtung unserer 
Zeit, die Anekdote als Waffe im literarischen Kampfe zu 
verwenden. Im Zeitalter der Reformation hingegen hat sie 
vielfache Verwendung gefunden. passt", schreibt Oddno 
in der Vorrede an Moricini, ,^u den Thorheiten unserer 
Gegner, es unterhält, ist leicht verBtandlich und bezeichnend 
und prägt sich dem Gedächtnisse ein. Und Ihnen% fugt er 
lunzu, »ywidme ich diese Apologen, weil Ihr Auge scharf und 
Ihr ürtheil gereift ist, und Sie mehr als Andere im Stande 
sind, durdi die Binde dieser Erzählungen hindurch zu dringen 
und das, was darunter verborgen liegt, zu schätzen." Um 
einen Blick auf den eigenthümlichen Charakter der Zeit von 
einer sonst wenig zugänglichen Seite aus zu thun, sind solche 
Sammlungen für den Forscher von nicht geringem Werthe. 
Als Probe folgen hier drei Apologen. 

Julius III. sohiieb an den Kaiser, er möge sich damit 
begnügen, Kaiser zu sein und für Mailand, Neapel und 
Sicilien besondere .Herrscher .ernennen. Darauf antwortete 
der Kaiser: er wolle das thun, sobald der Papst sich damit 
begnügen werde, Oberhaupt der Srdie zu sein und Andern 
das Bisthum Rom übergebe.^' (Ap. 11.) „Man fragte jemand| 
wie das Papstthum angefangen habe und wie es dann ge- 
wachsen und zu so grosser Höhe gekommen Bei Die Antwort 
lautete: Der Kaiser Phokas hat es gepflanzt, die fränkischen 
Könisre haben es bewässert und der Satan hat ihm Wachs- 
thum verliehen. Und jetzt werden die Kleinen es ausreuten, 
die Einfältigen werden es in Bündel binden und Christus 
wird es mit seinem Geiste verbrennen." (Ap. 26.) „Von der 
grossen Vollkommenheit der Garthauser. Die Carthäusermönche 
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übertrelFeD im Eifer alle übrigen Orden. Aus Furcht, 
die Bruderliebe zu verlieren, halten sie dieselbe stets hinter 
SohloBs und Ri^el und lassen sie nicht einmal in die Kranken- 
stube eindringen, damit ihr nichts Böses widerfahre. Die 
Armuthy weil sie ein Weib ist, lassen sie gar nicht in ihr 
Kloster an. Aus Furcht, die Keasohheit zu verlieren, halten 
sie dieselbe stets verborgen. Um nicht gegen den Gehorsam 
zu sündigen, bleiben sie in ihren Zellen, wo niemand ihnen 
Befehle ertfaeilt. Den ganzen Tag schlafen sie, um das ge- 
botene Schweigen zu beobachten. Die Geduld halten sie im 
Klostergefängniss : nur so lange sie sich da befinden, sind 
sie geduldig. Sie essen allein , um sparsamer zu sein, und 
um die Demuth rec}it tief unten zu halten, treten sie dieselbe 
mit Füssen." (Ap. 65.) 

Von den Apologen Ochino's erschienen mehrere Ueber- 
setzungen. Die lateinische, weiche von Castellio besorgt 
worden sein soll, ist mir nicht zu Gesicht gekommen. Die 
Deutsche ist nicht selten; sie enthält ausser den 1554 in G^enf 
erschienenen Apologen noch eine zahlreiche Sammlung von 
anderen Anekdoten gleicher Art^ welche sie gleichfalls Odnno 
zuschreibt, Christoph Wirsung hat sie veranstaltet und dem 
Pfalzgrafen Otthemrich gewidmet ^) Er bittet in der Vor- 
rede, nidht auf den Umfang, sondern auf den Inhalt des 
Ruches zu sehen, „da es dermassen verfasset und mit emst- 
lichem und göttlichem Schimpf vermenget ist, dass nicht allein 
Diejenigen, denen das Papstthum ein Greuel ist, sondern auch 
die es in grossen Ehren und Würden halten, kein Abscheuch 
darob tragen und es gern lesen werden.** In ihrem voll- 
ständigen Umfange enthält diese Sammlung fünf Bücher mit 
fast fünfhundert Apologen. Allein es giebt auch eine Aus- 
gabe, welche nur vier Bücher umfasst, und nach dieser ist 
die holländische Uebersetzung, ^) Dortrecht 1607, angefertigt. 
Endlich erschien noch eine Auswahl von 78 Apologen, eben- 
&Us in holläadisoher Uebersetzung, Amsterdam 1691**) Dem 



^) Anhang II, n. 38 a. 
*) Anhaqg II, lu SSh. 
i) Anhang n, n. 880. 
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protestantischen Deutschland und Holland kam es eben recht, 
über ihren mächtigen Widersacher auch einmal zu lachen. 

Ochino scheint von Genf nach Basel zurückgrekehrt zu 
sein, wo er seine Familie gelassen haben mochte. Wenigstens 
redet ein Sittenzeugniss, welches der Baseler Rath ihm unter 
dem 17. Juni 1555 ausstellte, von einer „guten Zeit", die er 
in Basel zugebracht habe. Mittlerweile machte er einen 
Besuch in Chiavemift. Dem dortigen Prediger Mainardo hatte 
er wenige Jahre vorher auf Cranmer's Auftrag hin eine An- 
stellung in England angeboten ; jetzt erfahren wir aus einem 
Briefe an Bnllinger yom 13. Juli 1564, dass Ochmo vorüber- 
gehend in Chiavenna anwesend war, ^) Tiettmcht, um dort selber 
ein Unterkommen zu suchen. 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich in die Ztk dieses 
Baseler Aulenthaltes die Herausgabe des vierten Bandes sauer 
'*Prediche* ■) verlege. Derselbe ist, wie auch die drei ersten 
Bände, ohne Angabe von Druckort und Jahr erschienen. Aber 
dass er in Basel gedruckt worden, ist nicht zu bezweifeln, 
und mehrere Gründe machen es wahrscheinlich, dass er gerade 
in dieser Zeit, 1554 oder 1555, erschienen ist. Zunächst 
hatte Ochino, ohne Amt und Berufsgeschäfte in Basel lebend, 
die beste Müsse, um die Sammlung zum Druck vorzubereiten. 
Femer erwähnt Wirsung in der obigen, vom 16. März 1556 
datirten und an den Ffalzgrafen Ottheinrich gerichteten Vor- 
rede zu den 'Apologen\ dass er „zuvor willens gewesen, die 
vier Bücher (Bände) F^igten Ochino zu übersetzen^' — ein 
Bew^ dafür, dass auch der vierte Band derzeit sdion vor- 
lag. Endlich äussert Ochino selbst in der Vorrede zum 
vierten^Bande mit Bedauern, dass er so plötzlich abreisen und 
das Manusoript zum Drucke zurücklassen müsse^ während er 
es gern nochmals durchgesehen haben würde. Die hier er- 
wähnte Abreise von Basel kann nun kaum eine andre sein, 
als Ochino's Reise nach Zürich zur Uebernahme des ihm dort 
übertrageneiv Amtes, welche im Juni 1555 stattfand. 



Vgl. Ferdinand Meyer, Die emiigallscbe Gemeinde in Loeamo^ 
Zürich 1836. S. 297, Anm. 79. 
*) Anhang II, n. 34. 
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Unter den Abhandlungen dieses vierten Bandes ist eine über 
das £benbild Gottes im Menschen (4), welche sehr enge Be- 
xiehiingen zu der ersten der ,^rommeii Betrachtungen^' des 
Joan Valdez und zugleich zu dem ersten Kapitel des Trak- 
tates mVoh der Wohlthat ChriBti" aufweist. Während wir es 
mtB TerBsgen mfissen^ die übrigeo ^Prediohe' dieses Bandes 
einzeln zu behandeln, ersehet es b^ dieser Abhand- 
lung auch mit Rücksioht auf die EntwiokeluDgsgeschichte 
der religiösen Ideen innerhalb der italienischen Reformation 
yön Wichtigkeit^ die angedeuteten Benehungen genauer nach- 
zuweisen. Valdez* ,,Fh>mme Betrachtungen'' waren 1550 durch 
Curione in Basel herausgegeben worden; für die früheren 
Mitglieder des Neapler Kreises bildeten sie ein theures Ver- 
mächtniss des Verstorbenen. Schon ein Jahrzehnt vorher — 
wie sie denn bei den Theilnehmern jenes Kreises in Abschrift 
circulirt hatten — war von dem Verfasser des Traktates 
„Von der Wohlthat Christi" aus ihnen geschöpft worden, ^) 
und unter Anderem hatte dieser den Begriff der Gottähnlich- 
keit des Menschen und seine Entwickelung aus ihnen herüber- 
genommen. Dasselbe thut hier 'Ochino: ,)Der Mensch war 
- bei der Schöpfung der gottlichen Weisheit, Wahrheit, Schön- 
heit und Gereöhtigkeit thdlhaftig geword^ er war unsdiuldig, 
liebevoU, Indenslos und unsterbÜch, gleicherweise auch mit 
allen anderen göttlichen Vorzügen begabt. Diese hat er ein- 
gebÜBst, als in Folge der Sünde Gott sich von ihm entfernte. 
Aber er erlangt die Gottähnlichkeit wieder, wenn er durch 
Christus wiedergeboren sich zu einer Wohnstätte Gottes im 
Geiste umbildet. Da^ will Paulus Eph. IV, 23 und Kol. III, 10 
sagen." Das ist genau der Gedankengang, den wir auch bis 
auf Einzelheiten in der ersten der ,;Frommen Betrachtungen" 
des Valdez wiederfinden. 

Nach allen Stürmen und allem Wechsel seines bisherigen 
Gksohickes sollte Ochino den Abend seines Lebens doch nicht 



Vgl. XU A. Benefiiio csp. I (Ountoidge 1865, f. 2) mit Coarid. 1 
(NeiM Aimgiibe, EUl« 1860| 8. 1—3); Bencflsio cqi, IV (t 191».) mit 
Condd. Xm (& 3»-41). 
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in dem ruhigen Stande des Privatmannes verbringen. Noch 
einmal wurde er au einer amtlichen Thätigkeit, derjenigen 
ähnlich, die er in Augsburg und in London geübt hatte^ 
berufen» als im Juni 1555 Abgeordnete ans Zürich er- 
aduenen^ um ihm die Pfarrateile der eben dort gegründeten 
italieniacfaen Gemeinde anratragen. Die Sehiol^ale dieser 
Gemeinde sind auch für die Geidudite der jeformatoriachen 
Bewegung in Italien von so grossem und mannigfaltigem 
Interesse, dass es angezeigt erscheint, ihre Anfänge an dieser 
Stelle etwas eingehender zu verfolgen. ^) 

x\n der Nordspitze des Lago MaggiorC; da wo das Ge- 
birge höher ansteigt und seine Wände schroffer in den See 
abfallen^ liegt eine alte Stadt, Locarno, einst die reichste und 
mächtigste am ganzen Ufer, jetzt von den Nachbarorten über- 
flügelt. Freundlich spiegeln sich ihre weissen Häuser in den 
tiefblauen Wellen. Das aufsteigende Gelände ringstun und 
selbst die steilen Abhänge sind sorgsam bebaut. Lorbeer und 
Granatbaum, Fdge und Weinstock^ höher hinauf Nueabanm 
und Kastanie« endlidi mannigfaltiges Laubholz — so reiohft 
Süd und Nord sieh hier die* Hand, um die Mühe des fleissigen 
Bewohners zu lohnen. Wohl war es ein fÜrstUches Entgelt, 
als der Herzog MasnmiUano Sforza den Bezitk Ton Locarno, 
sowie Lugano und Domo d'Ossola den schweizerischen 
Bünden um ihrer siegreichen Hülfe willen im Jahre 1513 ab- 
trat. Vierhundert Familien zählte Locarno, unter seinen 
adelichen Geschlechtern die Orelli und Duni und vor allen 
die Muralto mit dem stolzen Wappenspruch : ' Bestürmen mag 
man unsre Burg, erstürmen nie!* Auch die vornehmen 
. Familien trieben Landbau und HandeL Den See hinab und 
wdter auf dem Tessin abwärts führte man den reichen Holz- 
ertrag der Wälder, Salz aus Baiem und Tkol durch die 
AlpentluUer in die Lombardei, dagegen GFetreide ans decea 
Niederungen» Sdde und Wollengewebe über das Gebiige. 
Als die sohwmzer Orte die Herrsohaflb Locarno Überlounen^ 



Für das Folgende vgl. Ferdinand Meyer, Die evangelische Gemeinde 
in Locarno, ein trefl'lich gearbeitetes Werk, welches ich mehrfach benntst 
habe. 
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gebot diese über zwanzig Gemeinden. Von zwei zu zwei 
Jahren wurde jetzt ein Vogt ernannt, abwechselnd von einem 
der Orte. Zu Johanni ritt er auf. Jährlich einmal kamen 
Boten der regierenden Orte über das Gebirge, um Bechnung 
▼om Vogte m fordern und um schwerere Händel beizulegen. 
Aber die Vogtet der schweizer Orte gerechte der Herrschaft 
Liooamo nicht zum VortheiL Bald schon liefen bei den 
Jahresreofanungen Kkgen dn. „Die V$gte Hberiren Sdielme 
und Diebe um Geld und nehmen solch Geld zu ihren Händen'' 
heisst es in dem Berichte der Boten von 1532. Versuche 
zur Abhülfe blieben ohne Erfolg, weil das Uebel tiefer sass. 
Zehn Jahre später klagt ein eidgenössischer Abschied von 
Baden unverhohlen: „Es geht ein Geschrei aus, wie in 
etlichen Orten Privatpersonen seien, die gern Vögte werden 
wollten. Die erkaufen solche Vogteien mit Geschenken und 
Miethen, auch mit Hoseui Wämmsem und Anderem an den 
gemeinen Mami^ dasa etwa die Vogtei Einem auf tausend 
Gulden zu stehen kommt.*' Auch die kirohlichen Verfaältnbse 
lagen im Argen. Locamo gehörte zum Bisthum Oomo. Wie 
überall in Italien, so klagte man auch hier, dass Pfründen 
selbst an unmttn^ge Kinder übertragen würden, „auch an 
Leute, die gar nicht Priester sind und die Messe nicht halten 
hÖnnen." Die meisten Pfründen wurden von den Vögten 
vergeben, aber die geistliche Gerichtsbarkeit übte der Bischof 
aus. „Eine beinahe unerhörte Seltenheit war es", so ge- 
steht Cantü in seiner Geschichte der Stadt und des Bis- 
thuras Como ein, „wenn ein Pfarrer seiner Gemeinde die heilige 
Schrift aualegte odex sie sonst über göttliche Dinge belehrte. 
Das Predigen war ganz den Mönchen, vornehmlich den Bettel* 
mönchen, überhissen." Unwissenheit, Aberglaube und Sitten* 
losi^eit hatten in ersdireokendem Masse überhand genommen. 

Auch pflichteifrige und un^gennützige VOgte^ die man 
von Zeit zn Zeit hinübersohiokte» vermochten dem Unwesen 
nicht zn steuern. predigt niemand hier"^ schrieb am 

20. August 1530 der treffliche Werdmüller, den die Züricher 
als Vogt gesandt hatten, an Zwingli; ,,8ie können es auch 
nicht, so sie es schon wollten. Wiewohl hier Einer lebt, der 
der Schrift berichtet ist, welchem ich auch Euer lateinisch 
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Büchlein geliehen habeu Denn derselbe Pfaff liest viel im 
Testament und sagt, er wolle sein Lebtag die Epistel Pauli 
predigen.'' Aber um jene Zeit sind noch keine Spuren 
proteetanlucher Anaehauungen in Locamo nachweisbar. 

Die Beaktion, welcher ee 1512 gelungen war, die Inqui* 
eiiion im Lande dnsufOhren, zeigte unter allen Städten Italiens 
snent ihren Bückachlag in Mailand. Hier^ bo heben die Be- 
richte katholischer Sdiriftsteller rühmend hervor , wurde das 
erste Tribunal nach dem römischen errichtet. Der kaiserliehe 
Statthalter, derselbe jMarchese del Vasto, mit dem wir noch 
während der Fastenzeit 1542 Ochino in freundschaftlichem 
Briefwechsel sahen, bot dazu bereitwillitr die Iland, und sein 
Sekretär, Girolamo Muzio, stellte sicli der Inquisition als 
Spürer zur Verfügung. Im Januar 1543 verbrannte man 
Ochino's Genfer Schriften öffentlich durch Henkers Hand 
auf dem Domplatxe in Mailand. Viele, welche dieselben ge- 
kauft hatten» wurden durch Drohungen gezwungen, sie aus- 
snliefem. 

Um ^ese Zeit wirkte in Locamo jener Mann, dem die 
erste Verbreitung und Pflege ewigelisdier Anschauungen in 
der Stadt auzuschreiben ist, Giovanni Becoaria. Er war Fdester 
und Lehrer an der dortigen Schule, ein „humanistisch ge- 
bildeter Mann, welcher die Grundzüge der wahren christlichen 
Religion aus reformatorischen Schriften wohl kannte, sie aber 
noch nicht öffentlich zu bekennen wasrte^'. ^) Jahrelang wirkte 
er im Stillen. Seine Zöglinge, zumal seine Lieblingsschüler 
Lodovico Ronco und Taddeo Duno führte er in die evan- 
gelische Lehre ein. Bei dem Vogt Bäldi von Glarus, der 
von 1542 bis 1544 die Vogtei hielt, fand er keinen VITider- 
stand. Im Gegentheil, Bäldi Hess von Zürich Bibeln kommen 
und theilte sie unter die Gebildeten aus. Auch die Feinde 
Beccaria*8 bezeugen diesem, dass er die Seele der Bewegung 
gewesen ist. „Dieser Sdiehn^', sagt ein katholischer Absdiied^ 
Jaai die falsche Sekte zu Luggarus zuerst eingesaet.'* 



Taddeo Dano, Geschieht« der Locarnerverfolgung, handschriftl. in 
Zürich. Ich habe dieselbe in der Biviita Cristiana, Florenz l&7d, Heft 3 
und 4, veröffentlicht. 
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Nicht die weltliche Obrigkeit, sondern die mailänder 
Inquisition suchte den ersten Schritt zur Unterdrückung der 
Bewegung zu thun. Die Eifersucht des benachbarten Lugano 
bot erwünschte Veranlassung. Im Jahie 1546 hatte Frä 
ComeliO; ein Mönch aus Sicilien» in LoGamo, dann in Lugano, 
gepredigt. Freimüthij:^ wie er war, redete er offen von 
„Feinden des Kreuzes Christi, welche diesen nur bekennen, 
um den Armen den Sfickel zu leeren, in ihrem Wandel aber 
ihn und a^e Kirche verleugnen^. ¥tk Comelio wurde der 
Inquisition angezeigt, verurtheilt und eingekerkert. Den 
Luganem aber gab dies Grelegenheit, auf der Jahresreohnung 
von 1547 Die von Locarno zu verklagen, weil der Mönch 
dort dasselbe, aber mit allgemeinem Beifalle, gepredigt habe. 
Der damalige Vogt, ein eifriger Altgläubiger, Feer von 
Luzern, machte die Klage zu der seinigen. Auf der Jahres- 
rechnung von 1549 beschlossen die altgläubigen Boten: durch 
einen Dominikaner, Fra Lorenzo, den „wahren, alten christ- 
lichen Glauben predigen zu lassen^. Lorenzens Predigten, 
voll von Drohungen und Schmähungen, riefen in Locarno 
heftigen Widerspruch und im August 1549 nach der Sitte 
der Zeit eine Disputation hervor^ welche nur die Folge hatte, 
dass der altgläubige Vogt um so entschiedener gegen die 
evangeliadi Gesinnten Partei ergriff. Beccaria entwich zeit- 
wdse nach Zürich, um dort auch für seine Glaubensgenossen 
Sehutz zu erbitten. Aber derzeit waren die katholischen 
FQnforte in der Eidgenossenschaft übermächtig und die evan- 
gelischen haben sich in Religionssachen, sofern dieselben auf 
den Taorsatziinii-en zur Entscheidung kamen, mit ohnmächtigen 
Protesten begnügen müssen. So legte sich denn die Hand 
der katholischen Orte von Jahr zu Jahr drückender auf das 
hülflose Häuflein der Evangelischen in Locarno. Sie setzen 
harte Strafen fest gegen Jeden, der die Fastengebote übertritt, 
die Messe nicht besucht und nicht beichtet ; Einzelne, die man 
als Hauptvertreter der evangelischen Partei kennt, werden mit 
Weib und JSLind vertrieben. Vergebens wandten sich die 
Bedrängten Hülfe flehend wiederholt an die evangelischen 
Orte. Es sollte ihnen auch nichts helfen, dass zu Johann! 
1554 ein neuer Vogt, Johannes Räuchlin von Zürich, auf ritt. 
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der persönlich den Evangelischen gewogen war. Denn er hat 
doch die Hand dazu bieten müssen, den schmählichen Artikel 
des Badener Abschieds vom 18. November desselben Jahres 
auszuführen. Da hiess es: „In Luggams sollen alle Personen» 
so die neue Beligion angenommen haben, wieder davon ab- 
stehen. So aber derselben Personen eüiohe wSren, die davon 
nicht angehende abstehen wollten, dieselben sollen von hente 
ab bis zu Fastnacht nächstkünftig mit Leib und Gut ans der 
Herrschaft Luggams sieben und allda- kdne Wohnung nodi 
Unterhalt mehr haben.^ Fast höhnisch klingt es, wenn hin- 
zugefugt wird: „dieses Ziel wird ihnen wegen gegenwärtiger 
Winterkälte zugelassen » dieweil sie kaum ohne Schaden mit 
Weib und Kind über die Gebirge reisen könnten; doch 
dass sie in der Zeit der neuen Religion halb nichts prakticiren 
noch anstiften, sondern sich still und ruhig halten, bei Strafe. 
Und hinfüro soll männiglich zu Luggams der alten Religion 
nachfolgen, und so jemand dawider handeln würd^ denselben 
sollen die fünf Orte darum strafen.*' 

Für die evangelische Partei in der Schweiz war dieser 
Abschied, gegen den sie fast mit Kriegsdrohung, aber vee- 
gebHch, protestirten, eine schimpflichere mederlage» als £e 
▼on Cappel. Für die Evangelischen in Locamo war er trotz 
aller früheren Erfahrungen ein in solchem €rrade der Härte 
doch unerwarteter Schlag. Im Januar 1555 trafen die Boten 
in Locamo ein, um den Befehl zu vollstrecken. Die Evan- 
gelischen überreichten ein Glaubensbekenntniss ; voran die 
Männer, dann paarweise die Frauen, ihre Kinder an der 
Hand oder auf dem Arm, traten sie vor die Boten. Sie 
flehten nochmals um Gnade — vergebens. „Ein Stein möchte 
sich erbarmt haben*', schreibt Käuchlin, i^ber bei diesen 
Leaten erregte es nur Gelächter.'' 

Den Badener Abschied, zu dem man die Motive andi 
ans Unruhen bei der Locamer Disputation von 1649 he^- 
genommen hatte, um emen Landfriedensbmch zu konstatiren, 
hatte Zürich nicht zu verhindern Termboht. Aber den Aus- 
gewiesenen bot es Gastfreundschaft an. Von 204 Personen, 
welche sich im Januar oft'entlich zur evangelischen Lehre be- 
kannt hatten, ergriffen in der entscheidenden Stunde, am 



Oigitized by Googl( 



I 



— 256 — 

3. März, 93 den Wanderstab 'Nos patriae fines et dulcia 
Hnquimus arva' citirt in der Erinnerung an diesen Auszug 
Taddeo Duno, welcher selbst aa ihm theilnahm. In Ko- 
Teredo oberhalb Bellinzona, da wo ein Thal reohtshin ab- 
zweigt dem Bemardinpass entgegen, blieb man nm der 
Weiber und Kinder willen noch zwd Monate. Dort ge- 
sellten iioh, von Gewissensbissen getrieben, zwanzig Evan- 
gelisdie von Looamo noch naohtnglich dem Häuflein zu, 
und so zogen rie in den ersten Tagen des Mm fiber das 
noch mit tiefem Schnee bedeckte Gebirge. Gottes gnädige 
Hand, die ihren Zug sichtbar beschützte, verehrten sie dank- 
bar, trotz allem Leide froh, dass sie „der ägyptischen Knecht- 
schaft entflohen". Am 12. Mai trafen sie in Zürich ein. 
Mit herzlicher Liebe nahm man die Verbannten auf. Schon 
im März, als einige Vorboten, von Koveredo aus entsandt, 
in Zürich angelangt waren, hatte der Rath beschlossen: ,,So 
sie eines Prädikanten in ihrer Sprach begehrten, soll man 
ihnen mit Hilfe M. Heinrichen (Bullinger's) dazu behüKlich 
sein/' Nach Bücksprache mit den vornehmsten Familien- 
häuptem der Gemdnde schlug der Bathsausschuss für Kirchen- 
sachen vor, Beooaria, den * Apostel LooamoV, als Prädikanten 
anzustellen« Der Bath willigte ein, doch „soll er erst geprüft 
werden auf seine Lehre und sonstige Tauglichkeit hin, auch 
soll er gleich den übrigen Kirchendienern geloben, sich genau 
an die Brauche und Lehren der Züricher lürche zu halten 
und der Synode den Eid zu leisten". Diese Massregel 
war selbstverständlich zur damaligen Zeit. Cjczicmende Be- 
hausung und Besoldung ^) des Predigers sollte der Kath be- 
schaffen, der Gottesdienst in S. Peter gehlen werden. Man 
setzte hinzu: »,in der Voraussicht, dass in drei oder vier 
Jahren Mann und Weib so viel von unserer Sprache lernen, 
dass sie sich dann unserer Prädikanten wohl behelfen und 
hiermit ^ese Kosten erspart werden möchten''. 

^) Der Battubeschlass vom 29. Mai bezeichnet diese im £iiuelaen: 

An kernen XVIII mt. 
An haber II ml. 

An wyn XV^ Eimer. 

An gdt L GokUa. 
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Beccaria langte wenige Tage nachher in Zürich an. 
Aber die Berufunf]r als Prediger lehnte er ab : „In diesem 
Uaudel befinde er »ich dennasBen schwach, unuuterrichtet 
und ungeübt, daas er em solches Amt nicht annehmen 
könne/' Man hat ihm bald nachher die wöchentliche Eander- 
lehre übertragen. Neben ihm hatte der Ausachuw an aweiter 
Stelle Bemardino Ooluno in'a Auge gefasst, j^da dieser, an 
Basel wohnhaft, kein Amt noch Stand habe, vorhin aber 
an Augsburg und in England gepre^tigt| dazu auch in ita- 
liemscher Sprache viel geschrieben habe» ein alter Terrtthmter 
Mann, zu dem die Luggamer eine besondere Anmuthung 
haben^^ Der Antrag, ihn zu berufen, erhielt die Zustimmung 
des Käthes. 

Mittlerweile konstituirte sich die Locarnergemeinde. Sie 
erwählte vier Senioren, an ihrer Spitze Martine MuraJto; 
bald nachher wurde diese Zahl auf sechs gebracht. Muralto 
selbst wurde abgeordnet, um Ochino die Berufung zu über- 
bringen imd ihn abzuholen. Lelio Sozini, der aus Siena 
stammtCi und sich seit 1564 in Zürich b^and, sollte Muralto 
begleiten. An den Bath von Basel war schon geschrieben 
worden, er möge Ochino zur Annahme des Amtes bewegen. 
Ochino willigte mit Freuden sofort ein, obwohl ihm der An- 
trag ganz unerwartet kam. Der Bath von Basel stellte ihm 
das schon erwähnte Zeugniss aus, „dass er nun eine gute 
Zeit in gutem ehrbarem und unverweislichem Wandel und 
Leben als ein gottesfürchtiger christlicher Mann bei ihnen ge- 
wohnet". Am 23. Juni, drei Tage nach seiner Ankunft in 
Zürich, hielt Ochino seine erste Predigt. Seine Familie iolgte 
ihm bald; Filippo Appiano, einer der Locamer, holte ue ab 
und brachte sie am 8. Juli nach Zürich. In dem ehemaligen 
Amthause des Bütliklosters hatte Ochino seine Wohnung 
erhalten. ,,In allen Bichtungen*^ schreibt in diesen Tagen 
einer seiner Baseler Freunde, Martin Borrhaus, an Bullinger, 
„hat Ochino die weite Fluth des Lebens durchmessen. Bald 
wird er einlaufen in den Port, durch welchen man in die 
himmlische Heimath eingeht. Wünschen wir ihm Glück dazu. 
Er ist ja so fromm und sein Tagewerk hienieden war bis 
jetzt ein so mühevolles.^' 
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Als Ochino das neue Amt antrat, hatte er das acht- 
unilseclizlgste Lebensjahr erreicht. Menschlicher Voraussicht 
nach war X ihm nur noch eine kurze Lebensfrist beschieden. 
Das war der einzige Umstand, den die Locamer bei der 
Walil bedauerten. Mit Eifer Hess Ochino sich die Ordnung 
und LeitUDg der Gemeindeverhähnisse angelegen sdn. Die 
Versammlungen der Senioren hielt er im eigenen Hanse. 
Von den evangelischen Ortschaften in der Schweiz flössen 
der Gemeinde beträchtliche Liebesgaben m» von Bern zwei- 
tausend Gulden, von Biel, Neuenburg, Lausanne und Basel 
kleinere Beiträge. IKe handschriftlichen Sammlungen in der 
Züricher Stadtbibliothek enthalten eine Anzahl von Briefen, 
welche den Dank für diese Gaben zum Ausdruck brinoren. 
Schon am 1. August hatten die Vertreter der in Genf kou- 
stituirteii italienischen Gemeinde ein Schreiben „An die licljeii 
und «jeclirten Brüder von der Locarnerffcmeinde in Zürich 
und ihren trefflichen Pfarrer Herrn Bernardino Ochino" ge- 
richtet, in welchem sie ihre Freude darüber ausdrücken, dass 
Gott auch diese glücklich aus dem Lande der Knechtschaft 
geführt habe, und den Wunsch beifügen, mit ihnen in ebenso 
freundschaftlichen Verkehr zu treten, wie dieser zwischen 
ihnen und den evangelischen Gemeinden in Ohiavenna und 
im Veltlin bestehe. In der Antwort vom t. September danken 
die Vertreter der italienischen Kirche in Zürich für die 
brüderiidie Thetlnahme, bestätigen die überaus liebevolle 
Aufnahme, welche ihnen zu Theil geworden sei, rühmen den 
Eifer ihres bejaluten Pfarrers und drücken auch ihrerseits 
den Wunsch aus nach einem festen Zusammenschluss mit den 
übrigen evangelischen Gemeinden italienischer Zunge. 

Den Senioren war die Verwaltung des Gememdever- 
niÜETcns anvertraut. Nicht Wenige unter den Eingewanderten 
bedurften der Unterstützung durch Geldgeschenke oder Dar- 
lehen, bis sie im Stande waren, in der fremden Stadt selbst 
ihren Unterhalt zu verdienen« Durchrasenden Glaubens» 
genossen, Lombarden, Waidensem, Franzosen, auch einem 
schottischen Studenten, Buchanan, den die Inquisition mittel- 
los aus Padua vertrieben hatte, half man water. Eine 
Anzahl von Sidllianem, die mit Wdb und Kind nach Genf 

Bearatli, Bmutidiiio Oehino. 17 
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flüchteten, empfahl Ochino in einem rührenden Schreiben an 
den rf airer von Aarau.^) '„Auf das dringendste hat uns", 
schreibt er unter dem 3. Februar 1556 im Namen der Se- 
nioren, „der treue Pfarrer von Chiavenna diese armen Schäf- 
lein empfohlen, die sich aus dem Kuchen der Wolfe gerettet 
haben. Sie kommen aus Messina und sind um des Evangeliums 
willen geflohen. Ohne Mittel, todmüde und halb erstarrt durch 
die Winterkälte, haben sie bei unserer Gemeinde einige Tage 
lang Unterkunft gefunden. Jetzt wollen eie nach Genf und 
haben uns gebeten, ihnen Leute mitzugeben, welche den Weg 
kennen und im Stande wären, ihnen hilfreiche Hand zu leisten ; 
ausserdem auch Empfehlungen an die Pfarrer derjenigen 
Orte, welche sie auf ihrer Beise berühren/' 

Kurz zuvor, im Januar desselben Jahres, hätte sich in 
Zürich ein Vorfall ereignet, welcher nicht geringe Aufregung 
in der ganzen Stadt hervorrief. Am grossen Münster war 
Ulrich Zwingli, der Sohn des Reformators, als Helfer an- 
gestellt. Der wurde vor den Bürcrermeister bcscluLden, um 
sich wegen der Herausgabe eines Büchleins über das Feg- 
feuer zu verantworten. Das Büchlein erschien dem Rath aU 
zu scharf und i:^eeignet , den Unwillen der katholischen Eid- 
genossen zu erregen. Diese hätten ohnehin den ,,Endtchrist", 
eine von Budolf Gualther verfasste polemische Schrift, noch 
nicht vergessen. Man ertheilte dem Helfer einen Verweis; die 
noch vorhandenen Exemplare sollten die Drucker, Gebrüder 
Gessner, an den Bath abliefern; die schon nach Frank- 
furt versandten sollten «ie zurückkommen lassen. „Welche 
Zeiten!'' schrieb damals der nachherige Antistes Stumpf, 
„wohin ist es mit unserem Glauben gekommen!'' Auch die 
Plndikanten schwiegen nicht und rügten das Vorgehen des 
Bathes von der Kanzel herab. Der ßath aber hielt die Mass- 
regel aufrecht. 

Ulrich Zwingli hatte das Büchlein gar nicht vcrfasst ; 
er hatte es nur in's Deutsche übertrafen. Ochino war der 
Verfasser des italienischen in Zürich gedruckten OrlgliiaL-*, 
und Taddeo Duno hatte davon eine lateinische Uebersetzun«; 

Auhaug I, n. lö. 
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ftngefertigty die gleichfalls in Zürich erschienen und unbe- 
anstandet geblieben war.^) Zwingli hatte auf dem Titel der 
deutschen Ausgabe einen Zusatz gemacht, so dass er lautete: 
„Gesproch von dem Fegfeuer, in welchem der I^pstler 
ihorichte und falsche Gründe, das Fegfeuer zu erhalten, wider- 
legt werden/^ Dieser Zusatz mag das Einschreiten des 
Rathes zunächst veranlasst haben. Dann hatte Zwingrli 
von den Apologen Ochino's drei, welche sich ebenfalls 
gegen die Lehre vom Fegfeuer wenden, hinzugefügt. Be- 
reits in den ^Prediche' von 1543 kämpft Ochino gegen diese 
Lehre an. Sie war auch eine der ersten gewesen, deren Nichtig- 
k^t man in dem Valdcz'schen Kreise erkannt hatte. ^) Keine 
andere hat im Zeitalter der Reformation einen so unbe* 
dingten und allgemeinen Widerspruch hervorgerufen wie 
diese. Schon um ihrer Entstehung willen: sah man doch in 
ihr die merkwürdige Thatsache yerwiiklicht, dass eine alt- 
heidnische mythische Vorstellung von der Läuterung der Ab- 
geschiedenen durch das reinigende Feuer in den Dienst der 
katholischen Kirdie gezogen wird, um deren Einfluss auf die 
erschreckten Gemüther zu stützen und sich zu einer unver- 
siechlichen Quelle des Geldgewinnes zu gestalten. 

Das „Gespräch über das Fegfeuer" wird von Theodi- 
daktus der Reihe nach gegen fünf Mönche creführt. Theodi- 
daktus ist in's Gefängniss geworfen worden, weil er die Lehre 
geleugnet hat , und weiss wohl , dass er den Tod erleiden 
wird, wenn er bei der Leugnung beharret. Bezeicluiend sind 
«eine eigenen Worte, die das Gespräch einleiten: „Noch hat 
kein Alchymist die Kunst erfunden, mit wirklichem Feuer aus 
Silber Gold zu schmelzen. Jene aber schmelzen Tag für 
Tag mit erdichtetem Feuer nicht bloss ans Blei Gold, sondern 
auch aus Papier, Dinte und Federn, wie ihre Ablassbriefe 
klar beweisen. Wiewohl aber die Messpriester und Mönche 
Tiel feiste und reiche Pfründen haben, so fliesst ihnen doch 
kaum anderswoher ein so grosses Einkommen zu, wie eben 



«) Vgl. Anhang II, n. 35—37. 
") Genfer Ausgabe (I) 2, 8, 80. 

*> Vgl. Esü-attü del Processo di Pietro Carnesecchi, ö. 50. 
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aus dem F^eaer, welches ihr allerfnichtbanter Grund und 
Boden ist Der Papst tragt auf dem Haupte eine dreifache 
Krone, als Zeichen nicht alldn davon, dass er Herr sei über 
Asien, Afinka und Europa, sondern viel mehr noch, dass er 

sich damit zeige als ein König über das dreifache zukünftige 
Leben, über Hölle, Fegfeuer und Paradies. Da ich nun das 
Fegfeuer leugne, so habe ich mich damit unterstanden, ihm 
die herrlichste seiner drei Kronen zu zerschlaofen. Deshalb 
werden seine Diener Amt und Befehl an mir ausführen. 
Hätte ich die Holle und das I\iradies geleugnet — wahrlich,, 
dann würde ich ihn nicht so heftig erzürnt haben." 

In der Unterredung mit dem ersten Mönche, einem 
Karmeliter, kommen zunächst die biblischen Stellen zur Be- 
sprechung, welche katholischerseits ai^ch heute noch als Beweia 
für die Existena des Fegfeuera angeführt zu werden pflegen. 
In Bezug auf die aus dem zwdten Buche der Makkabäer 12,. 
43 ff. entnommene Hauptstelle, welche erwähnt^ dass Judas 
dem Hohenpriester Geld zusendet, um durch die Gebete der 
Priesterschaft den im Kampfe Gefallenen den Eingang in den 
Himmel zu sichern, entgegnet Theodidaktus : „Die Bücher 
der Makkabäer sind solche, welche der heiligen Schrift nicht 
gleichgestellt werden dürfen, wie dies nicht nur der jüdisehe 
Kanon des Alten Testamentes selbst, sondern auch die Synode 
von Laodicea festgesetzt hat. Dasselbe sagt auch Hieronymus 
in der Vorrede zu den Sprüchen öalomo's und Augustinus. 
Aber selbst anorenommen, dass man diese Bücher den kano- 
nischen gleich stellen dürfte, so folgt daraus noch nicht, dasa 
Judas recht gedacht und gehandelt hat, und dass wir seinem 
Beispiele folgen sollen, bloss weil es in der heiligen Schrift 
verzeichnet steht; dann müsste ich auch mit David Todtgchlag 
und Ehebruch begehen, mit der Synagoge Christus kreuzigen 
und mit Petrus ihn verleugnen/' Bei der zweiten Stelle, 
1. Kor. 3, 15, welche zur Stütze der Lehre dienen soll, ist es 
ihm leicht, nachzuweisen, daRs der bildliche Ausdruck des 
Paulus von dem läuternden Feuer, welches zeigen wird, ob der 
Mensch auf ein festes Fundament gebauet hal)C;, nicht das Ge- 
ringste mit der späteren Vorstellung vom Fegfeuer zu thun hat. 
„Ich möchte behaupten*S sagt er, „dass Paulus unter dem 
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„Feuer" vielmehr die Trübsal des gegenwärtigen Lel)en9 ver- 
standen hat, in welcher die Auserwühlten und ihre AVerke 
wie im Feuer bewährt werden, wie denn auch Augustinus 
es 80 auslegt." 

Nach denv Karmeliter tritt ein Franziskanermönch gegen 
Theodidaktus auf. £r macht seiner protestantischen An- 
aohauung den Vorwurf, welchen wir in unseren Tagen noch 
▼OD Möhler gehört haben: dass sie die Seelen der Aus- 
erwählten durch Sünden befleckt in den Himmel eingehen 
larae. Theodidaktus hält ihm entgegen, dass zwar nicht wir 
Menschen, aber Christiis für uns YoUkommen genüg gethan. 
Er hält ihm das Bdspiel des Schachers am Kreuz yor, der 
doch um sdner Bekehrung willen zwdfellos sofort Aufnahme 
im Paradiese gefunden habe r wie mit diesem» so verfahre 
Christus mit allen Erwählten. Vergebens sucht dann der 
Franziskaner die Lehre auf das Fündlein von einem Unter- 
schiede zwischen ^^lässlichen Sünden" und „Todsünden" zu 
bauen. Theodidaktus stellt dem entgegen, dass keine Sünde 
so schwer sei, dass sie nicht durch Christus Vergebung fiinde, 
dass aber auch keine so leicht sei, dass sie ohne den Glauben 
an ihn Vergebung erlangen könnte. 

Der dritte Vertreter der traditionellen Vorstellung ist ein 
Benediktiner. Er sucht das Fegfeuer durch die Auktorität 
der Kirche und die Beschlüsse Ton Konzilien zu halten. 
Aber Theodidaktus entgegnet ihm: „Die Kirche Gottes hat 
nie daran geglaubt, nur die Kirche des Antichrista — aber 
auch diese nicht Ton Anfang an, sondern erst nach einer 
geraumen Zeif Er hebt richtig hervor, dass die Theologie 
des Alten Testamentes nichts dayon wdss, dass die Apostel 
und ersten Christen zwar um den Tod des Stephanus ge- 
weint, aber keineswegs zur Erlösung seiner Seele Gebete an- 
gestellt haben. „Es hat", fährt er fort, „auch die älteste 
Kirche nicht gewusst, was euer Fegfeuer sei. Sankt Augustinus 
schreibt in dem fünften Buche gegen die Pelagianer, dass 
zwei Orte bereitet sind Denen, so aus der Zeit abscheiden, 
nämlich das Reich des Himmels und das der Hölle'." End- 
lich beruft sich der Benediktiner auf Geistererscheinungen 
Ton Verstorbenen, welche für die Existenz des Fegfeuers 
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zeugen sollen. Theodidaktus entgegnet ihm mit dem Dilemma: 
»»Entweder sind das böse Geister — dann ist von ihnen nicht» 
Anderes als Lng and Trag zu erwarten. Oder es sind gate 
Gdster — dann bleibt doch das Wort des Apostels bestehen; 
Wenn auch ein Sngel vom Hinmiel kSme nnd predigte was 
wider Christi EvaDgelium ist, so sollen wir*s nicht glauben." 

Endlich macht noch der vierte Mönch, ein Dominikaner^ 
den Versuch, die Existenz des Fegfeuers aus der päpstlichen 
Gewalt über dasselbe zu erweisen. Theodidaktus aber ent- 
gegnet: „Dieweil kein Fegfeuers ist, wie ich bewiesen habe, 
80 ist offenbar, dass auch der Papst keine Gewalt darüber 
hat." Der Mönch sucht wenigstens eine moralische Ein- 
wirkung der Lehre aufrecht zu erhalten, indem er sagt: ,)Der 
Glaube an das Fegfeuer ist Veranlassung für die Freunde 
und Verwandten der Verstorbenen, gute Werke zu thun." 
Aber Theodidaktus hebt dagegen hervor: ,,Kem gutes Werk 
geschieht ohne Glauben. Den Glauben aber stosst ihr um, 
weil ihr stets von der Ansicht ausgeht, dass Christus nicht 
für uns genug gethan. Diesen Glanben solltet ihr statt des 
Fegfeuers predigen zur alleinigen Ehre Gottes.^ 

Wenn Theodidaktus so im G^esprSch mit den ider ersten 
Vertretern der Lehre alle Beweise, welche für die Existenz 
des Fegfeuers vorgebracht werden, ausser Kraft gesetzt hat, so 
sucht er nun dem fünften, einem Augustinermönche, gegenüber 
den positiven Beweis dafür, dass kein Fegfeuer sei, zu fuhren. 
Er zeigt nämlich mit Berufung auf Steilen des Alten und 
Neuen Testamentes und auf die ganze paulinische Kecht- 
lertigungsiehre, dass Christi Genugthuung für die Gläubigen 
eine völlige, nicht bloss theilweise sei, und ruft auch die 
Kirchenväter Augustinus, Hieronymus und Cyprianus dafür 
als Zeugen an. Dann £ust er zum Schlüsse die schädlichen 
Folgen der Lehre kurz zusammen: «JEIrstens. Die Lehre vom 
Fegfeuer verdunkelt das Geseta Gottes s denn sie stellt 
dasselbe als so unvollkommen dar, als ob wir Menschen trotz 
unserer Blindheit und fleischlichen Behörden doch das Gesetz 
nicht allein erfüllen^ sondern noch viel mehr thun könnten, 
als das Gesetz von uns fordert. Zweitens. Sie macht Christus 
und sein Eyangelinm zu nichte: denn sie veranlasst die 
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Meinung^ dass wir selbst für unsere Sünden und für ver- 
diente Strafen genug thun müssten, als wenn nioht Oiristas 
schon genug gethan hätte. Drittens* Mit dem Fegfeuer 
lästert man Gottes Barmhendgkeit und peinigt die Gewissen. 
Viertens. Aus dieser Lehre gdien allerlei Betrug und zaU- 
loBe Uebel hervor: Seelenmessen, Vigilien, Opfer für die 
Todten, AVallfahrtcn , Verdienste der Heiligen, Ablassbriefe, 
«Jubeljahr und dergleichen. Fünftens. Diese Lehre befördert 
ein unsittliches Leben bei Denen, welche glauben, Ablass 
für ihre Schuld mit Geld erkaufen zu können." Da unter- 
bricht ihn der Franziskaner: y,Merkt ihr nicht, dass er hart- 
näckig ist? Laset uns gehen — der ehrwürdige Herr Legat 
wird schon sein Amt treulich an ihm ausrichten.'' 

Ochino's Gesprädi über das Fegfeuer sollte nur die erste 
Fracht einer umfassenden schriftstellerischen Thätigkeit aus 
der Zeit seiner Amtsführung in Zürich sein. Noch Hörend 
es erschien, war ein umiangrdches Werk im Druck, mit 
welchem Ochino sidi an dem durch den Hamburger Pastor 
Joachim Westphal wieder angefachten Sakramentstrdte be- 
theiligte. Die Fragen über das Abendmahl, zwischen den 
deutschen und den schweizerischen Reformatoren einst lebhaft 
verhandelt, hatten nach der Wittenberger Concordia von 1536 
und dem Züricher Consensus von 1549 zeitweise geruht. 
Da regten übereifrige Schüler Luthers den Streit von neuem 
mit Heftigkeit auf. An ihre Spitze trat Westphal mit zwei 
Schriften, welche in den Jahren 1552 und 1553 erschienen. ^) 
Calvin antwortete zuerst 1554, dann zu Anfang des Jahres 
1566, Als er die zweite Vertheidigungsschrift herausgab, 
schrieb ihm Martyr von Strassburg aus:*) „Manche möchten 
um des lieben Friedens willen diesen Streit unterdrücken. 
Da er aber, olme unsere Schuld, wieder ausgebrochen ist, so 
dürfen wir die Wahrheit nicht unvertheidigt lassen. So lange 
diese rücksichtlich der Abendmahlslehre nicht klar festgestellt 



J) Farrago Coniusanearmn et intm se di«n<ientium opiniomim de Coena 
Domini, Magdeburg J552. 

Becta Fides de Coena Domini, Magdeburg 1553. 

») 16. Februar 1556. Nach Schmidt, Peter Martyr, S. 180. 
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ist, fehlt in der Kirche ein Haupttheil der Lehre und ist kein 
IFriede zu hoffen,'^ In einem gleichzeitigen Briefe sn Bullinger 
drückte Martyr die Hoffiiung aus, dass Ochino „der in 
solchen Dingen erfahrene Mann*', an der Vertheidigong der 
Beformirten Theil nehmen werde. 

Ochino war diesem Wunsehe schon zuvorgekommen. 
Bereits im Januar 1556 war die Schrift gegen Westphal in 
Zürich erschienen. Taddeo Duno hatte sie, wie aus seinem 
Nachwort zu dem Dialog über das i'egfeuer hervorgeht, in 
das Lateinisclie übersetzt. 

In der Vorrede, welche vom 1. Januar datirt ist, lülirt 
Ochino aus, dass die in der Jugend aufgenommenen falschen 
Vorstellungen sich nur sehr schwer aus den Gemüthem ver- 
drängen lassen, vor Allem die religiösen. Gerade so sei es, 
sagt er, auch der lutherischen Kirche ergangen, dass sie in 
der Lehre von der Gegenwart Christi beim Abendmahl nicht 
konsequent vorangesohzitten, sondern zur Freude der Gegner 
wesentlich auf dem katholischen Standpunkte stehen geblieben 
seL Auf den Einwand, es sei doch undenkbar, dass Gk>tt den- 
selben Luther, dem er einen so hellen Blick in geistlichen 
Dingen geschenkt, in diesem wichtigen Punkte habe irren lassen, 
antwortet Ochino durch*den bemerkenswerthen Nachweis einer 
stufenmässigen Entwickelung der religiösen Anschauungen 
bei diesem Reformator. „Wir können und dürfen'*, sagt er, 
,piicht in Abrede stellen, dass Gott unserem finstern Jahr- 
hundert in Luther ein helles Licht evangelischer Wahrheit 
geschenkt hat. Indess möge man auch nicht vergessen, dass 
Martinus einst ein grosser Papist gewesen und dass zur Oppo- 
sition gegen den Ablass ihn nur das Verfahren Derjenigen 
veranlasst hat, welche die Albernheiten des Papstthums allzu 
sinnlos, sündhaft und tyrannisch übertrieben haben. Auch das 
ist aus seinen Schriften klar, dass Itfartinus damals, als er 
schon wusste, dass die päpstüchen Indulgenzen eitel Lug und 
Trug sind, doch noch nicht erkannt hatte, dass Christus allein 
unsere Gerechtigkeit ist. Ja, noch nach der Abfassung der 
Schrift *Von der babylonischen Gefangenscliaft der Kirche\ 

S. Anhang II, n. 3S. 
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obwohl überaus in Anspruch genommen durch seine Korre- 
spondenz und sonstige Thätigkeit^ yemachlässigte er doch 
nicht sein ' Officium^ , wie die Papisten es nennen^ sondern 
hielt Tag für Tag seine Prima, seine Tertia und SextSi seine 
Nona und Vespera, sein Kompletorium und Matutinum — 
so fest waren die früheren Missbränöhe in ihm gewurzelt 
Daher ist es nicht zu verwundern, wenn er nicht sofort die ' 
Wahrhdt erkannt hat, dass Christi Leib nicht im Brod und 
sein Blut nicht im Wein gegenwärtig ist. Hat er doch 
einmal einem noch lebenden Freunde mit liczug auf diese 
Lehre gesagt : Wie konnte ich glauben, dass die Kirche darin 
geirrt haben sollte!* — während er wohl wusste, dass sie in 
vielen anderen wiclitiijen Dinj^en thatsächlicli geirrt hat." 
Dann wendet Ochino sich an seine Gemeinde: „Wir haben 
ganz besondere Veranlassung, Gott für seine Gnade zu 
danken, dass er wie in anderen Dingen so auch hierin uns 
von dem eingewurzelten Aberglauben gereinigt hat. Sind 
wir doch wie einst Jonas aus dem Bauche zwar nicht des 
Wallfisches, aber des Teufels gerettet worden. Ohne das 
Kreuz kann Keiner ein guter Streiter Christi sein. Das sage 
ich, damit wir desto inbrünstiger für die Feinde Christi beten 
und, soviel an uns ist, Alle in dmstlidier Liebe in der 
Wahrheit unterweisen." 

In dem Werke Kselbst bekämpft Ochino nach einander 
drei Streitschriften WestphaPs, und zwar ausser den beiden ge- 
nannten noch die kurze Zusammenstellung von Aeusserungen 
Augustin's über die Abendniahlslehre. ^) Noch eine vierte 
Schrift liegt ihm vor, welche Westphal speziell ,,gegen einen 
gewissen Sakramentirer*' gerichtet hatte. Allein Ochino ver- 
zichtet darauf , diese zu widerlegen , weil der Angegriffene 
schon selbst antworten werde. Wer ist dieser „Sakramentirer^'? 
Ohne Zweifel Calvin, gegen dessen erste Vertheidigungs- 
schxift Westphal im Juli 1565 mit einem heftigen Ausfall 
geantwortet hatte.') 

') CoUectanea Sentmtianim diri, Anrelü Aagastmi de Coeiw Domini, 

Batisponae, Sept. 1554. 

*) Die vierte Schrift Wcstphftl's ist betitelt: Justa defensio ndversus 
caiusdam bacrameutarü laisam crimiuationem, Frankfurt, Juli 1555. Calvin 
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Der biblisch-ez^^tischc Theil des Streites drehte sich 
um die Eiiuettimgnrorte: 'Dies ist mein Leib/ Dass die- 
selben buohstäbUoh und niokt figttrlioh verstanden werden 
mfissten» behauptet Westphal. Das war die Mauer, hinter 
der auch Luther sidi in Marburg verschanzt hatten als er das 
„ist'' vor .sich auf den Tisch schrieb. Auf Joh. 6, 54 hatte 
damals sdion Zwingli mit Joh. 6, 63 geantwortet Ochino 
thut dasselbe. Er vertheidio^t die reformirte Abendmahlslehre 
und ihren Ritus gegen den Vorwurf der Leere an geistigem 
Gehalte, bestreitet, dass den Einsetzungsworten oder der Feier 
an sich irgend eine magische Kraft zukomme, sei dieselbe 
auch nur so gefjisst, dass sie nacli Westphal's Ansicht eine 
Art von mystischer, nicht realer, Transsubstantiation herbei- 
führe; und auf den Trumpf, den Westphal mit der Be- 
hauptung ausspielt, dass nur der Genuas des Leibes Christi 
dem GlSubigen die Verklärung und Auferstehung des eigenen 
Leibes garantire, entgegnet Ochino: ,Jjeben in Christo in 
lebendigem Glauben — das allein macht uns zu Gliedern 
Christi und siehert uns selige Unsterblichkeit.^ 

£s ist nicht gerade eine rühmliche Erinnerung für den 
Protestantismus der Beformationscnt^ was hier und an 
zahllosen Orten mQndlich und schriftlich verhandelt wurde, 
aber für jene spätere Periode desselben ist es in hohem Grade 
bezeichnend. Gehen wir mit Ochino auf den Hauptpunkt 
des Streites noch etwas näher ein. Ochino hatte bereits 
nachgewiesen, dass zahlreiche figürliche Ausdrücke in der 
heiligen Schrift vorkommen , und daraus die Berechtigung 
hergeleitet, auch den vorliegenden als solchen zu fassen, falls 
die wörtliche Erklärung sich als unhaltbar erweisen würde. 
Westphal bestreitet die Zulässigkeit der figürlichen Auffassung. 
Da er aber nicht aus dem Zusammenhange selber nachweisen 
kann, dass diese Auffassung unzulässig sei, so nimmt er seine 
Zuflucht zu den „rechtgläubigen kirchlichen Schriftstellern" 
und zieht zunächst eine Stelle aus der 60. Homilie des Chiy- 
sostomus an. Ochino hingegen weist nach^ dass diese Stelle 
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nichts Andern als die allgemeine Aufibrderung enthalte , an 
Gottes Wort such dann nidit zu zwd^okii wenn sein Inhalt 
unserem Denken als abgeschmackt encheinen sollte. Gerade 
so verhalte es sich auch mit den beiden aus Cyrill's von 
Alexandrien Oommentar zu Joh. 6 angeführten Stellen. Aber 
Westphal geht im Kreise herum. „Man muss zugeben", 
sagt er S. 63, „dass Gottes Wort nicht aliein wahr, sondern 
auch klar ist und keinen andern Sinn haben kann als den, 
der in den Worten selber liegt.*' Ochino führt ihm dagegen - 
Aussprüche Christi an, die augenscheinlich diesen buchstäb- 
lichen Wortsinn nicht haben; so Joh. 6, 70, wo Judas, 
und Matth. 16, 23, wo Petrus als i^atan'^ bezeichnet wird. 
Dann kommt Westphal mit einem neuen Fündlein: „Wenn 
Christus sagt, dass sein Leib gebrochen werde, so kann sich 
das nur auf den im Brede enthaltenen Leib beziehen, da ja 
dem wirklichen Leibe Christi auch nicht ein Bein gebrochen 
worden ist'' Ochino bemerkt dazu, dass es ihn ekle, auf 
solche Wortklaubereien einzugehen, und in der Tluit die 
Spitzfindigkeiten dieser protestantischen Scholastik entfernen 
sich ebenso weit von dem wahrhaft Christlichen wie jene 
Ausgeburten der mittelalterlichen katholischen, die uns an 
anderer Stelle begegnet sind. 

Am Schlüsse seiner ersten Schrift hatte Westphal gesagt, 
die j^verderblichen Blasphemieen der Sakramentirer'* verdienten 
es, durch die Gewalt der Obrigkeit, nicht durch literarischen 
Kampf, unterdrückt zu werden, und dem entsprechend hat 
der Hamburger Senat um dieselbe Zeit als WestphaPs Buch er- 
schien, wirklich die Aufnahme von Anabaptisten und Sakra- 
mentirem in die Stadt auf das strengste verboten. Das Dekret 
des Senates war mit Rücksicht auf die aus England flüchtigen 
Reformirten erschienen, von denen unter Laski's Führung im 
Oktober 1663 ^e Schaar von hundertundsiebzig mittellos in 
Kopenhagen angelangt war, ohne dort Aufnahme zu finden. 
Mit wie schmerzlichen Erinnerungen musste der Gedanke an 
deren trauriges Schicksal Ochino's Seele erfüllen! So ent- 
gegnet er denn, dass solche Denkart unchristlich sei, dass die 
Absicht Westphal's, den Glauben der Mitchristen menschlichen 
^Satzungen, seien es nun Aussprüche der Konzilien oder der 
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Augsbuigiedben Konfesnoh» za unterwerfeiiy ihn als im 
Grande seines Herzens papistisch Gesinnten kennzeichne^ wie 
er denn anoh im Widersprache mit den Fordenmgen der 
^^risdichen Liebe Gift und Galle wider die Gegner ausspeie 

und sie mit den ärgsten Schimpfnamen belege. Ochino 
appellirte damit an eine Toleranz, für die seine Zeit noch 
nicht reif war. 

Der dogmatische Streit über das Abendmahl zieht eich 
nun fast ohne neue Gesichtspunkte durch die Entgegnungen 
Ochino's auf die beiden andern Streitschriften Westphal's 
weiter hin, und indem wir denselben auf sich beruhen lassen, 
heben wir nur noch eine Reihe von bezeichnenden Aeusserungen 
Ochino's über die hervorragendsten Vertreter der Schweizer 
Beformation und über Johann Laski und Martyr heraus. 
Von Zwingli sagt Ochino: „Dass seine Lehre vom Abend- 
mahl aufrichtig I wahr mid rein ist» geht sowohl ans dem 
Worte Gottes y von dem er nidit nm eines Nagels Breite 
abweicht, hervor, als auch daraus, dass diese Lehre, je 
mehr man gesucht hat, sie zu unterdrücken, sich um so 
mehr ausgebreitet hat in Italien, Frankreich und £ngland. 
Martinus hatte als Anhänger und Beschützer seinen Herzog 
und hatte nur die Papisten zu Gegnern', Zwingli aber hat, 
auf Gottes Schutz allein vertrauend, gegen äussere und 
innere Feinde zugleich zu kämpfen gehabt." Von den Züricher 
Kirchendienern überhaupt heisst es : „Du selbst kannst nichts 
Anderes von ihnen sagen, als dass sie immer treue Diener 
Christi gewesen sind und gegenseitige Liebe geübt haben; 
friedfertig, aber standhaft haben sie ihren Glauben und die 
Wahrheit wacker vertheidigt. Was für ein Mann Calvin ist", 
fährt Ochino fort, „das zeigt am besten seine Kirche. Welch 
ein Eifer in ihm wohnt, das bezeugen seine Verfolgungen; 
seine grosse Gelehrsamkdt ist in seinen Werken niedergelegt. 
Stets ist er bemüht gewesen, die Eintracht unter den ver- 
schiedenen Kirchen und Bekenntnissen herzustellen. Laski's 
Frommigkdt und Gelehrsamkeit ist allbekannt. Gott hat 
durch ihn der Wahrheit in England viel Einsang verschafft; 
freilich hat er dann, aus England flüchtig, um seiner Ueber- 
zeugung willen viel leiden müssen und leidet noch immer. 
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Wenn ich über meinen Martyr bisher geBchwiegen habe, so 
ist das nicht zu Terwundem; denn mein Lob könnte ver- 
dächtig erscheinen, da er selbst Italiener ist, und es ist 

überflüssig, weil seine Schriften und seine Betheiligung an der 
Oxforder Disputation über das Abendmahl ihm bei Allen 
reichen Ruhm erworben haben.*' 

Peter Martyr hatte im Jahre 1553 kurz nach Ochino^s 
Flucht gleichfalls England verlassen müssen und sich nach 
Strassburg zurück begeben. £r lebte dort ohne Amt. Das 
frühere Verhältniss wollte sich nicht wieder anknüpfen lassen. 
Auch hier hatte die Schroffheit der Abendmahlslehre Un- 
frieden gesäet. Die Strassburger Kollegen hatten sich der 
lutherischen Fassung angeschlossen, während Martjr kein 
Hehl daraus machte, dass er noch immer den Schweizern 
beistimmte. Da erhielt er im Frühjahr 1556 gleichzeitig 
einen Buf nach Heidelberg durch den Pfalzgrafen Ottheinrioh 
und nach Zürich durch den Rath. Schon bei seinem ersten 
kurzen Aufenthalte in Zürich, damals, als er auf der FKicht 
von Italien her an dem Tage nach Üchino's Abreise dort 
eingetroffen war, hatten die Theologen ihn mit grosser Herz- 
lichkeit aufgenommen, und insbesondere mit Bullinger hatte er 
freundschaftliche Beziehungen angeknüpft. Jetzt war durch den 
am 6. April erfolgten Tod des greisen Pellikan, der „in seinem 
ganzen Leben nicht drei Tage erzürnt und niemals traurig ge- 
wesen war", eine Lehrstelle des Hebräischen an der Universität 
frei geworden, und dnstimmig wurde sie Martyr angetragen. 
Unter dem 1. Mai giebt Bullinger dem Freunde von der Be- 
rufung Nachricht. „Kaum zu zählen'% fügt er hinzu, „sind die 
Grfinde, welche dich zur Annahme derselben bestimmen sollten. 
Für*8 Erste die wahrhaft von Gott einorcjTebene, völli<?e einhellige 
Wahl. Dann wirst du befreit von der Feindschaft und 
Streitsucht deiner Kollegen und kommst in Gemeinschaft mit 
Männern , welche dich lieben und allen Zänkereien abhold 
sind. Du findest hier deinen alten Freund und Bruder Ber- 
nardino; du findest eine italienische Gemeinde, wie es wohl 
in ganz Deutschland keine zweite giebt. Du bist deinem 
Vaterhmde nahe; hast du dorthin zu verkehren, so kann dies 
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von hier aus leichter geschehen. Du erhSltst ein aus- 
kömmliches G^ehalt G^sse Anstrengungen wird man dir 
nicht aramnthen, sondern dein cundimendes Alter berück« 

sichtigen. Solltest du durch Krankheit oder Abnahme deiner 
Kräfte zur Ausübung deines Berufes unfähig werden, eo 
bleibt dir das volle Gehalt bis zum Tode. Ich hoffe, dass du 
den Kuf nach Heidelberg ausschlagen wirst. In England 
hast du erfahren, was es heiset, einem Fürsten dienen. Und 
doch war der durchlauchtige Eduard ein junger Mann; der 
Pfalzgraf hingegen ist ein alter Herr, der schon mit einem 
Fuss im Grabe steht. Du weisst, wie viele Veränderungen 
der Tod eines Fürsten nach sich ziehen kann. Nicht un- 
bekannt ist es dir auch, dass' die Beichsfüraten gar sehr von 
des Kaisers Winken abhangen, und dass auf seinen Befehl 
bald Dieses bald Jenes in den deutschen Kirchen g^ndert 
-wird. Bei uns hingegen lebst du unter einem freien Volke^ 
welches mit dem Kaiser und den unzuyeiltoigen Reichs- 
tagen nichts zu schaffen hat.''*) 

Martyr entschied sich für Zürich. Einmal dort ansässig 
hat er auch alle Versuche zurückfr;cwie8en, die man machte, 
um ihn wieder für auswärtige Stellen zu gewinnen , sowohl 
das Anerbieten, nach Celso Martinengo's Tode das Prediger- 
amt bei der Genfer italienischen Gemeinde zu übernehmen, 
als auch die drin^^ende Einlad un<T zur Kückkehr nach Ens- 
land, wo inzwischen nach Eilisabeth's Thronbesteigung wieder 
bessere Tage für den Protestantismus ungebrochen waren. Als 
Martyr Strassburg verliess, stellte der Bath ihm gern das 
Zeugnisa aus: ,;Er hat sich erwiesen als einen Mann von 
seltener Tugend und Frömmigkeit, von herrlichen Gaben und 
von ausserordentlicher Gelehrsamkeit; er war von uns Allen 
geliebt nicht nur wegen der genannten Eigenschaften, sondern 
auch weo-en der Freundlichkeit und Friedfertigkeit, die er 
Stets gezeigt liat.'^ Dem entsprechend hat er auch in Zürich 
gelebt und gewirkt. Mit Ochino hielt ihn die innigste 
Freundschaft bis in den Tod verbunden. Die Locarner- 
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gemeinde nahm ihn »wie einen zweiten Vater^^ auf. Sie er- 
wählte ihn ausnahmsweise über die festgesetzte Zahl hinaus 
sum Senior. Ochino vertrat er bei Verhinderungsfällen im 
Predigtamte^ wohl auch während der schweren Krankheit im 
Jahre 1560> als die Züricher Freunde bekümmert Oehino's 
Ende nahe glaubten. £r hatte mittlerweile «adi Veran- 
lassung gehabt, anderweitig für Oohino Anzutreten. In dem 
Gespräche vom Fegffeuer stellt TheocUdaktus dem Franzis- 
kanermönehe gegenüber die Lehre von der Qenugthuung 
durch Christus in der Weise dar, dass er sagt: „Christus 
hat für uns Alle genug gcthan, nicht etwa weil sein Werk, 
sein Leben und Leiden an sich ein unendliches Verdienst 
hätte beanspruchen können — denn wie alles Andere, so war 
er Gott auch vollkommenen Gehorsam schuldig — , sondern, 
weil Gott in seiner Gnade beschlossen hatte, dem Werke 
Christi diese genugthuende Wirkung zu Gunsten der Menschen 
beizuleiren." Wir finden hier Anklänge an eine Anschauunpr 
von der Genugthuung, welche schon in den Genfer Trediche' 
Oehino's begegnet, eine Anschauung, für welche sich Ochino 
In der Person des Theodidaktns dem Franziskaner gegenüber 
auch auf dessen eigenen Ordenslehrery Duns Sootus, beruft, 
welcher lehrte, „dass Christi Verdienst und Werke unendlich 
heilbringend seien, nicht weil ihnen an und für sich diese 
Eigenschaft zukomme, sondern weil der Vater diese Werke 
aus lauter Gnade als unendlich heilbringend anirenommen 
habe." Die Auli'assung Oehino's hatte im Veit Ii ii Miss- 
deutungen hervorfrerufen. Es hiess, er achte Christi Werk 
gering, ja, es wurde verbreitet, er habe <j[e-^agt : die Lehre vom 
Verdienste Christi ist nichts als eine Thorheit. Ochino hütte 
^ch ausser auf Duns Scotus, dem als einem Scholastiker 
protestantischerscits weni2:rr Auktoritat zugestanden werden 
mochte, noch auf einen Andern von unbestreitbarem Ansehen 
berufen können, und zwar auf keinen Geringeren als Calvin, 
welcher kurz vorher genau dieselbe Auskunft auf eine An- 
frage von Lelio Sozini hin erthdlt hatte. Lelio hatte es 
widersprechend gefunden, dass die Rechtfertigung dnerseits 
so dargestellt werde, als ob sie aus der freien Gnade Gottes 
erfolge, andrerseits aber so, als ob sie durch Christi Ver- 
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dienst erworben sei. Darauf antwortet Calvin: ^) „Der schein- 
bare Gegensatz ist gar nicht vorhanden. Nicht stehen sich 
die freie Gnade Gottes und das Verdienst Chri^!ti entjje^en, 
sondern die freie Gnade Gottes und das Verdienst Christi 
stehen auf der einen Seite und die Sünde der Menschen auf 
der andern. Denn auch Christi Verdienst ist nur dadurch 
ein Verdienst für uns geworden, dass Gottes Gnade es dazu 
gemacht hat.*' Da aber im Veltlin der Verdacht abweichender 
Lehre gegen Oohino einmal ausgesprochen war und yerbreitet 
wurde, so wandte sich Mkhetangelo Fiorio» der Frediger in 
Soglioi deshalb an Martjr. Denn jene Zeit war eifersüchtiger 
auf den Buchstaben des Bekenntnissee, als es bd oberflftdi- 
lieher Betrachtung mit ihren eigenen treibenden Grund- 
gedanken verträglich scheinen möchte. Martyr besprach sich 
über die Sache mit Ochino. Dieser widerlegte die An- 
schuldigung; er sandte auch eine offene Erklärung an Augusto 
Mainardo , den Prediger in Chiavcnna , und einen Brief ^) an 
Friedrich von Salis, den edlen Beschützer der Keformation in 
Graubünden. Damit gab man sich zufrieden. 

In dem Kreise der Italiener in Zürich und in freund- 
schaftlichen Beziehungen zu Ochino finden wir in jener Zeit 
mehrere Persönlichkeiten, welche in der Geschichte der refor^ 
matorischen Bewegung in Italien eine Stelle einnehmen. Den 
Römer Francesco Betti sehen wir als Flüchtling in Ochino's 
Hause. Dem früheren Minoritenprovinzial von Polen, Fran- 
cesco Lismanino, welcher vorübergehend in Zürich anwesend 
war und von dem man sagt, dass er durph Ochino's^Prediche' 



5. Jtmi 1555. Calvini Epp, et Besp. p. 197 ss. Begala viilgazi« 
est, quae subalterna sunt, non pngnare. Ergo nihil obstat, quominus 
gratuita sit hominum jnstificatio cx mcra Dei misericordia et simul inter- 
veniat Christi meritum. Atquc 'h\l'o nostris operihns (nm gratuitus Dei 
favor quam Christi obedientia oppoiiitur. Nam Cliristiis uouiiisi cx 
Dei beneplacito aliquiil mcreri potuit, seU quia ad hoc orüiuatus 
eet, ut inun Dei sacrificio suo placaret suaqae obedientia deleret trans- 
grenionei nostiM. In fmnma, quando ex aola Dei miserieordi« 
qnae hone nobia consftitnit ealntis modnm, dependet meritam Christi, 
non minus apte qnam illa humanis omnibns jnstitUs opponitur. 

*) Anhang I, n. 17. 
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dem Katholizismus abwendig gemacht worden sei, hat Ochino 
das Gespräch vom „Fegfeuer" gewidmet. Auch eine Theil- 
nehmerin an dem früheren Valdez*8chen Kreise fand sich in. 
Zürich ein, die Marchesa Isabella Manriquez nebst ihrem Sohne^ 
den sie im Hause Beccaria's erziehen Hess. 1558 hatte sie ans . 
Italien fliehen müssen; nach kurzem Aufenthalte in Württem- 
berg begab sie sich naoh Zürich. Wie hoch Ochino sie 
adtäitzie, geht aua der Yonede zu sdner Schrift über die 
leibliche Gegenwart Christi im AbendmaUe herror, dner 
Schrift; welche er ihr zueignete, nachdem .sie im folgenden 
Jahre den Aufenthalt in Zürich mit dem in Ghiavenna ver- 
tauscht hatte. „Ich habe bisher*', sagt Ochino,^) „die theo- 
logischen Abhandlungen, welche ich nach und nach herausgab, 
nicht irgend einer einzelnen Person widmen wollen. Meine 
Absicht war eben, dass Alle sie lesen und ihren Gewinn 
daraus ziehen sollten. Die gegenwärtigen Abhandlungen 
sUbet widme ich Ihnen und zwar aus einem ganz bestimmten 
Grunde. Die aussergewöhnlichen Gaben, welche Gott Ihnen 
yerliehen hat^ Ihre Weisheit, Rechtschaffenheit, Grossmuth und 
Unerscbrockenheit, hat jedermaim schon in Italien kennen 
lernen mögen. Sobald Ihnen die Augen über die Wahrheit 
aufgingen, und sobald Sie <He Irrthümer und den Aberglauben 
der romischen Kirche einsahen ^ haben Sie schon damals der 
wahren Kirche Ouristi zu dienen und zu helfen gesucht. 
Entdeckt und verfolgt, haben Sie Alles im Stiche gelassen, 
um Christo nahe zu bleiben. Schwächlich am Leibe, aber 
stark am Geiste, nicht reich an irdischen, aber reicli an 
himmlischen Gütern, sind Sie herübergezogen, um hier neue 
Proben Ihrer Geduld und Standhaftigkeit abzulegen, und wie 
sehr Ihr Beispiel und Ihre Worte Andere erbaut haben» 
das weiss jeder, der das Glück hatte, Sic hier kennen zu 
lernen. Und so müssen denn Sie yor Allen sich veranlasst 
sehen y Gott für die Wohlthaten zu danken, die er uns in 
Christi Tod erwiesen hat, indem Sie sones Todes im Kr^se 
der AuserwShken gedenken. Diese Erwägungen haben mich 
veranlasst, Ihnen die voriiegende Schrift zu widmen." 

*) IMvpnta «te. Anhang II, n. 41. Vonrede. 
Bemntli , Bantidiae Odiino. U 
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Unter den in Zürich wohnhaften Italienern hat auch 
Lelio Sozini Umgang mit üchino gehabt, obwohl uns darüber 
keine Einzelheiten überliefert sind. Lelio ^) stammte aus einer 
vornehmen Familie Siena^s. 1525 geboren, widmete er sich dem 
Studium der RechtswiaaenBchaft, dann dem der heiligen 
Schrift y und zwar mit solchem £iler, dass er das Er- 
lemen der Grundsprachen, auch das des Arabischen , nicht 
scheute. Einundzwanzig Jahre alt verliess er Siena und ging 
nach Venedig. Die Anregungen, welche er mitbrachte und 
die Anschauungen, welche dort auf ihn einwirkten, mögen den 
Bruch mit der katholischen Kirche in ihm verroUs^digt haben ; 
von Venedig aus mag er auch, wie berichtet wird, im Jahre 1546 
an den Religion8gesprächen in Vicenza tlieilgenommen haben. 
Jedenfalls nicht lange. Denn er verliess Italien im folgenden 
Jahre, um nach einem Aufenthalte in Chiavenna die Schweiz, 
Frankreich und Enj^land zu bereisen. Vielleicht hat er dort 
schon Ochino's Bekanntschaft gemacht; wenigstens finden wir» 
dass er, auf der Rückreise in Basel angelangt, von dort aus 
am 19. Juli 1549 einen Brief Ochino's als Einlage nach 
Zürich übersendet.^) Als er im Herbste desselben Jahies 
in Zürich eintraf, nahm Bullinger sich seiner mit väterlicher 
Fürsorge an. Bei Fragen und theologischen Bedenken aller Art 
ging er, wie auch seine Amtsgenossen, dem jungen Sozini, der 
von Natur zum Zweifeln und Grübeln neigte, zur Hand; auch 
mit Calvin trat Lelio in engere Beziehungen. 1552 rief ihn 
eine wichtige Veranlassung nach Siena. Um dieselbe Zeit, 
als Ochino aus England flüchten musste, begab Lelio sich 
auf die Rückreise in die Schweiz. Die Angabe, dass er 
der Hinrichtuno; Servet's am 27. Oktober 1555 beigewohnt 
habe, ist falsch, da er sich damals noch in Padua befand. 
Aber freimüthig, wie er war, hielt Lelio mit der Missbilligung 
derselben niclit zurück, und die Genfer Theologen haben es 
sich in der Folge nicht ausreden lassen, dass er es gewesen, 
welcher unter dem Namen Martin Belli us die gegen die Be- 
strafung der Häretiker durch das obrigkeitliche Schwert ge- 



TgL TTCchMl, Lelio Sosini, Heidelberg 1844, S. 37 ff. 
^ Trechiel, a. s. 0. Beilage VIII, 3, S. 434. 
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richtete StreitBolirift TerfaBSt habe. Mit Ochino sahen wir ihn 
1555 in Berfihrang, als die Locamergemeinde ihn neben 
Muralto abordnete, um den Prediger von Basel abzuholen. 

Dauernden Aufentlialt hat Sozmi auch dann nicht in Zürich 
genommen. Im Frühjahr 1558 machte er sich , nachdem er 
von einer Reise zum Wormser Religionsges])räch zurück- 
gekehrt war, auf den Weg nach Polen und von da über Wien 
nach Italien, um dort Zeuge der vollen Iteaktion auf dem 
religiösen Gebiete zu sein. 1559 nach Zürich zurückgekehrt, 
verbrachte er die letzten Jahre in grösster Stille, bis ihn im 
Mai 1562 im scböneten Mannesalter der Tod ereUte. 

Die Anwesenheit Mart}n*'s in Zürich hatte dazu bei- 
getragen, dass auch die Beziehungen zwischen BuUinger und 
Ochino nch enger gestalteten. Bullinger hob ihm ein Kind 
aus der Taufe, und Ochino. sehen wir wie jedes andere Mit^ 
glied des Züricher KirchenminiBteriams zu Gutachten der 
Theologen in praktischen Fragen herangezogen. So 1559» 
als das Hinlsterinm ein bejahendes Gutachten über die Frage 
erstattete, ob dem aus Italien nach Genf geflohenen Marohese 
Galeazzo Caraccioli, dessen Frau sich weigerte, ihm zu folgen, 
eine neue Eheschliessunij zu erlauben sei. An BuUinger behielt 
die Locamergemeinde in den ersten Jahren nach der Uebersied- 
lung einen wohlwollenden ßcschützer. Aber auf die Grossmuth, 
welche die Züricher Bürgerschaft im Ganzen bei der Aufnahme 
der Locarner bewiesen hatte, war schon nach kurzer Zeit der 
kleinlichste Neid Einzelner gefolgt. Man beklagte sich, erst 
insgeheim, dann in einer Eingabe an den Rath öifentlich, 
dass die Anwesenheit der Fremden die Eingebornen be- 
einträchtige^ dass Jene die Handwerksgereohte ausserhalb des 
Zunftverbandes ausübten, den Händlern Konkurrenz maditen 
und gegen das Gesetz durch Ankauf von Häusern Grund- 
eigenthum in der Stadt erworben • hatten. Diese Klagen, 
wenn sie sich auch bei näherer üntersudrang als unbegründet 
oder übertrieben herausstellten, trugen doch dazu bei, das 
gute Einvernehmen zu stören. Freilich entschied der Grosse 
Rath, vor den man im Jahre 1558 die Sache gebracht hatte, 
„in Bedenkuiig der Ursachen, wie die Locarner hergekommen 
und sie bisher ein züchtig, ehrbar und still Wesen gehabt, 

18* 
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daM man sie Ehren und chmtlieher liebe halber keineswegs 
▼erweisen, sondm sich fernerhin bruderlieh und freundlich 
mit ihnen leiden wolle''. Aber es wurde ihnen beim Handel und 

Betrieb eine Anzahl von ßeschränkungen auferlegt, welche Inden 
damaligen engen Verhältnissen überhaupt und in den Züricher 
VerhUltnissen insbesondere ihre Erklärung finden. Wenn dann 
im Laufe der nächsten Jahre einige von den Eingewanderten 
Zürich wieder verliessen., so ist doch der Stamm jreblieben. 
Die fleissigen und unternehmenden Locarner KauÜeute und 
Weber führten neue Erwerbszweige in die Stadt ein und 
▼ergalten in dieser Weise im Laufe der Zeit reichlich die 
materiellen Opfer, welche die Gastfreundschaft der Züricher 
mast um ihretwillen gebracht hatte. 

Mehrfooh findet sich Ocluno*s Name in den Briefen er- 
wSlmty die zwischen Bnllinger und den übrigen Züricher 
Theologen auf der einen Seite und jenen englischen Pro- 
testanten auf der andern Seite gewechselt wurden, weldbe 
nach längerem Aufenthalt in Zürich unter EHsabeth's Herr- 
schaft wieder in ihr Vaterland zurückgekehrt waren. An 
Bernardino unterlassen sie nicht herzlichen Gruss beizufügen. 
John Fox wünscht für seine Martyrergeschichte von Ochino 
Alles zusammengestellt zu haben, was dieser über italienische 
Märtyrer weiss ; Jewel schickt fünf Goldpistolen, die ihm für 
Ochino übergeben worden waren, und drückt unter dem 
16. November 1559 die Hoffnung aus, dass Ochino die Prä- 
bende von Canterbuiy wieder erhalten werde, die ihm im 
Afwil 1564 in contumaciam abgesprochen worden war. *) Diese 
Aussicht sdi^nt sich jedoch» wie aus spSteren Briefen 
hervorgeht, nicht erfüllt zu haben. Thomas Sampson sagt 
in dnem Schreiben an Martyr vom 6. Januar 1560: „Ich 
höre, dass Bernardino bei der Königin in hohem Ansehn 
steht. Möchte er doch an sie schreiben und sie auffordern, 
in unserer Sache, wo es sich um da^ Evangelium Christi 
handelt, fest zu bleiben. Sie hat solche Rathgeber nöthig/* 
Es handelte sich damals um die frage, ob die Aufstellung 

Handschriftlich in Zürich. Gedrückt in den Zuxieh Letten der 
Parker Society, Cambridge 1842, 1845. 

Vgl. Cranmer MemorMle, London 1694, S. 326. 
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eines Knusifizes nebst brennenden Kerzen auf dem Altar, 
zumal bei der Fder des Abendmahles , au den Adiaphora 
gehöre oder nicht. Sampson selbst will eher sein Amt 

niederlegen ; als die AufeteUung gestatten. Als der Bri^ 
Sampson's in Zürich ankani^ lag Ooluno an der schon erwUhnten 

schweren Krankheit darnieder. Doch versprach er, an die 
Königin zu schreiben, sobald er wieder hergestellt sein 
würde. 

Nach dieser Krankheit des Jahres 1560 widmete Ochino sich 
mit besonderem Eifer der Vollendung einer Reihe von umfang- 
reichen Schriften. Zunächst erschien jenes Werk über die 
leibliche Gegenwart Christi im Abendmahle, dessen Vorrede an 
Isabella Manriquez uns bereits bekannt ist. Es ist unschwer, 
in diesen Abhandlungen über Abendmahl und Messe Be- 
ziehungen zu den gegen Westphal geriditeten Streitschriften 
herauszufinden. Aber Ochino scheint noch durch dne spedelle 
Veranlassung dahin geführt worden zu sdn, dass er diesen 
Gegenstand eingehender behandelte. Kurz nach der Thron- 
besteigung Elisabeth's von England, im Frühjahr 1559, hatte 
Martyr seine umfangreiche Streitschrift über die Eucharistie 
gegen Bischof G;irdiner vollendet,^) Der Stoff mochte lange 
Zeit hindurch den Cü'gcnstand freundschaftlicher Besprechungen 
zwischen ihm und Ochino gebildet haben, und dadurch mag 
dieser veranlasst worden sein, ihn auch {«einerseits in populärer 
Form zu behandeln. Ochino's Werk^) ist ohne Angabe des 
Jahres erschienen. Allein die Widmung an Elisabeth Manriquez 
lässt darauf schliessen, dass es um 1560 verfasst worden ist; 1561 
erschien davon in Basel, durch Castellio besorgt, eine latmmsche 
Uebersetzung. 

Die Schrift, deren Inhalt wir nur andeuten können, zer» 
fällt in zwei Theile. Der erste behandelt die Frage nach der 
leiblichen Gegenwart Christi im Abendmahl und bekämpft 

sowohl die katholische Verwaudlungslehre wie die lutherische 



*) DeÜBugio doetrinae veterüi et apottoUcse de racrosancto Euchari» 
stiae sacramento adversas Stephaai Oavdintri . . . UlHmin. O. O.« o. J., 

») S. Anhang II, n. 41. 
*) S. Anhang U, n. 44. 
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Abendmahlslehre. Er sehliesst mit einer Abhandlung über 
die Frage: wie man in chrisdieher Weise die streitenden 
Anaehaunngen der Intherischen und der reformirten Lebre 
ohne Gewissenszwang vereinigen könne. Ochino sucht diese 
Vereinigung in einem höheren Gesichtspunkte. „Der Kampf 
um die Abendmahlslehre", heisst es S. 151, „ist in unseren 
Tagen auch literarisch mit nie (gekannter Hefrinrkeit entbrannt. 
Die Einen schreiben mit Geist und legen die unverfälschte 
biblische Lehre dar, die Andern mit einer Heftigkeit, in welcher 
man die noch aus früherer Zeit in ihnen wirksamen Eindrücke 
des Falschen wiedererkennt. Andere wollen den Fuss in zwei 
Bügeln zugleich halten und schreiben deshalb so hochtrabend 
oder so dunkel, dass niemand sie versteht. Gerade bei 
diesem Mahle, welches ans Alle vereinigen sollte» zeigt Keiner 
soviel Liebe, dass er auch nnr das Geringste nachgeben 
möchte. Und doch giebt es noch einen Weg, nm Alle in 
Christo zu einigen, nümlieh den Nachweis: dass der Mensch 
von Gott geliebt, gerechtfertigt und erlöst werden kann, sei 
es, dass er an eine leibliche Gegenwart Christi im Abendmahl 
erlaubt oder nicht." Wenn Ochino so den vielumstrittenen 
Punkt der Abendmahlslehre mit kühnem Griffe unter die 
Adiaphora versetzt, ^) so verhehlt er es sich nicht, dass dies bei 
Vielen Anstoss erregen werde, zumal in einer Zeit, die noch 
in der Hitze des Streites stehend so eifersüchtig wie die 
seinige über dem Buchstaben wachte. „Ich weiss wohl", 
sagt er, „dass die Ignoranz und der Aberglaube Vieler an 
meiner Behauptung Anstoss nehmen, aber ich weiss auch, 
dass trotzdem die Wahrheit sich gegen alle Feinde Gottes 
siegreich behaupten wird.'' Ochino hat sich nicht getäuscht. 
Und doch hat es innerhalb der protiestantisdien Kirdien noch 
einer Jahrimnderte langen Entwickelung und Erfinlirung be- 
durft, bis die ursprünglichen Gegenmtze sich ausgeglichen 
und auf jenem gemdnsamen Boden vereinigt haben. Erst 
am dritten Jubelfeste der Reformation reichten £e Parteien 



*) Noeh fenraer S. 160: „Raccogliendo adunqne il totlo, dieo. che 

pnb un huomo esser eletto, amato, grato, giusto, santo et salvo. sonza credere 
ehe il corpo di Christo tia o non sia nel pane et il suo sangne nel vino/' 
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sich über diesem Mahle in herzKcbem EmveratSndniase ^e 
Bruderhand, welehe Luther in Marboig nur mit Vorbehalt 

hatte darreichen wollen. 

Den zweiten Theil von Ochino's Schrift bilden sechs 
Abhandlungen über oder vielmehr gegen die Messe der 
katholischen Kirche. Dass Ochino Messe und Abendmahl 
so neben einander behandelt , darf uns nicht überraschen. 
Schon in der Streitschrift gegen Westphal hatte er hervor- 
gehoben, dass es nichts Anderes als ein Rest des Papismus 
sei, was in Luther's Lehre ?om Abendmahl zu Tage trete. 
Das ist auch der Grundton, welcher durch die ganze Pole- 
mik der Schwdzer gegen die Deutschen hindurchgeht Sie 
furchten, dass der Papismus durch die ihm in dieser Weise 
offen gelassene Thüre wieder in die protestantische Kirdie 
eindringe. Die Form und die Lebhaftigkeit der Darstellung 
in diesem zweiten Theile der Schrift Ochino's erinnern an 
seine 'Tragödie' vom Jahre 1549. „Kaum", so heisst es 
S. 192, „ist die Messe aus satanischem Samen und aus dem 
Schoosse der römischen Kirche geboren, so stellt ein Astro- 
!o2 ihr die Nativität: 'Sie wird mehr einnehmen an Geld 
und Kostbarkeiten, als alle Fürsten der Erde zusammen- 
srenonunen, und wenn sie nicht zahllose Faulenzer zu ernähren 
hätte, so würde sie bald alle Schätze der £rde ansammeln. Sie 
wird den Ruhm aller andern menschlichen Einrichtungen ver- 
dunkeln, ja selbst den Buhm des Evangeliums und des Beiches 
Christi. Aber ihr Ende wird ein jämmerliches sein und ihr 
Tod wird mit dem Untergange des ganzen Papstthums 
asusammenfallen.' So lautet die Nativität. Der Teufel ^ebt 
der Messe den treffienden Namen. ^) Zur Gevatterin bestellt 
er die fleischliche Klugheit, welche dann auch die Erziehung der 



Lucifer ist lange im Zweifel, wie er sie im Gegensatz znm wahren 
Abendmahl nennen solle: Altare di Satana gegenüber der Mensa del Sig- 
nore? oder Disunione gegenüber der Communione? uUcr Disgrazia gegenüber 
d«r Eneharittia? oder Grodfiarioiie di ClivfsK» gegenüber dem IMwflligen 
Sacrifisio di Gristo? Endlich entacheidet er sieh fttr einen Namen, der 
ihr wahres Wesen nicht Tenadien kann nnd nennt sie Missa — mögen 
dann die Dnmmköpfe dabei denken, sie sei von Qott in die Welt 
gesandt! 
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Messe übenumint. Die fleiftohUche B3ugheit verunstaltet die 
ursprfinglidie Feier des heiligen Mahles in einer solchen Weise, 
dass es unmöglich ist, Christi Abendmahl darin wieder zu er- 
kennen. Dafiir wird in der folgenden Abhandlung die Messe 
vor Gottes Riolitcrstuhl geladen und als unchristlich und unsitt- 
lich verurtheilt. Ochino stellt dies Alles eingehend dar. Er hatte 
dabei mit viel Aberglauben]al)zurecliiien, der sich au die Abend- 
niahlsfeier gehängt liat, von der Vorstellung der „Wandlung" 
durch den Priester selbst bis zu der volksthümlichen Anschauung, 
welche den Messen verschiedene Wirkung zuschreibt, je 
nachdem sie an verschiedenen Altären gelesen werden — wo 
denn San Gregorio die Seelen aus dem Fegfeuer erlöst,* San 
Rooco von der Pest befreit, Sant* Antonio von Padua ver^ 
lorene Sachen und der heilige Geist sogar eine schöne Fran 
oder emen schönen Mann finden iSsst (S. 238). ,;Nadi alle- 
dem**, so lautet der Schluss, ,,ersch^t die Messe als durdi 
und durch häretisch und gotteslästerlich. Vergeblich würde 
das Bemühen sein, sie zu reformiren, weil sie eben unver- 
besserlich ist." 

Hei dieser Auseinandersetzung kommt Ochino auch auf 
eine praktische Frage, welche damals mit Bezug auf die in 
Italien zurückgebliebenen Kvangelischgesinnten vielfach er- 
örtert wurde. Soli es Demjenigen, welcher die Irrthümer der 
katholischen Kirche, insbesondere ihrer Messe, erkannt hat, 
trotzdem erlaubt sein, sich ihren Bräuchen auznbequemen, um 
unbehelligt unter seinen katholischen Mitbürgern leben zu 
können? E» war dies eine Frage, welche schon TertuUian und 
andere Eirdienväter mit Bezug auf die heidnischen Bräuche 
ihrer Zeit auf das Entschiedenste vemeiiit hatten, und jetzt 
erschien sie wieder in ähnlichem Lichte. In Ochino's eigenes 
Leben hatte diese Frage tief eingegriffen, und durch seinen 
Weggang aus Italien hatte er schon die Antwort darauf er- 
theilt. Auch hier steht er nicht an, die Frage zu verneinen. 
„Theilnahme an der Messe"^ eiw ledert er, „ist für einen 
Christen keine indifferente Handlung, weil sie die Anerkennung 
des antichristlichen Reiches in sich schliesst Entsteht aber 
Verfolgung aus der Femhaltung, so achte ein Jeder auf die 
Stimme Gottes in ihm selber: will Gott, dass er bleibe, so 
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thue er dies; sagt ihm aber Gottes Stimme, dass seine Zeit 

noch nicht gekommen, so mag er fliehen. Ist doch auch 
Christus, als seine Zeit noch nicht orekommen war, getlohcu 
und nach seinem Beispiel die Apostel und viele fromme Männer." 
„Durch das Gebet", fährt Ochino fort, „wirst du in solchen 
Fällen den Willen Gottes erfahren. Wenn er dich aber an- 
treibt zu tliehen, so thut er das nicht, damit du ein loses 
Leben führen, auch nicht, damit du dich, weil frei von der 
Tyrannei und dem Aberglauben und Götzendienst des Anti- 
ehrists und als Theilnehmer an Predigt und Abendmahl in 
einer reformirten und wahrhaft chtistUchen Kirche» nun 
für vollkommen halten w>]lBt : denn alle diese äusseren Dinge 
kann auch ein Heuchler mit thun. Auch nicht dazu beruft 
dich der Herr, dasa du nun in Sicherheit lebend den Eifer 
verlieren sollst, den du unter den Papisten noch hattest, um 
jetzt lau und gemächlich zu werden. Auch nicht, damit du 
cBr einbilden sollst, du habest 'durch den blossen Weggang 
einen »rossen Schritt frethan und seiest schon auf der Höhe 
anfjelanfjt, während du vielleicht noch nicht einmal die erste 
Stule erstiegen hast. Sondern er beruft dich, auf dass du 
dich mit dem Glauben und den anderen christlichen Tugenden 
wappnen mögest, um dann eines Tages als tapferer Kämpfer 
gegen die Papisten aufzutreten um dein Blut lun seinetwillen 
zu vergiessen/' ,,Seit vierzig Jahren haben viele Kirchen 
sich reformiit und alle meinen, höchst vollkommen zu sein, 
besonders in der Lehre, und sind darin doch so verschieden,* 
dass jede einzelne alle anderen Kirchen, weldbe ihre Lehre 
nicht annehmen, ab häretisch verdammt/' 258.) „Und 
wenn du nun von den Papisten weggehest und in lebendigem 
Glauben dich einer jener Kirchen anschlieasest, so ist es 
doch natürlich, dass du gleich den Aposteb nicht von dem 
zu schweigen vermagst, was du im Geiste gesehen und er- 
fahren hast, liedest du aber davon, dann verschreien sie 
dich als einen Ignoranten, als kindisch Gewordenen und als 
Häretiker, und Briefe voll von Vcrläumdungen fliegen nach 
allen Seiten hin , so dass du entweder weiter zu ziehen oder 
ein fruchtloses und mühseliges Leben zu führen gezwungen 
wirst." (S. 2ö9.; 
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Man merkt es Ochiiio's Worten an, vne tief ihn die 
Angrifte gekränkt hatten, welche sich an missverstandene 
Stellen seiner Schriften knüpften. Aber auch die obigen, 
absichtlich allgemein gehaltenen, Aeusserungen sollten der 
Umdeatang nicht entgehen. Denn auf eine andere Stelle 
kann es sich kaum beziehen, wenn man ihm später in Zürich 
vorwarf, ^) er habe gesagt : Irrthümer finden sich in allen 
Kirchen; darum sollten die Anhänger der römischen, auch 
wenn sie deren Irrthümer Ansähen ^ sich doch nicht von ihr 
trennen. Eine einfache Yergldchung ergiebt, dass man 
Ochino's Aeusserungen damit geradezu in ihr Gegenthdl 
verdrehte. Aber es sollten sich nach und nach noch weit 
tiefer gehende Verschiedenheiten der Anschauungen heraus» 
stellen. ' 

Unter dem 29. Dezember 1561 erstatteten Züricher 
Theologen, Bullinger, Gualther, Wolf und Martyr an der 
Spitze, ein Gutachten über zwölf Thesen, in welchen der in 
Strassburg angegriffene Zanchi, auch ein italienischer Flücht- 
ling, seine Ansichten von der Prädestination und von anderen 
Lehren dargelegt hatte. Die Züricher traten dabei auf den 
Standpunkt der unbedingten Prädestinationslehre. Zehn Jahre 
vorher würde Calvin es nicht erreicht haben, dass man ihm 
im Streit mit Bolsec ein gleiches Gutachten ausgestellt hätte : 
der Umschwung zu Gunsten der unbedingten Prädestination 
ist dem tiefgehenden Einflüsse Martyr^s znzuschrdben: Odiino 
war nicht unter Denen, welche das Ghitachten von 1561 
unterzeichneten. Doch hatte jene Grundlehre des relor- 
matorischen Protestantismus ihn schon in Genf, ja schon 
während der Periode vor seiner Flucht aus Italien, auf das 
lebhafteste beschäftijit. AVir sahen, von welchem Gesichts- 
punkte aus Ochino an diese Lehre herantrat. Denselben 
Gesichtspunkt hat er immer festgehalten: nicht die Theorieen 
von Erbsünde und Vorherbestimmung hatten ihn zur Ver- 
zweiflung an der eigenen Kraft, also zu der Erkenntniss ge- 
führt, dass der menschliche Wille „unfrei**, d. h. untüchtig 
zum Guten, sei — sondern umgekehrt» seine persönliche £r- 

*) Vgl. Meyer ». a. O. II, S. 167. 
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fahrung von der Unfreiheit des Willens führte ihn in die 
Lehre von der Vorherbestiramung hinein. Es ist eine merk- 
würdige Schrift, die 'Labyrinthe',^) in welcher er diese Frao^e 
zusammenhängend behandeh. Im ersten Theile zeigt er in 
scharfsiniuger Weise, wie sowohl die Behauptung^ als auch 
diiB LeugnuDg des freien Willens je in vier eigenthümliche 
und anscheinend unentwirrbare ' Labyrinthe' hineiiiffihre. Im 
zweiten Theii sucht er dann diese Widersprüche zu lösen» 
Das Resultat ist: w^ass die menschliche Freiheit als ein nn- 
erweisliches Postulat der praktischen Vernunft anzuerkennen 
sei, £e Unfreiheit aber als Postulat des reli^ösen Bewusst- 
seins''. Man fasse nur den Begriff der ' Unfreihdt' in dem 
streng theologischen Sinne — nämlich als Unfähigkeit des 
Menschen, selbst auch nur das Geringste zu seinem Heile zu 
wirken — , so wird man Ochino'e Schluss verstehen : „Wer 
glaubt, dass sein Thun doch nicht frei sei, fällt leicht in den 
Abgrund der sittlichen Trägheit; wer glaubt, frei zu sein, 
geräth in Ueberhebung. Um Beides zu vermeiden, giebt es 
nur Einen Weg: Strebe mit aller Kraft nach dem Guten, 
als von deiner Freiheit , und gieb zugleich in Demuth Gott 
allein die Ehre, als von deiner Unfreiheit überzeugt!'' 

Das Werk, erst in italienischer^ dann in lateinischer 
Sprache nach Gastellio's Uebersetsnmg in Basel erschienen, ist 
der Königin EUsabeth gewidmet, bd der, wie schon Sampson 
beseugte, Ochino in Ansehen stand. ,iDer Königin Elisabeth 
Ton England*'» heisst es in der Vorrede, „wünscht Bemardino 
Ochino Heil von Gott unserem Vater und unserem Herrn 
Jesus Christus : die Frage, ob der Mensch freien oder un-< 
freien Willen habe, ist eine der schwierigsten^ weü rieh uns 
beiderseits, bei der Bejahung sowohl wie bei der Vemeinmig, 
die grössten Bedenken entgegen stellen. Und weil ich 
nun eingesehen, dass Viele, indem sie über diese Fragen 
nachdachten, sich selbst und Andere nur in stets grössere 



8. Anhang II, n. 42. 
*i Wie Mch Lnth«r dM *Mmini «rUttiom* tot, wenn er aagt: Viel 
beeter wäre es, das Wort „freien Willen'* gar nicht zu gebrauchen. Nidite 
kennen ohne Gnade — das heisst ja, keinen „freien Willen" haben. 
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Verwirrung gebracht liaben, bo bin ich lange bemüht gewesen^ 
einen Weg zu finden, auf dem wir dieae Schwierigkdten liber> 
winden möchten. Endlich hat Gott mir diese Gnade erzeigt. 
Und da ich mich nun wohl erinnere, dass sdneraeifc in 
England Ew. Majeeföt einige memer Abhandlangen über die 
Prädestination ^) gelesen, und indem Sie Sich darüber bei mir 
Kaths erholten, hinreichende Beweise von Ihrem umfassenden 
und scharfen Geiste und von Ihrem Verlangen, Gottes Ge- 
heimnisse zu erforschen , gegeben haben — so bin ich der 
Ansicht, dass Sie vor Andern aus meiner Darstellung Frucht 
ziehen werden. Deshalb habe ich mein Werk Urnen ge- 
widmet." 

Ochino's 'Labyrinthe* sind nun die folgenden:') „Wer 
die Freiheit des Willens behauptet, der geräth in das erste: 
er muss zugestehen, dass sein Wille, den er frei glaubt, doch 
von den Gegenstanden ringsum bestinmit und angezogen und 
von Affekten getrieben wird. Sucht er dieser Schwierigkeit 
durch die Annahme^ dass s^ Wille den äusseren Einflüssen 
zu widerstehen Tcrmdge, auszuweidien, so verwirrt er sich in 
das zweite Labyrinth: er gewahrt nämlich, dass er doch 
von Gott abhangt, sowohl in dem, was der Wille in sich 
selbst ist, als auch bezüglich aller seiner Thätigkeiten; ver- 
mag er es doch nicht, sich dem Rathschlusse Gottes zu 
widersetzen. Aus diesem Labyrinthe könnte uns nur die 
Annahme retten, dass unsere Willensiiusscrungen erst von dem 
Augenblicke an eine Beziehung auf Gottes Willen bekämen, 
wo sie als geschehene That vorliegen. Durch diese Annahme 
aber geräth man in ein drittes Labyrinth, da die heilige 
Schrift klar sagt, daes Gott alle unsere Gedanken im voraus 
wisse. Wer diesen drei Labyrinthen zu entgehen glaubte, 
bliebe doch noch in dem vierten stecken. Heint er, sdnem 
Willen werde von den G^nstftnden und Affekten keine 
Nothwendigkeit auferlegt, auch nicht von Gottes unabänder- 
lidien Rathschlussen, auch nicht von untrüglichem Vorher- 

>) Vgl. oben S. 234. 

*) Vtrl. Alex. Schweizer, Die protestantisrhen Centraidogmen in ihrer 
Entwickelung innerhalb der relorniirteu Kirche, I, S. 297 ff., dessen Dbx- 
leguDg wir uns nach Möglichkeit auschJiesseo. 
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wissen Gottes: so denke er an die göttlichen Weissagungen, 
die doch so vieles Einzelne umfassen und erfüllt werden 
müssen, wie denn z. B. Christi Leben und Sterben fast ganz 
durch dieselben festgestellt war. Ist aber Christus nicht frei 
gewesen, wie sollten wir es sein?" 

„Treten wir nun auf die andere Seite und behaupten, 
wir wären nicht frei» so zeigen sich auch hier wieder vier 
Labyrinthe. Das erste besteht darin, dass wir bd dieser 
Voraussetzung nothwendigerweise annehmen müssen, entweder 
die Sünde, die wir thun, sei nicht Sünde, nicht Gott miss- 
faUend, oder Gott selbst sd Sünde und selbst bdse. Denn 
in diesem Falle hätte ja Gott nns die Kraft versagt , welche 
nothwendig ist, um dem Bösen zu widerstehen. Glaubt man 
diesem Labyrinthe zu entgehen, so mnss man sich noch 
einem zweiten entwinden: Gott kann mich für meine 
Sünde nicht mit Kecht strafen, wenn es nicht bei mir 
stand, nicht zu sündigen, wenn ieli den freien Willen ent- 
behre. Entginge ich selbst diesem Labyrinthe, so fiele ich 
noch einem dritten anlieim: ich wüsste nicht, wozu Gott mich 
geschaffen und in die Welt gestellt hat — kann er mich 
doch nicht prüfen und entwickeln wollen, da ich unfrei bin. 
Endlich würde ich mich noch in ein viertes Labyrinth ver- 
wickeln: Ich weiss^ dass Gott weise ist, nichts ohne lieber- 
legnng. Alles nur aus einem bestimmten Grunde thut. Auch 
leuchtet ein, dass er Alle zu sich ruft, nicht allein die Er- 
wählten, sondern auch die Verworfenen. Dies aber würde er 
unweise thun, wenn wir doch nicht frei waren, zu folgen.'' 

Wie ist es nun möglich, aus diesen Labyrinthen heraus- 
zukommen? , Darauf geben der Bdhe nach die Kapitel 
11 — 18 Antwort, zunächst bezüglich der vier Labyrinthe, 
welche die Lehre vom Freisein des Willens verwirren. 

„Seien wir noch so abhängig von Gott, nur Schatten im 
Vergleich mit ihm : er hat uns doch ein Sein verliehen , im 
Unterschied von den niedrigeren Geschöpfen ein mit höheren 
Kräften ausgerüstetes. Allerdings sind wir von ihm ab- 
hängig in der Art der Bewegungen, und unwillkürlich regen 
sich die Affekte, sowie auch die Sinne nur gemäss ihrer 
Beschaffenheit über Farbe, Gestalt u. s. w. urtheilen. Selbst 
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der Ventand kann nioht unwillküilich urtheilen, wohl aber 
«teht es bei ihm, bald dieses, bald jenes zu denken, wie wir 
mit dem Auge bald ^eses bald jenes betrachten können. 
Eine gewisse Frdh^t ist ako Torhanden. Der Wille ist 
war nicht absolut frei im Lieben und Hassen, richtet sich 
vielmehr nach der von Gott gesetzten Natur der Dinge, aber 
er kann doch der natürlichen Neigung widerstehen. Ist der 
Mensch durch Christus wiedergeboren, 80 fängt er an, wahr- 
haft frei zu sein, Werke zu Gottes Ehre zu tliun, ihn zu 
lieben ; er sündigt aber^ sofern er dies nicht gern von ganzem 
Herzen thut. Aus dem ersten Labyrinthe gelangen ^r 
also durch die Annahme, dass der Mensch frei sei in äusseren^ 
civilen, moralischen Dingen, wo er nicht wie das Vieh von 
blossen Affekten getrieben wird, sondern vielfach sieh selbst 
bestimmen mag. Bei dem zweiten bedenken wir: Gottes 
Wille ist Regel alles Guten, das Gott nicht irgend ausser 
seinem Willen vorfindet; was also Gott will, ist als solches 
immer gut. Gott ist absolut frei, obwohl er nicht BSses oder 
Gutes nach Belieben thun kann: denn sündigen können ist 
kein Theil der Freiheit. Aus dem Labyrinthe, als seien wir 
unfrei, weil Gott Alles vorher brschlossen habe, finden wir 
den Ausweg so: Gott hat in seinem ewigen, weisen Rath- 
schlusse Alles festgestellt, auch dass der Mensch beziehungs- 
weise frei sein sollte. So ist also etwa über die einzelne 
Bewegung unserer Hand nichts festgesetzt, während die all- 
gemeine Erhaltung unserer Kraft von Gott herrührt. Dem 
dritten LabTrinthe, dass wir dem Vorherwissen Gottes 
gegenüber unfrei seien, entgehen wir mit dem Saitzet dass 
Gott eben nur vorhersieht, was wir thun werden. Vom 
Menschen hangt es ab, ob Gott damit eine sfindliche oder 
nicht sfindliche Handlung vorhersehe. Aehnlich ist der Aus- 
weg aus dem vierten Labyrinthe zu finden: Gesetzliche 
Vorhersagung, Verhci^sung und Drohung ist immer eine nur 
bedingte; evangelische Weissagung aber betrifft, was Gott 
rein aus freier Gnade, unabhängig vom Thun der Menschen, 
darum fest und absolut, verheisst. Nothwendig starb Christus, 
aber nicht gezwungen; sein Sinn konnte nicht. vom Willen 
des Vaters abfallen wollen.'' 
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,,Die vier Labyrinthe der Unfreiheit des Willens lassen 
ebenfalls Auswege zu. Das erste so: Sünde kann nicht von 
Gott gewollt sein. Gott selbst kann nicht sündigeni weil er 
nicht gegen seinen eigenen Willen handeln kann. Hindert 
Gk>tt unser Sündigen nicht, so ist dies für ihn keine Sünde, 
da er nicht unter dem Gesetze ist, welches dich verpflichtet, 
Sünde zu hindern. Gott macht die Sünde nicht, ebenso 
wenig wie er Finstemiss macht, da sie nur Leerheit Mangel 
des Guten, ist. So lässt sich denn nicht sagen: Gott will die 
Sünde, sondern nur: er will das Licht des Glaubens hier 
nicht. Nie aber entzieht er Licht oder Gnade eher, als jemand 
es verdient hat. So ist Sünde immer unsere Schuld. Das 
zweite Labyrinth: dass Gott die Sünde nicht strafen dürfe, 
wenn wir unfrei sind, erledigt sich von Gottes absoluter 
Machtvollkommenheit aus, alle Menschen aller Gaben zu be- 
rauben, alle Seligen in die Hölle und alle Verdammten in 
den Himmel zu versetzen. Würden wir einzig wegen Adams 
Sünde Alle verdammt, so geschähe uns kein Unrecht. Das 
dritte Labyrinth: dass wir, wenn unfrei, nicht wüssten, 
wozu wir da sind, indem weder die ErwShlong noch die 
Verwerfung von uns abhängig wäre, noch von uns abgeändert 
werden könnte — erledigt sich, wenn wir bedenken, dass den 
Erwählten ja auch die Kräfte zu frommem Leben gegeben 
sind, die sie brauchen können, während sie dabei doch inne 
werden, dass ohne Gottes Schutz es unmöglich ist, der Sünde 
zu widerstehen; dann, dass sie durch Guteathun und Uebel- 
ertragen in dieser Welt ein Beispiel sein sollen. Aus dem 
vierten Labyrinthe endlich: dass Gott unweise uns zu sich 
rufen würde, wenn wir nicht die Freiheit hätten zu folgen — 
finden wir den Ausweg, wenn wir festhalten, dass Gottes 
Buf immer emstlich den Erfolg wiU.- Er ruft Alle zu sich 
durch die Werke der Natur, durch die Geschidce ihres Lebens 
und durch sein Wort und seinen Geist Die Erm^lten aber 
ruft er nicht dazu, dass sie ihre Erwählung erst bewirken 
sollten, die ja vorhergeht;, auch nicht, damit sie sich selbst 
gerecht machen oder ihr Gerechtsein mehren sollen, was alles 
nur durch ihn allein geschieht; auch nicht, damit sie durch 
eigenes Thun sich zur Gnade dispouiren und sie so gewisser- 
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massen Terdienen sollten. Sondern er ruft sie, bevor sie den 
Glauben haben, Armen wohl zu thun, zu beten, die Predigt 
zu hören — Mittel, deren (Sott noh fest immer bedient, nm 
durch sie die Gnade hindnrehgdien zn lauen. In aUedem 

hat der Meiwch eine ^wisse Freiheit : unterlässt er es, so ist 
es seine Schuld; thut er es, so darf er sich doch nicht 
rühmen. Ist dir dann der Glaube geschenkt, so hast du 
Freiheit, nicht nur Werke der bürgerlichen Gerechtigkeit zu 
thun, sondern auch geistliche zu Gottes Ehre, bist also nicht 
vergeblich dazu gerufen. Das Thun ist von Gott, das Nicht- 
thun von dir selber. Auch die Verworfenen sind nicht eitel, 
sondern wegen eines bestimmten Grundes, gerufen worden. 
Wahr ist es, dass Gott sie, wenn sie erwachsen sind, nicht 
immerfort innerlich und kräftig ruft, was er auch nicht 
schuldig ist und sie gar nicht yerdienen. Dennoch ruft er ue 
oft von Sünden weg, in die rie ohne diesen Ruf verfallen 
würden. Auch' wenn de nicht folgen, so ruft er sie nicht 
vergeblich, da sie nun unentschuldbarer werden." 
Sowdt die * Labyrinthe'. 

Was will Ochino mit dieser Schrift? Will er nur 
die lebhaft erörterten Meinungen ü])er Erbsünde, Vorher- 
bestimmung, Gnade und Verwerfimg neben einander stellen 
und zeigen, wie sie sich greixcnseitif]: den Boden unter den 
Füssen wegziehen? Will er nur eine glänzende Probe seines 
Scharfsinnes ablegen und den Leser schliesslich in einer 
Stimmung zurücklassen, die sich in einer auch praktisch so tief 
eingreifenden Frage mit dem alten skeptischen Bekenntniss 
bescheidet: nur das Eine weiss ich, dass ich nichts weiss? 

Die Schwierigkeit des Problems selbst ist es, welche 
bei Ochino und bei Andern solches Schwanken hervorrief. 
Sie „treibt den Denker hin und her, jetzt zum Verneinen des 
liberum arbitrium, jetzt wieder zum verdeckten Bejahen; jetzt 
zum Erheben der Vorsehung als allirirksamer, jetzt wieder 
zu Einschriüikungen, damit das Böse nicht auch ihr zu- 
geschrieben werde ; jetzt wieder «cum Partiknlarismus , jetzt 
wieder zum Universalismus; jetzt zum absoluten, jetzt wieder i 
zum bedingten Kathschluss". ^) 

>) Alex. Schwdaer (a. «. O. 8. 264 f.) über Bullinger'a Oratio, qnae 
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Man wird dabei allerdings im Auge halten müfisen, dass 
Ochino das Buch nicht zum Gebrauch seiner Gemeinde, über- 
haupt nicht für schwache Geister und noch nicht abgeklärte 
Charaktere bestimmt hat, und dase es ihm, sofern er als BLritiker 
an gewisse Lehren herantritt, auch gestattet sein muss, unter 
Umständen deren Widersprüche nur aufzadfiokeii und sich ab 
unfähig ZQ, ihrer Löeung zu bekennen. Dieses würde, da es 
«ich hier imi grundlegende theologische Lehrbegrifie handelt^ 
lieilieh für jene Zdt im höchsten Ghnde auffällig sein. Aber 
das hat aoofa Oohino nicht gewollt Seine Sohnft ist mit 
den obigen Darlegungen noch nicht au Ende. . Nachdem er 
den unter einander streitenden Meinungen den weitesten 
Spiebaum verstattet hat, macht er anm Schlüsse selbst den 
Versuch, dieselben zwar nicht zu versöhnen, aber doch durch 
Aufstellung eines höheren Gesichtspunktes zu überbieten. 
Diesem Versuche ist das letzte Kapitel gewidmet. 

„Sogar die Weisesten auf der Welt", heisst es da S. 246, 
,,sind zu der Einsicht gekommen, dass sie im Grunde doch 
nichts wissen. Wie sollten wir Menschen denn, da wir nicht 
einmal die natürlichen Dinge erforschen können, es ver- 
mögen, die himmlischen zu ergründen? Ich bekenne vor 
Gott und aller Welt, dass ich von Gottes übernatürlichen 
Dingen nur soviel weiss, wie er selbst mir geoffenbaret hal| 
und UAl danke ihm für diese Erkenntniss memer eigenen Un- 
wissenhdt. Was man von den göttlichen Dingen ohne und 
ausseihalb der Offenbarung zu wissen vorgtebt» ist nichts 
als l^canm und Einbildung. Qott hat den Mensdien ge- 
offenbaret, nicht Alles y was sie au £usen im Stande wSien, 
sondern dasjenige, was zu ihrem Heile zu wissen nothwendig 
ist; dies ist vollständig in der Schrift enthalten. Ueber 
Freisein oder Nichtfreisein des Willens aber ist uns nichts 
gcofFenbaret, ja diese Ausdrücke kommen nicht einmal in der 
heiligen Schrift vor. Daraus folgt, dass es auch nicht zum 
Heile nothwendig ist zu wissen, ob wir frei sind oder nicht. 
Femer ist dies zweifellos: wenn der Mensch nicht weiss, ob 



moderatio tenrsndA rit in ntgotio ptoridentiM, pnodeitiiMtioiiit, gratiae 
et libari urbitrii. 

Beiratk, BfnnaflJao Oehko. 19 
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er frei ist oder nicht, und doch um der Ehre Gottes willen 
mit aller EnUchiedenheit das Gute erstrebt, gleich als ob er 
sdnes Freiseins sicher yr&te — dass er in Lesern Falle von 
seinem freien Willen einen weit rühmlicheren imd Gott wohl- 
gefälligeren Gebrauch macht, als wenn er gewuset hätte, dass 
er frei seL Wer glanbt^ nidit frei zu sdn, füllt in den Ab* 
gnmd der sittlichen Tragfaeit, wer aber glaubt frei zu eeii^ 
geräih in Ueberbebung. Um Beides zu venneiden, iat der 
dnzig sidiere Weg der: dass wir, über Beides in Ungewißheit 
befindlich, einerseits mit aller Kraft nach dem 
Guten streben, als wenn wir uns frei wüssten^ 
und andrerseits Gott allein die Ehre geben, als 
wenn wir uns unfrei wüssten. Dies ist der einzig 
sichere Weg, um zu Gott zu gelangen, der Weg, den auch 
die einfältigen Heiligen eingeschlagen haben, ohne auch nur 
daran zu denken, ob sie frei wären oder nicht. Würde es 
nun nicht thöricht von uns sein, diesen sichern Heilsweg zu 
Terlassen und uns auf das hohe Meer der göttlichen Vorher* 
bestimmung, des YorherwissenB und des Verhältnisses der 
menschlichen Freiheit dazu zu wagen mit offenbarer Gefiihr- 
dung unseres Hdles? — bevor wir Gott geborchen» erst zu 
untersuchen, ob wir 6rd sind oder nicht? Ueberdiess, wenn 
wir uns frei glauben^ so müssen wir Augustinus, wenn unfr<d^ 
dann ChzTSOstomns und die Giiechen für arge Ketzer er- 
klären. Ich behaupte aber: dass es nicht zum Heile 
nothwendig ist, weder das Eine noch das Andere 
zu glauben (che noi non siamo obbligati a credere n6 l'uno 
n6 l'altro). Das Leben ist so kurz, dass wir ohne Vernach- 
lässigung unseres Heiles und der grossen Wohlthat Christi 
uns mit dit^sen Dinjren nicht eingehend befassen können, die 
zu unserer Erbauung nichts beitragen, sondern nur Streit^ 
Hass und Parteiung säen. Und das Evangelium ist eine so 
leicht dem Verderben ausgesetzte Speise des Geistes, dass 
•eitle Lehren ihm nur allzu grossen Schaden zufügen. Wer 
solchen Dingen mit Vorliebe nachgeht, bew^st, dass er es 
me voUkonmien geschmedct hat.** 

Es ist begreiflich , dass Ochino's Schrift trotz dieses 
erbaulichen Schlusses Missverständniss und Missdeotung er* 
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regt liat. Der QeaiGhAapimkty von welchem ane er die 
etieitendeii AnsofaMuingen über den „Fnaiea Willen^ m 
überbieten snoht» ist zwar von praktiechem Wertbei aber 
es ist dodi im Gnmde kdn anderer als der der jfSkep- 
tischen Aoadenud^'^ welcbe dnem Calvin stets als die 
Bcblimmsten Feinde seines Werkes erschienen sind. Ein 
Anderes ist die Aufgabe des epäteren, auch des modernen, 
Protestantismus geworden: aber im Hinblick auf jene Zeit 
lässt es sich nicht verkennen, dass der rücksichtslos ge- 
schärfte Augustinismue, die schroffe Kühnheit des „Servura 
Arbitrium" nothwendig waren, um das Werk der kirchlichen 
Reform auf eine gesicherte Grundlage zu stellen. Und in der 
Hitze des Kampfes ersdieint es dem Streitenden leicht so;^ 
als ob Alles das gegen ihn sei, wovon er nicht sofort e]^- 
kenntj dass es im Grunde doch für ihn ist. So griff man 
denn anoh Oohino's ^LabTiinthe* an, „Ich soU,^ klagt er 
selbst in einem späteren Werke^ ftS^i^^ heben, der Mensch 
könne selig werden, möge er frei sein oder nicht, — wahrend 
ich doch gesagt habe, er könne selig werden, möge er sich 
für frei halten oder nicht. Femer soll ich gesagt haben, 
Gott wolle uns nicht wissen lassen, ob wir frei seien oder 
nicht, während ich doch nur gesagt habe, Gott wolle uns 
daraus keinen Glaubensartikel machen, dessen Annahme zur 
Seligkeit nothwendig sei: denn hätte er das thun wollen, so 
würde er uns auch diese wie alle übrigen zum Heil noth- 
wendigen Wahrheiten geoffenbart haben." ^) 

Versuchen wir nun schliesslich, die * Labyrinthe' nach 
Form und Inhalt zu der Gesammtheit der Anschauungen 
Ochino*s in Beaiehung zu bringen, wie ne sidi nach und 
nach ans seinen Werken ergeben hat, so werden wir, mag 
auch der versöhnliche Schhiss des Werkes noch so sehr 
iSetont werden, uns doch mit den Züricher Theologen 
einer gewissen Ueberrasohung nicht veTschliessen können. 
Andere Anschauungen sind in Ochino wach geworden nnd 
verlangen nach Yermittelung; sdn Geist, welcher dch mit 
voller Ueberzeugung den Formen gebeugt hatte, in die 

s) Dialogi XXX, I, S. 132 (Anhu« II, n. 47). 

19» 
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der erste reformatorische Protestantismcu sorglich die wieder^ 
gefundenen relipösen Schätze barg, fingt an, diese Formen 
ab drückende Fessefai zu emp6nden und verlangt nach frderer 
Bewegung. Die Beformation des sechzehnten Jahrhunderts . 
hat| sowdt sie das Gebiet der Lehre berührte^ einen durchaus 
positiven und streng conservativen Charakter gehabt, und sie 
würde schwerlich ihre stannenswerthen Erfolge emingea 
haben, wenn sie sich nicht von vornherein auf die alt- 
kirchliche Grundlage gestellt hätte, die auch der Gegner 
selbst anerkennen musste, und von wo aus allein eine Aus- 
einandersetzung mit ihm möglich war. Kaum aber ist der 
Bestand der neuen Lehre und der neuen Kirchen gesichert, 
so sehen wir, wie die im Protestantismus selbst liegenden 
Keime, z. B. das Prinzip der alleinigen Auktorität der heiligen 
Schrift in Glaubenssachen » erst nur als Schild wider den 
Gegner gestreckt, nun innerhalb der neuen Kirchen selbst 
wnter zu wirken beginnen. Damals hat die vielseitige 
iheolo^sche IBew^gnng hmerfaalb des • Protestantismus be- 
gonnen, welche heutzutage noch fortdauert Es ist hier nicht 
die Aufgabe, diese Bewegung innerhalb der letzten drei 
Jahrhunderte näher zu verfolgen, aber es mag darauf hin- 
gewiesen werden, dass schon um die Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts einzelne Männer auftreten, in denen wir gewisse 
im Gegensatz zu den gleichzeitigen kirchlich recipirten stehende 
Anschauungen verkörpert finden, Anschauungen, die dann im 
Laufe der Zeit zum Theii in das theologische Gesammtbewusst- 
sein übergegangen sind. Ein solcher Mann war Sebastian 
Gastellio, der sich in mehreren Dialogen (Von der Prädestina- 
tion, Von der £rwähluiig, Vom Freien Willen), sowie in einigen 
Aufsätzen gegen die streng calvinischen Anschauungen wandte 
und deshalb die heftigsten Verfolgungen zn erdulden hatte. Als 
ein Solcher wird uns besonders in seinem letzten Weike^ den 
'Dreissig Dialogen', an dem Schlüsse seines Lebens auch Ochino 
entgegen treten. Will man nach einer persönlichen Anregung 
forschen, die ihn auf diese Bahn gebracht habe, so würde 
eine solche eben in dem Umgang mit Castellio, weniger in 
den Beziehungen zu dem viel jüngeren Lelio Sozini, zu suchen 
sein, und es steht ausser Zweifel, dass der Aufenthalt Ochino s 
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in Basel vor Uebemahme der Predigerstelle bei der Locarner- 
gemdnde in Zürich naob dieser Seite hin von entaoheidender 
Bedeatnng für ihn gewesen ist. Das historisch-dramatische 
Interesse an seiner Person tritt von diesem AngenbBoke an 
aoruck» Ins es plotztich kurz vor seinem Ende durch sein 
traipsofaes letztes Schicksal iron neuem geweckt wird. Das 
Interesse an seiner inneren Entwickelung nimmt jedoch eher 
noch zu, und es würde besonders bezüglich der bedeutungsvollen 
Umwandlung, welche das letzte Jahrzehnt seines Lebens auf- 
weist, ein noch weit grösseres sein, wenn nicht die Lage der 
Dinge und die Rücksicht auf seine Umgebung und sein eigenes 
Amt Ochino veranlasst hätten, gerade in dem Hauptwerke dieser 
Kichtung, den später eingehender zu betrachtenden „Dreissig 
Dialogen^', seine eigenen Anschauungen da, wo sie mit der 
gleichzeitigen kirchhchen Lehre in Conflikt gerathen, mehr 
zu Terhullen, als offen darzulegen. 

Von der italienischen Ausgabe der * Labyrinthe* trägt nur 
ein TheÜ den wahren Namen des Verfassers auf dem Titel. 
Ein anderer war mit dem fingirten Namen eines ,)Padre Don 

Serafino di Piacenza" und mit Angabe von Pavia als Druckort 
erschienen. Auf diese Weise mag, wie es auch bei andern 
Werken in jener Zeit geschab, der Baseler Drucker gesucht 
haben, die Aufmerksamkeit der Inquisition zu täuschen, 
während er das Buch in Italien verbreitete. 

Für den engem Kreis seiner eigenen Gemeinde hatte 
Ochino ein anderes Werk bestimmt, welches wohl gleichzeitig 
mit den 'Labyrinthen' 1561 in fiasel erschienen ist Der 
^Katechismus oder christlicher Unterricht in G^priushsform'' 
ist der Locamefgemeinde selbst gewidmet Er soUte ihr &a 
bleibendes VermSchtniss des Verfassers sein. ,,Sohon fühle 
ich^' , sagt Ochino in der Vorrede j „dass mein Leben sdnem 
Ende zueilt. Ich möchte aber meiner geliebten Gemeinde, 
der ich bisher meine Kräfte gewidmet habe, auch nach 
meinem Tode noch von Nutzen sein; deshalb habe ich in 
Kürze dargestellt, welcher Art das Leben eines wahren Christen 



^) S. Anhang U, n. 45. 
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Bein soll. Was nicht zum Heile dient , habe ich bei Seite 
gelassen, ich will nur den geraden Weg aufzeigen, der zum 
Himmel führt. Leset das Buch fieissig und handelt darnach» 
Gott zur Ehre und euch zum Heil!*' 

Ochmo*8 Katechismus bietet m der Anordnung nlohts, 
was ihn von den gleichzeitigen ähnlichen Schriften unter* 
schiede. Der Beihe nach werden die fHkoi «JEIftuptstücke** 
bdiandelt, nämlich cBe sehn Gtobote^ das apostolische Sjm- 
boluniy Yateronser, Taufe und AbendmahL Ocfaino selbst 
fahrt unter dem Namen des „Illnminato" die Unterredung 
mit einem i^Ministro''. Dieser fragt: „Scheint es dir, daae 
dem Menschen ein Sein zukomme oder nicht ?** — ,3<8 schont 
mir allerdings, dass ich bin, aber vielleicht täusche ich 
mich." — „Unmöglich ist es", erwiedert der Ministro ganz 
cartesianisch fast drei Menschenalter vor Cartesius, „dass es 
demjenigen, welcher nicht ist, so scheinen sollte, als ob er 
wäre." ^) — „Aber was ist denn der Zweck des menschlichen 
Daseins?" — „Gott ehren, seine Güte, Liebe, Gerechtigkeit, 
Wahrheit, Bannherzigkeity Weisheit und Macht verkündigen, 
unsere Nebenraenschen zu ihm hinführen, ihn lieben, ihm 
danken und ihn allein anbeten. Zunächst aber ehret der 
Mensch ihn dadurch, dass er sme Grebote hält, wie sie einst 
dem braelitischen Volke geoffienbaret und dann durch Quistos 
erneuert worden sind.*^ Die Auslegung dieser Gebote im 
ISnzehien ninunt die Hälfte des ganzen Buches ein. Es ist 
unthunHoh, hier aus dem reichen parSnetisohen Material auch 
nur das Wesentlichste herauszuheben. Das zweite -G^bot 
giebt Veranlassung, sich auch polemisirend gegen den Bilder- 
dienst in der katholischen Kirche zu wenden, und bei Be- 
sprechung des vierten kommt Ochino auf die Verehrung der 
Heiligen : „Warum heisst es nur : „du sollst Vater und Mutter 
ehren" und nicht auch: „du sollst die Heiligen verehren?" 
Beim siebenten Gebot redet er von der Heiligkeit der Ehe: 
„Sie ist so heilig und göttlich, dass wenn Alle, die nicht die 
Gabe der. Enthaltung haben, sich in ihr wdnigten und 



^ ]ft inponibile, dM a dii^iMMi ^, gü pi^a 4'eHere. F«^ eh' el tf 
p«' MBW, bim^gna dice eha ta sia. S. 1. 
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züchtig lebten, wie der Ehestand es verlangt, die Welt frei 
bleiben wüide von zahlreichen Sünden der ünsittliofakeit/' 
Beim neunten Gebot spricht Oohino sich unbedingt gegen 
die Lüge, tausk gegen die Nothliige «u. ^ , Job j^be"» ragt 
«r 8. 122, „daM jede Lüge Sünde ist» weil sie der Wahrhdt 
und dethalb Gott seUist sawider l&uft; anch darf man nicht 
etwa Boeee thnn, damit Gutes dannia hervorgehe. Gott wfixe 
nicht der wahre Gott, wenn er nicht die Welt ohne diese 
Lügen zu leiten vermöchte. Ohne Ausnahme hat er sie 
verboten." Bei dieser entschiedenen Verwerfung jeder Art 
der Lüge bleibt es auffallend, dass doch auch bei diesem 
Gegenstande wieder der mehrfach begegnende subjektivistische 
Zug sich bei Ochino eindrängt und das Prinzip zu verwirren 
droht. In dem Bestreben, als Richter über alle unsere 
Gedanken und Handlungen ohne Ausnahme die Stimme des 
Gewissens als Gottes Stimme im Menschen anerkannt zu 
sehen, und bei jeder Handlung als einzigen Prüfstein ihres 
Werthes die Gesinnung, aus der sie heryoigeht| festzustellen, 
geht Ochino über die richtige Mitte hinaus, wenn er sagt: 
yDie Hebemütter in Aegypten, die Dirne Bahab und Jakob 
vor seinem Vater haben mit ihren Lügen gesündigt — wenn 
nicht etwa die göttliche Stimme de dazu angetrieben hat.^ 
Es hätte auf Ochino's. Standpunkt selbst doch nur eines 
einzigen Schrittes bis zu der Anerkennung bedurft, dass eben 
eine innere Stimme, welche zur Verletzung der Wahrheit 
tr^bt, nicht als eine göttliche gelten kann. 

Im Anschlüsse an das apostolische Symbolum, bei dem er es 
übrigens dahingestellt sein lässt, ob es von den Aposteln selbst 
herrühre oder nicht, legt dann Ochino die Hauptpunkte 
des christlichen Glaubens dar. Den Begriff des Glaubens 
selbst fasst er in der Tiefe und in dem Umfange, wie wir 
ihn schon in den 'Prediche' kennen gelernt haben, lieber 
Christi gottmenschliche Natur spricht Ochino sich auch hier 
noch in einer mit dem gleichzeitigen kirchlichen Dogma 
Übereinstimmttiden Weise au8.>) Auch dem Begriffe der 



') S. 159. Cbriato % nirigeiilto flgttndio di Dio inqnuito «he intim 
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unsichtbaren ^rche begegnen wir wieder; auf sie allein 
will Oohino den Namen der „Kirche Christi^' angewendet sehen, 
wenn er S. 174 sagt: „Obwohl der Theilkirchen viele sind, 
so giebt es doch Eine allgemeine Kirche Christi^ Welche alle 
andern in rieh befigmt und deren Haupt Chnstna seibat ist 
Sie wird die |,idlgemeine^ genannt, nicht als ob etwa diese 
wahren Christen alle andern an Zahl übertiSfen, sondern 
weil zu ihr alle Erwählten geh^n, wo und ^wann' rie auch 
leben oder gelebt haben mögen, so dass vom Anbeginn der 
Welt bis zu ihrem Ende hin nur diese ESne walire Kirche 
beetanden hat und bestehen wird." Auf die Gebete, welche 
Ochino dem folgenden Abschnitte beifügt, können 'wir nur 
kurz hinweisen: es sind Gebete vor Tisch und nach Tisch, 
beim Schlafengehen und beim Erwachen zu sprechen, endlich 
Gebete zur Vorbereitung auf das Abendmahl und zum Aus- 
druck des Dankes nach dessen Feier. Etwas eingehender 
srinen Begriff von der Taufe darzulegen veranlasst uns der 
Vorwurf, welchen Trechsel mit Bezug darauf g^en Ochino 
erhoben hat. ^) Er stellt bei Besprechung des ,,Kateohi»- 
mus*' als Oohino's Ansieht hin: dass »derjenige, weldier 
die Taufe empfSagt, eben dadurch bezeugt, dass er durch 
den Glauben an das Blut CShristi berdts gerechtfertigt sri.*^ 
Das ist nicht genau; denn Ochino sagt nur, dass derjenige, 
weldier die Taufe würdig empfängt, eben dadurch bezeugte. 



gli eletti h sommo Frofeta et anico maeatro nostro; lui solo ^ il nostro 
gran Sacerdote, gnpremo de' et c^po nostro. tt unigenito poi 
inqnaato eh« Ini ada tu oomoetto per lo Bpirito Sanlo. Dipol ^ unigenito, 
inqnaiito che 0io » lui solo ha dato epiiito Moia iiiiiai»; in lid loiia 
snttl Ii tewri deU« divina Mpientia, hsvendo peifettissiiiMiiieiite totte le 
virtU et gratie. H padre sao dnnque 1* ba arrichito come m non hsTewe 
altri figliaoli che lui et gli fusse nnigenito. Habbiamo aoehe il testi- 
monio di Christo, il quale doraandaudo il cieco nato, se credeva nel figliuol 
di Dio, et esso domandando chi fasse il figliuol di Dio, disse: lo sono. 
£ necessario adunque che crediamo che h figliuol di Dio. Et di piü, che 
^ Dio, atteso che San Giovanni diese che il Yerbo era Dio. H simil fece 
San Toounaao qaaado dism a (Stfiato: IKgnor mio etIHo mio (cf. Boa. S$ 
1. Job. 1; Hebr. 1). * 

*) Die pcoteataatiaehen Antittinitarier vor nwatna Sosin. H 1844. 
8. 218f. 
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dasB er an Chriatna glaubt. Trechsel setzt hinzu: |,Maii 
BoUte nim mdnen, äaga ein soloher Begriff der Tanfe conse- 
quenter Weise mr Verwerfong der Kindertaule föhren 
müsee» und wirklich ecfaeint Ochino diese Gonsequenz selber 
m empfinden; allein er hilft sieh durch eine dreiste In- 
eonsequenz, indem er einen doppelten Zweck der Taufe 
unterscheidet: der erste ist derjenige einer Uebergabe an 
Gott, es sei nun durch sich selbst oder durch Andere, und 
dieser wird in der Kindertaufe ebenso gut wie in der der 
Krwachsenen erfüllt; der zweite besteht in einem öffentlichen 
Bekenntnisse des Glaubens, und dieses fällt freilich seiner 
Natur nach bei Kindern weg." Trechsels Ausdruck ist hart. 
Sehen wir zu, ob er berechtigt ist. 

Ochino unterscheidet allerdings und mit Beeht einen 
zwiefachen Zweck der Taufe. . Dem Kerkermeister in Flulippi 
ist die Taufe ein Anderes gewesen als den ändern in dem 
Hause des Ck>meliu8 in Caesarea. Aber auch wenn es sich 
um die Taufe von bekehrten Erwachsenen handelt, lehnt 
Ochino jede mysterienmässige Wirkung ab. ^) Die Verschieden- 
heit ist ihm lediglich eine formelle; eine qualitative Differenz 
zwischen dem Taufakte in dem einen und in dem andern 
Falle gesteht der Illuminato nicht zu. *) Ochino definirt selbst 
den zwiefachen Zweck der Taufe S. 284 in der folgenden 
Weise: „Sie dient zunächst dazu, dass wir uns Gott weihen 
und widmen» und zwar selbständige falls wir erwachsen, durch 



*)-8. 346. m.: Ma io non lo yäm come 11 batteiliiio habbla la 
promeMA deUa nniiMkm de peeoaCl, üaperocdi^ qwundo l'«diillo n -mol 
batteszare, biaogna, prima che si battend dM kal»bi» tIt« ftde In Christo, 
oome ^ giit proTAto. Per6 bisogna credere che per Christo gli son stati 

gik perdonati i peccati. Non si battezza adunqne acciocch^ gli sieno per- 
donati, ma per protestare che gik vivamente ci6 crede; talchb 
la promessa e fatta a chi crede e non a chi si battezza. 

^) S. 265 f. M. : Che gli adulti non si battezzano per hauer la fede, 
ma perch^ i'hanno, peru in battezzarsi protestano d'havcrla, non pnh ne- 
garsi. üCa non b ooti de' fanciollini, ünperocch^ esai per mezzo del 
batterimo ricevaao la üede. HL; Se Aism come did, donvebbeno i fan- 
etallini batteaiani mbito che cono nati, aoal mbito che appar la tesla .. . 
ma non fanno coti, per tor la tupenfeltione da qndU die credano che 0 
hattedmo gniatifichi e lalvi 
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Anderer Hand, wenn wir noch Kinder sind; dieser Zweck 
ist bei Erwachsenen und Kindern derselbe. i>er zweite aber 
besteht daiiiiy dase wir Öffentlich Zengmas roa nnaetm 
Glauben ablegen^ md dieeee kann aidi mir bn den Eit^ 
wachaenen TerwirUiehen» bei Eindem nicht'' ^) Dabtt iat nicht 
abraaehen, warum moht die Emdertaufe ala ficrnnme Sitte 
ihren Werth behalten sollte. 

Bald nach dem Katechiamus erschien 1562 der fOnfte und 
letzte Band von üchino's *Prediche\*) Derselbe enthält 
fünfzig Abhandlungen, in welchen zum Theil Gegenstände 
und Fragen neu behandelt werden, welche uns schon in den 
früheren Sammlungen begegnet sind. Die Abhandlungen 
sind allgemeinen Inhalts; sie betreffen Gottes Wesen, Christi 
Person und Werk; die Lehre der Bibel, den heiligen Geist 
und das Gebet , und bewegen sich durchweg in denselben 
Gedankenkreisen, wie sie uns in den früheren gleichartigen 
Schriften Ochino's begegnet sind. Dabei lasst sich nicht ver- 
kenneui daaa der Wnnaofay nicht dnfach das früher Gesagte zu 
wiederholen, Oohino Teranlasst hat, an einigen Stellen ab- 
gelegenen Gedanken nachzugehen oder paradoxe Antithesen 
aufzustellen. So stellt Predica 13 die Frage auf: j^Waa iat 
die grösste Wohlthat gewesen, w^he Gott Christo erwiesen 
hat ?" — und die Antwort lautet : ^^Dass er ihn der Welt zur 
Verachtung gemacht.** Predica 12 fragt: .„War es gut, dass 
Christus noch in jungen Jahren hat sterben müssen?" — 
Antwort: „Gewiss, weil Gott es also beschlossen hatte.** 

S. 284. III.: tl da sapere che per due cose b ordinato il battesimo, 
la prima accib ci consacriamo e dedichiamo a Dio per noi medesimi se 
siamo adolti o per altri se siamo senza giuditio. £ qaesto h essenzuJe 
a tutti qiielU che tk battessMio, liuno adnlti o n6. Ta Moonda % di pio- 
tetlue la ftd« di« habbiamo^ • qnetta b ewenrisle aolamente agü adolti, 
imperoodib cmI fkadolUiii non posMUBO ptotmtan dlmnt üsde, «mi vSb 
qudli die |^ pmentano, sttoio die non Baimo ee lliaano, and tUb ee 
nai rhavranno. 

*) Anbaog II, n. 46. 
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Das Ende. 

1563—1564. 

Ochino's Dreissig Dialoge erscheinen 1563. — Der Vorfall auf der Ba.gelfr Messe. — Bericht 
an den B*ih. in Zürich. — Der Dialog äber die Vielweiberei. — UrtheÜ und Verweifoiif 
OddBO^ am Zarfdi. Tsrwrtw m g am BaaaL — Itogogtiang atit dem Kiidiiial T«n Lo^ 
ringen. — Reise nach Nftmberg. — Die Schutzflchrift — Antwort der Zftricher Theologen. — 
Ochino dee Atheisroua, SocinianiBmoa und Antitrinitarismns beechuldigt. — Untersuchung dieser 
Beaehuldigungen. — Ochino tiber die Bestrafung der Ketzer. — Das Fragment — Ocliino sieht 
nach P«l«n VS&L — Br stirbt In Scklaekao. — Badcblick. 

„Bishero^, sagt der fleissige 8ohe]hom , als er in den 
Naduichten über Oohino's Leben nnd Schriften an diesen 
letzten Abadmitt gelangt ist, ,^abe ich mit vielem Vergnügen 
meine Nachlese angestellt ; ich bedaure aber, dass ich das 
Ende derselben mit unangenehmen Nachrichten machen mnss. 
Sem letztes Werk verursachte ihm die traurigsten Schicksale. 
Er wurde deswegen seines Amtes entsetzt, zur rauhen Winters- 
zeit mit vier Kindern von Zürich und hernach auch von 
Basel vertrieben, und genöthigt, bis in das entfernte König- 
reich Polen und von dort nach Mähren sich zu flüchten; ein 
Maon, der vne ein Ball auf der Welt hin und her geworfen, 
der bereits sechsundsiebenzig Jahre eireiobet und die Be- 
schwerlichkeit und Schwachheit des Alters empfindlich fühlte, 
der mit ausnehmenden Gaben ausgerüstet war und der Befor- 
mirten Elrche durch seinen Betritt bishero Ehre brachte," 

1) EigMi^Uctitan am der Kirehenhiitorifl tmd Litentor 1764, HI, 1176. 
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Das Werk) welches Schelborn im Auge hat, sind Ochino's 
Draiasig Dialoge» 16d8 bei Ferna in Basel enohienen. Schon 
die Sduift Yom Fegfener, dann die 'Labyrinthe' und der 
'Kateduamna' hatten» wie wir aahen» MiaaYeratSndmeae nnd 
UnwiDen in ZOrieher Kreisen und aus^Hhrts hervorgerufen* 
BulÜDger^ Gnalther und Wolf hatten dem Verfasser mit Be- 
zug darauf im Februar 1563 freundschaftliche Vorstellungen 
gemacht; sie hatten ihn aufgefordert, keine Bücher mehr 
drucken zu lassen, wenn sie nicht vorher von den Züricher 
Deputirten genehmigt worden wären: „in diesem Kalle*', 
setzten sie hinzu, „würde niemand es wagen, dieselben an- 
zugreifen.'* Sie gaben ihm das als einen guten Kath. Dasa 
sie beigefügt, es sei den Bewohnern von Zürich geradezu 
verboten, ohne Genehmigung der Censoren selbst auswärts 
drucken zu lassen, hat Ocfaino spater auf das entschiedenste 
in Abrede gestellt ^) „Hätte ich das gewusst*', sagt er, ,4ch 
würde nicht gegen das Gesetz gehandelt haben.^ Auch in 
den 1559 herausgegebenen „Bräuchen und Einrichtungen der 
Züricher Kirche", — eine Schrift, auf welche Ochino sich 
ausdrücklich beruft — ist nur von den einheimischen Buch- 
druckereien die Rede. ^) Als die drei Theologen zu Ochino 
kamen, waren seine Dialoge bereits im Druck. Acht Monate 
vorher hatte er das Manusoript nach Basel geschickt, Damal» 



*) £ beo vaio ehe fl Bnlingiero IndeBo eol Gnaltaro e ool Vblilo, 
lurnndo gU io fttto itanpare in BMÜea an Ofttoohiinio, deOa mem «t 
qoattro Laberinti, et per eteerri etafl alcnni che inginstemente elcnne coee 
ehe eitno in qnegli dennaveno, m* eaortarano a non •tan^are pih altri 
Ubdf se prima non foeseio appiOTati dai y,Deputati loro, imperoch^ poiche 
fosBero stati appro^ti, non vi sarebbe ehi ardifise di donnargü. Ma non 
mi dissero gia che ci fosse la legge della proibitione. E Dio sa s'egli e 
cosi. La causa poi perch^ cio non m' espHcassero, io non la so. Nc mi 
esortarono punto in nome de' Consoli o del Senate, che haverei nbbidito, 
ma come da loro." Dialogo della Frudenza humana et Ochino , s. Aubaog 
II, n. 49. 

•) De xltibaa et inititatis Eeeleeiae Tlgminae opascnlmn. Henna- 
gegeben von Lnd^ Lwvater 16ft9. F6L 24 b.: Typographiae. Nonlibemm 
eil eniiria, qnidqoid TiUt, in Ineeoft ederes eed eonetitati annt Ubroram 
eenaofce ex aenatofibna et miniatria, qni euent ne edaatnr llbeili HummI 
mat com Ten flde ae hooaelate pngnaniea. 



lebte Martyr noch; es ist nicht zu bezweifeln, dass auch 
dieser von dem Werke Kenntniss erhalten hatte. Kurz 
luiohdem es erschienen war, schrieb Beza an Bullinger, ea sei 
voll von unfruchtbaren Spekulationen und Verdrehungen von 
Sohrif tsteUen ; das habe man ihm mitgetheilt| er selbst habe 
Wem« Blick limemgiitbaLi) BalMng» der Sm!» 
vorderiiancl keinerlei Folge. Erst eine direkt bei dem Züricher 
Bath erhobene Beschwerde veranlasste ihn zu weiterem Vor- 
gehen.^ 

Anf der Messe zu Basel, im Spätjahr 1563, begab es 
eich, dass im Wirthshause zum Ochsen Johannes Wägmann 
und andere Züricher Kaufleute sich mit Gregorius Kraft, 
einem Edelmann aus der Markgrafschaft Röteln, an offener 
Tafel in ein Gespräch über religiöse Gegenstände einliessen, 
„Die Nürnberger**, meinte Einer mit spöttischer Hinweisnng 
auf Nürnbergs Stellung im Abendmahlsstreit, „die haben 
einen feinen Glauben; sie lassen jedermann bei seinem Glauben 
verbleiben«^ — ^^Freilich^, sagte dn Anderer, ,^e haben sich 
des Glaubens halber noch mcht vertieft; ne mögen immer 
noch fallen auf webhe Sdte sie wollen,'^ — ,^ber aus Züiich^, 
bemerkte Kraft, „gehen Sekten aus, die sind sdiehniseh und 
ketzerisch.** Aus Einem Munde widersprachen die Züricher. 
„Daran**, riefen sie „thut man unsern Herren Unrecht. Man 
lehrt bei uns kein Ketzerwerk. Und wissen wollen wir 
von euch, was es damit für eine Gestalt hat; erweiset es.*' — 
jyEs geht*', erwiederte Jener, „ein Büchlein aus und ist zu Basel 
gedruckt worden, das hat in Druck gegeben Herr Bemardino 
Ochino, so in Zürich wohnt Darin stehen so schändliche 
und lirgerliche Dinge, dass es unchristlich ist, eine solche Person 
zu dulden.*' Hehreres führte er hierauf an über die Viel- 
weiberei, wie Oohino dieselbe aus dem Alten Testament zu 
rechtfertigen suche. „Wo man dergleichen gestattet*', fügte 
er wiederholt bei, ,,da6 ist Schelmen- und Ketzerwerk." 



^) 5. Jani 1568* Simni]«r*M!]ie Sammlung. 

Dm Folgend« nach dem bei Meyer, Locexner, n, 168 £ trea und 
lebendig wiedelgegebenen Berichte dea Bürgen Johuuies WBgmMin an den 
Belh. Sinonlev^eche Sammlung. 
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Die ZnhSrer statirten. xaaA Ebren balbei^S spraGhen sie^ 
„tnnd wir scholdif]^, es umem Herren anzuzeigeiL^ — „Ich 
will euch in die Druckerei führen'*, fuhr Kraft fort, „wo man 
es gedruckt hat, in Latein. Wohl bis auf sechshundert 
Exemplare sind schon auegegangen und verkauft, namentlich 
viele gen Wittenberg. Als aber die Herren von Baeel Solches 
inne worden, haben sie dem Drucker verboten, die Büchlein 
zu verkaufen und wegzugeben bis auf weitem Bescheid.** 
Bei seiner Rückkehr nach Zürich machte Wägmann dem 
Büxgeimeister Müller schriftlich von dem Vorfalle in Baael 
Anzage. Den Bericht darüber hatte er von den nenn An* 
vesenden unterzeichnen lassen. 

Die SchoUierren befahleni das Buch an&usaohen und 
beauftragten BnlHnger, Qnalther und Wolf, über dasselbe zu 
berichten. Schon am folgenden Tage^ am 22. November^ ge* 
sohah ^66. In dem »^türtrag dem Eersamen Bath gethon**^) 
wird von den drei Theologen insbesondere Zweierlei tadelnd 
hervorgehoben: dass Ochino überhaupt Fragea von so an- 
stössiger und gefährlicher Xatur in einer so bösen Zeit 
öflentiich verhandle, dann, dass er die Monogamie nicht 
kräftig genug verthcidige. „Herr Bernhardin", heisst es, 
„führt eine Person ein, die sich über ihr Weib, welches un- 
fruchtbar und kränkhch sei, beklagt. Wiewohl nun der 
Kläger sich ihrer in irgend einer gewaltsamen Weise zu ent- 
ledigen wÜBSte, so fürchte er doch Gott, der ihm dngegeben, 
er solle vielmehr noch eine andere zu dieser nehmen. Nun 
frage er Herrn Bemhardin^ ob's auch recht sei und ob er es 
thun möge. Herr Bemhardin antwortet: Nein, es sei nicht 
rechty und er solle und m5ge es nicht thun; Gott habe Zwei 
in die Ehe zusammen gegeben. Daraul bringt der Vertreter 
der Vielweiberei viele Gründe fttr diese bei, und nach langem 
Disputiren spncht Herr Bemhardin: dieweO ich dich mit dem 
Alten Testamente nicht überwinden kann, will ich versuchen, 
was ich mit dem Neuen vermag. Aber der Gegner dringt 
weiter ein und will nachweisen, dass in dem bezeichneten 
Falle Vielweiberei weder gegen die Natur, noch gegen Gottes 

WortUut desselben im Anhang I, n, 17. 
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Gesetz, noch gegen das kaiserliche Recht sei, und dass nicht 
ein Kanon der Konzilien, noch eine Stelle bei den Vätern 
eich finde, die mehrere Weiber zur Ehe verbiete. Dawider 
Herr Bernhardin wohl etwas redet, aber was der Widerpart 
fürbiingty ist starker; und zum SchlusS; als der Gegner fragt, 
was er denn nun thun solle, antwortet Herr Bemhardin: er 
solle tioh der eimgen Ehe behelfen und nicht mehr Eheweiber 
nehmen, weldiM ungebührlich sei; er solle bitteii| dass ihm 
Gott die Gnade gebe» dass er sich enthalten möge. Darauf 
Jener: 'Warn er nur aber die Gnad nicht giebt?' Antwort 
Herrn Bemhardini : * So thue, wozu dich Gott treibt, voraus- 
gesetzt dass du bestimmt wissest, dass Gott dich dazu treibt; 
was Einer so thut nach Gottes Eingabe, ist keine Sünde*.** 

So lautete der Bericht über den Inhalt des anstössigen 
Dialogs. Ochino hatte diesen mit einer besonderen Vorrede 
▼ersehen: ^Allen Männern, welche über ihre Frauen und 
allen Frauen, welche über ihre Männer klasfen zu müssen 
glauben, wünscht Bemardino Ochino Geduld durch Jesum 
Christum. Während die heilige Ehe an sich efarbart geredit» 
aofatungswerthy glücklicbi rühmlich und Gbtt wohlgeföllig, für 
uns aber gar nützlidi, nothwendig, heilsam und fruchtbringend 
ist: so ist sie andererseits dodi auch mit manchen Gefahren» 
Schwierigkeiten und Mühen verbunden. Von solchen bedrängt 
sind manche Eheleute, Männer und Frauen, dazu gebracht 
worden, dass sie die guten Heilmittel bei Seite gesetzt und 
unbedachtsam eine schlechte Wahl getroffen haben. Hätten 
sie die Wahrheit erkannt, so würden sie das nicht gethan 
haben. Darum habe ich für nützlich erachtet, diese Sache 
näher darzulegen und zu zdgen, was der von solcher Heimr 
suohung Betroffene thun soll, um Gott zu gefallen und was er 
nicht thun darf, um Gott nicht zu missfiJlen. Möge dn Jeder 
Ton ihnen dies lesen und so die guten Heilmittel yon den 
schleckten untersohdden lernen« Wo aber kern Mittel hilflfc, 
da ermahne ich Alle zur GMuld, auf dass in allen Dingen 
dem himmlischen Vater Lob, Ehre und Ruhm dargebracht 
werde durch Jesum Christum unsem Herrn." 

Es erscheint angezeigt, neben dem summarischen Be- 
richte der drei Theologen noch Einiges aus dem Dialoge 
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spezieller hervorzuheben. Er ist der einundzwanzigate in 
der Sammlung. Obwohl Ochino von vornherein die Poly- 
gamie verwirft als dem Begriff der Ehe gerade entgegen- 
gesetzt; muss er doch dem Gegner, Telipolygamus, zugeben, 
daas im Alten Testament ein aoBdrückliches Verbot Gottes 
gegen dieselbe nicht yorliege. Wenn ihn bei dieser Gelegen- 
heit Telipolygamns darauf hinweiat; die bloaae Thataaohe, 
dasa Gott dem Adam nur Ein Weib gegeben habe, atf an 
flieh für das Prinzip noch nicht maaagebend — ao wendet 
dann andi Ochino dieselbe Spitze gegen Jenen mit dem 
Nachweis, dass eben so wenig die Beispiele von Vielweiberei 
bei Abraham, David und Andern für die prinzipielle Ent- 
scheidung der Frage und für die gegenwärtige Praxis bindend 
sein dürfen. „Sage, was du willst", fugt er S. 192 dazu; 
^, Vielweiberei ist unsittlich und steht der heiligen Ehe feind- 
Uch entgegen/' Schlieaalich gesteht Ochino alierdinga, wie 
dies auch von den drei Theologen hervorgehoben wurde, 
S. 1971.: ich dich mit dem Wortkute des Alten Testa- 
mentes nidbt überwinden kann, so will ich es mit dem Keaen 
▼ersuchen.'* Aber er setzt hinsa: „Im Alten Bunde war den 
Menschen, weil sie sich auf einer tieferen Stufe der Voll- 
kommenhdt befanden^ manches gestattet, was uns nicht ge- 
stattet ist; denn in uns müssen die fleischlichen Begierden 
weit mehr gedämpft sein.'^ Ausser andern Stellen des Neuen 
Testamentes sucht Ochino die viel gebrauchte Stelle 1. Tim, 3, 2 
gegen Telipolygamus zu verwerthen : ,,Paulu8", sagt er S. 200, 
„will, dass der Bischof Eines Weibes Mann 8ei| also er ver- 
bietet die Vielweiberei/^ Jener aber zieht gerade den ent- 
gegengesetzten Sohlttss: MWenn Paulus dies ausdrücklich auf 
die Bisd&dfe angewendet sehen will, auf dass sie nicht durch 
▼ermehrte weltliche Sorgen von ihren Obli^senhdten ab- 
gezogen werden, so lasst sidh daraus schliessen» dass er eben 
denjenigen, welche mcht Bischdfe dnd; die Vidweiberal ge> 
stattet/' Vergebens macht Ochino ihn darauf aufmerksam, 
dass es sich an der obigen Stelle nicht um Polygamie im 
eigentlichen Sinne handle, sondern dass der Apostel seinem 
Bischof nur nicht gestatten wolle, nach dem etwaigen Tode 
seines Weibes zu abermaliger Ehe zu schreiten — Telipoljgamus 
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halt sich hier wie auch bezüglich anderer Stellen an den 
Worteinn des Textee und Teranlaset so Odiüio , sich wieder- 
holt^) daraal zarQck zu ziehen: ,,Du magst sagen, was du 
willst — Vielweiberei ist unsittlich.*' Damit ist die Frage 

von dem Gebiete der biblischen Lehre auf das der allge- 
meinen sittlichen Begrifte übertragen, und von hier aus macht 
Telipolygamus In dem zweiten Theile des Dialoges (S. 216 — 225) 
nochmals ein flehende Angriffe Er will den*consensus nationum' 
gegen die Polygamie nicht gelten lassen, er behauptet ^ dass 
ebenso wenig in den Rcichsgesetzen, wie in den Beschlüssen 
der Konzilien* und den Werken der Kirchenväter ein striktes 
Verbot gegen dieselbe vorliege. |,Die gunze Welt", ent- 
gegnet ihm Ochino (S. 225), ;,hält die Polygamie für unerhiubt, 
niemand kann mehrere Weiber nehmen, ohne das allgemeine 
sittliche Bewnsstsein gröblich zu beleidigen. Gott wäl auch, 
dass wir der Obrigkeit gehorchen, und diese ist der Poly- 
gamie so unbedingt entgegen, dass sie dieselbe sogar mit dem 
Tode bestraft/* 

Schelborn hat bezüglich der Gründe, auf welche sich be- 
sonders in dem zweiten Theile des Dialoges die gegnerische 
Ansicht stützt, in überzeugendster Weise dargethan, dass 
Ochino mit deren Aufstellung ,,cin unglückliches Plagium 
begangen", dass er ^^mit des Neobuli Kalbe gepflügt^' hat.^) 
„Eb war ein Unglück vor ihn"^ sagt Schelborn, „dass er des 
verkappten Hulderid Neobuli * Gespräch davon , ob es gottp 
liebem, natürlichem, kaiserlichem und geistliehem Gesetze 
gemäss oder entgegen seye, mehr denn ein Eheweib zugleich 
zu habend in die Hände bekommen und sich dadurch hat 
einnehmen lassen." Es waren das Fragen, die man in jener 
Zeit eifrig verhandelte, als Satzungen zusammenstürzten, 
welche seit Jahrhunderten für unumstössliche Wahrheit ge- 
golten hatten, und die bedauernswerthe Nachgiebigkeit Luthers 
in dem Falle des hessischen Landgrafen, mit welcher freilich 
der Protestantismus als solcher nichts za scha£Pen gehabt 
hatte, gab noch auf lange Zeit hinaas zu manchem Zweifei an 

8. 192, SlO, 217, 225. 
^ Scbelboni, Eig6ts]SeIik«iten. m, 8. 2140 1 
B«iiyfttk, BtniufliM OeUno. 20 
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der alleinigen Sittlichkeit der Einzelehe Veranlassung. Odiino 
hat hier derartige Zweifel , ¥rie aie in der okngen pseado- 
nymen Sohiift dargelegt waren» in ^er so eingehenden und 
lebhaften Weise in die Dariegung verfloehteni dass er sieh 
selbst schliesslich nur »nf das Prinzip zurfickdehen kann: 
die Monogamie ist die einzig sittliche Art der Verbindung 
zwischen Mann und Weib. Es tritt uns hier eine ahnliche 
Art der Behandlung streitiger Fragen entgegen, wie schon 
früher in einer der Predigten Ochino's, wo auch der Ent- 
wickelung der gegnerischen Ansicht eine unverhältnissmässige 
Ausdehnung gestattet war (vgl. S. 56). Aber der Gegner 
giebt sich mit der Abweisung von dem prinzipiellen Gesichts- 
punkte aus nicht zufrieden. „Welchen Rath er th eilest du 
mir denn nun?'' fragt er S. 225. — ^Icb rathe dir, ninun 
kein Weib dazu, sondern bete zu Gott, dass er dir Ent- 
haltsamkeit verleihen möge/' — „Wenn er sie aber ni<dit 
▼erleiht?'* — „Er wird sie dir verldhen, Wenn du ihn gläubig j 
bittest.^ — „Wenn er mir aber weder die Gabe der Enihalt- 
samkeit; noch den Glauben verleiht, ihn darum zu bitten?** — j 
„Dann tliue, wozu Gott dich antreibt; wenn du ganz sicher ' 
bist, dass der Antrieb von Gott herkommt, so wirst du nicht 
sündigen. Denn wer Gott gehorcht, kann nicht sündigen. 
Einen andern Kath kann ich dir nicht geben. Lebe wohl; 
ich will für dich beten." 

Dieser Schluss kann den Leser unmöglich befriedigen. 
Abermals drängt sich hier jenes subjektive Moment in Ochino's 
GedankengSttgen yor, welches uns schon mehrfach bei ihm 
entgegengetreten ist Es ist denkbar» dass im einzelnen 
Fdle ein soldies Prinzip die sittliche Harmonie der Per^ 
sonlichkeit nidit stören, ja dass es sie noch tiefer gr&nden 
und in sich selbst befestigen mag, aber in dem Augenblicke, j 
wo es mit dem Ansprüche, als allgemeines Prinzip anerkannt 
zu werden, an die Oberfläche tritt, setzt es sich nothwendiger- ! 
weise der Missdeutung und dem Tadel aus. Ochino selbst | 
ist keineswegs gewillt, mit dem Sclilusssatze das umzustossen, 
was er bisher vertreten hat; im Gegentheil, S. 219 entgegnet 
er dem Telipolygamus : „Du nimmst an, was doch nie der 
Fall isti nämlich, dass jemand von Gott zur Vielweiberei 
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«ngetrieben werde.** ^) Aber mdem er ihio sohlieMlii^ In der 

oben angegebenen Weise antwortet, will er prinzipiell auch 
in diesem wie in allen Fällen die letzte Entscheidung in das 
durch gläubiges Geb^t erleuchtete Gewissen Einzelnen 
^legt sehen. 

Die Theologen, welche dem Züricher Kath über diesen 
X>ialog berichteten, haben unerwähnt gelassen» dass er wie das 
ganze Werk in lateinischer Sprache erschienen, demnach 
nicht für das grössere Publikum bestimmt gewesen ist Oohino 
aber hat später diesen Umstand au seiner Beolitfertigung an- 
geführt^ und zn^eich darauf hmgewiesen, dass drei Jahre 
früher der mittlerweile gestorbene Peter Mariyr in Zfbrich 
selbst an drei Tagen nach einander Vorträge über dieselbe 
Frage gehalten habe. Dadurch wird der eine Vorwurf in 
dem Berichte der Theologen — dass Ochino eine so geiUhr- 
liehe und heikle Frage nicht hätte behandeln sollen — ent- 
kräftet; aber der andere bleibt bestehen — dass er seine 
eigene Stellung nicht gehörig markirt und die gegnerischen 
Gründe zum Theil nicht mit entsprechend starken Gründen 
widerlegt hat. 

Dass Oohino aus pmönlichen Beweggründen die Poly- 
gamie sei es nun vertheidigey oder doch nicht hinreiolMnd 
bekimpfe» hat selbst unter den Züricher Gegnern keiner an 
behaupten gewagt, ßr stand im siebenundsiebaigsten Lebens- 
jahre ; vor der Veröffentlichung des Werkes war seine Frau 
durch einen unglücklichen Sturz uni's Leben gekommen. 
Was hätte ihn abhalten können, wenn er es für gut fand, 
seinen vier unerzogenen Kindern eine zweite Mutter zu 
geben? Sein Lebenswandel war ein allezeit musterhafter ge- 
wesen; das hat ihm auch BuUinger noch nach seinem Tode 
bezeugt: „Er hat eine Reihe von Jahren bei uns gewohnt", 
schrieb er» ,|Und die Gemeinden ertheilen ihm das beste Zeug- 
niss.^*) Auch die drei Theologen sagen in ihrem Beriehte 

') Tu i(l poniSi qaod iratiqiuua fit, videlice sliqaem diTimtus ad 

bigamiam vocari. 

») S. Anhang II, n. 49. 

*) Boxborn, Historiae universalis ad a. 1552, S. 74 (Leiden 1652). Die 
AeuMsmiiig Bullinger'a datirt ans dem Jahre 156S. 

SO» 
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an den Bath: ffi» thnt ons in Treuen leid, daas der alte 

Mann, der zu siebzig Jahren gekommen und vormals einen 

grossen Namen geliabt hat, in diese Sache gerothen ist." 

Der Rath selbst verfuhr ohne jede billige Kücksicht. 
Noch in derpelben Sitzung, ohne auch nur den Angeklagten 
gehört zu haben , sprach er das Urtheil über Ochino. Den 
einstimmig gcfassten Be^chhiss giebt das Protokoll vom 22. 
November mit den folgenden Worten wieder ; „Da haben meine 
Tlcrren hierab ein trefientlich Bedauern empfangen und des- 
halb ihn, Ochiui angehende geurlaubet imd aus ihrer Stadt 
und Landschaft verwiesen, und daneben Herren Bürgermeister 
Müller y Junker Andreas Schmid, Bannerherni, Junker Hans 
Conrad Eschem und Junker Hansen Gtöldli befohlen, ihm, 
Oohin, das anzuzeigen.^ Die Verordneten beschieden Ochino am 
Nachmittage nach der Sitzung vor sich. Sie theilten ihm das 
Urtheil mit. Ochino suchte sich zu entschuldigen und nach- 
zuweisen , dass die ihm gemachten Vorwürfe auf Missver- 
ständniss und Verläumdung beruhten. Vergebens — der Be- 
schluss des K^ithes war ein definitiver, und dass er dies 
sein sollte, zeigt am deutlichsten der Briefe) an den Rath 
von Basel, welcher in derselben Sitzung beschlossen wurde 
und die dortigen „frommen, fürsichtigen, ehrsamen und 
weisen, insbesondere befreundeten und getreuen Eidgenossen" 
von der Angelegenheit in Kenntniss setzt. Nachdem der 
Vorfall auf der Baseler Messe nach Wägmann's Bericht 
dargelegt und von dem erfolgten UrtheUsspruche gegen 
Ochino Kenntniss gegeben ist, fährt dieser Brief fort: iy£uch, 
getreue Eidgenossen, bitten wir in aller Freundschaft, Ihr 
wollet angehende und ohne Verzug verschaffen, dass alle 
dieser Sachen halber gedruckten Exemplare von Eurem Bürger 
Petro Ferna Eudi zu HlSnden gestellt werden; desgldehen, 
so etliche Eurer Bürger derselben Bücher etliche gekauft 
die gleicherweise zu Euren Händen bringen und dermassen 
behalten, damit keins weiter ausgehe, noch unter den ge- 
meinen Mann komme." 

Ein Zeitgenosse behauptet^ die Prädikanten hätten Ochino 

S. Anhang I, n. 18. 
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zu Öffentlichem Widerruf oder wenij^stens zu einer beruhigenden 
Erklärung au%ef ordert, er aber solches verweigert^) Die 
Akten reden nicht davon; jedenfalls war es nur ein Schritt, 
den sie privatun thaten, und auf den Crang der Sache blieb 
derselbe ohne Einfluss. Dagegen ertheilte der Bürgenn^ter 
den drei Theologen ' Befehl, ,,die Dialogos weiter zu lesen 
und daraus zu verzeichnen, was argvvölinig und irrig**. „Auf 
den Ausgang des Handels'*, bemerkt Meyer dazu richtig, *) 
„konnte auch diese Untersuchung keinen Einfluss mehr haben. 
Offenbar wurde sie nur angeordnet, um für den raschen und 
strengen Entscheid des Bathes hinterher noch Gründe auf- 
zufinden. Denn mit grosser Hast — es ist nidit zu ver- 
kennen — war in dieser Sache verfahren worden. Ueber- 
haupt — der ganze Grang der Sache berechtigt zu dieser 
Vennuthung — war es schwerlich nur die gerechte Entrüstung 
über die Verwerflichkeit der von Odiino mehr oder weniger 
verdeckt vorgetragenen Meinungen, über seinen Ungehorsam (?) 
gegen die Landesgesetze, über die der 'Stadt Zürich und der 
evangelischen Kirche vor der ganzen Welt widerfahrene 
Schmach, was die Mehrheit des Käthes zu einem so raschen 
Verfahren trieb: es war auch bei Vielen die gelieime Ab- 
neigung gegen die Italiener und der Wunsch, durch Ab- 
schaffung des italienischen Gottesdienstes dem Herbeiströmen 
solcher Fremdlinge ein Ziel zu setzen." 

„Man mag sich vorstellen**, sagt Ochino selbst^) mit 
Bezug auf das über ihn gefällte Urtheil, „ia welchen Zustand 
es mich versetzte. Auch meine Nachbarn wdnten vor Mit- 
leid. Einer vom Bathe gab meinen Gemeindegliedem einen 
Wink: sie sollten mich nicht besuchen, wenn sie nicht bmm 
Eathe Missfallen erregen wollten. Aber sie Hessen sich durch 
menschliche Rücksichten nicht abhalten. Tag und Nacht 
waren sie bei mir, um mich zu trösten und mir zu helfen. 
Freilich, von den Züricher Predigern, die doch selbst den 
zum Tode verurtheiken Mörder besuchen, kam keiner zu 



1) Sünmlcr, Vita Bnlliiiceti, 8. 89. 
^ M«y«r, a. 0. n, 8. 174ir. 

*) Dklogo, Anhang n, n.49. Schelhora, Eyggulichkeitea, m, 8.3038. 
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mir. In der Stadt verbreitete sieh das Gerücht, ioh woüe die 
Vielweibar^ einffthren imd sei voll von Ketcemen; so das» 
meine Freande mieh bateiv niolit attisogohtti, es aei deaa i» 
der Dankelheit/' 

Vor die Verordneten beschieden , um das Urtheü m 
hSren, hatte Oohuae aeiMr Vartheidig«ig nooh ein Zwtilaclu» 
lufumgefOgt: er bitte «m eben aehriftÜohem AbeeUcdf und 
um die Eiknibiiii»» mit smen viet Kindern bis mm AbUmf 
der Wintenseit k Zttrieh bleiben an dOrfen. Der Abedued^) 
wmde gewährt; die andere Bitte schlag man ihm ahr vier- 
zehn Tage, höchstens noch drei Wochen, wolle man ihm ge- 
statten, „aus Gnade". In dem Abschied hiess es: „Als uns 
kurz vergangener T;ifren fürkommen und wir selbst erfahren, 
dass er, Ochin, ei;i;eneR Willens und Gefallens wider unsere 
Ordnung und Satzung (die er wohl gewueet, auch deshalb 
zuvor genugsam gewarnt gewesen) in zwei Büchern in die 
dreissig Gespräch verfasst, in deren etlichen er des Ehe- 
standes und anderer Sachen halb viel unrichtige, unnöthige 
nnd ärgerliche Dinge disputirt, und auch sonst darin Artikel^ 
so miMrer BeUgioi) suwider ain^ eingeführt; sudem er sekdie 
Bücher dme unser Vorwiasen unbesehen nnd hinterrüefci an 
einen anderen Orfc in Druck gegeben; dieweii dann faierma 
dffieeiliic&ea Aergemiaa erwadnen nad nna deawegen ibel 
nachgeredet werden mddite: haben wir höchatea fiedanem 
nad BfiaafaHen darob empfangen nnd ihn, Odiin, deshalb 
seines bisherigen Amtes entsetzt und aus unserer Stadt nad 
Landschaft verwiesen. Zürich, am 24. Wintermonats 1563." 

Zwei Tage vor seiner Abreise schickte Ochino den Doktor 
Martino Muralto zu Hnllinger, „ihm zu gnaden" ^) und ihn am 
Empfehlungsschreiben an seine Freunde in Basel zu bitten. 
^Herr Bemhardin dauert mich", erwiederte Bullinger, „von 
seines Alters nnd der Kinder wegen, sonderlich meines Pathen, 
den iob ihm aus der Taufe gehoben. Doch dieweil er, wie 
all beeetgen^ aich «ren ttidepmi unruhigen Leuten hat an- 
atifken kuwen, boae Lehren mid Aergemieae anasabieiten 

0 8. Anhang I, n. 20. 

*) Abschied von ihm sn nehaMB. Dm Fo%ead« oSelr lUj^f ^ 
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unter sdnem Namen» äer bisher etwas Ansehena gehabt, 
haben miaere Herren nicht andere thnn kchmen, denn sie ge- 
than. Nooh mnd nidit einmal alle Ardkel vor nnflere Herren 
gekommen; sie werden aber vorkommen. Sagt ihm al80,*da8S 
ich in den Dogmatibus mit ihm gar nicht einig sei, halte die 
als irrig, schädlich, ärgerlich, und habe nicht vermeint, dasa 
er auf gethane Konfession und der Obrigkeit geschwornen 
Eid Solches anheben werde. Und dieweil er die.lokamische 
Kirche, auch die unsrige, betrübt, so werde ich ihm kein 
Fördemiss thun. Denn mit gutem Gewissen und unnachtheillg 
meiner Ehre könnte ich es nicht, und möchte auch nicht 
jemanden Den oommendiren, den ich für unruhig erkenne^ 
und andern Leuten dadurch Unruhe machen." -~ „Aditet 
Ihr, er möge in Basel bleiben?*' fragte Murako. — »^Das 
kann ich nicht sagen'', erwiederte Bnllinger; »,aber das wdss 
ich, dass man zu Basel sdnetwegen aneh unruhig ist, und 
Nachfrage gehalten wird. Und je eher er hinwegfährt, um 
so besser wird es für ihn sein; denn seine Sache ündet sich 
je länger je böser." 

Ochino wartete das Ende der dreiwöchentlichen Gnaden- 
frist nicht ab. Am zweiten Dezember 1563 verzog er, vor 
Sonnenaufgang in aller Stille, wie die Freunde ihm gerathen 
hatten. Er wandte sich in dieselbe Stadt Basel zurück» von 
wo ihn acht Jahre früher die Abgeordneten der Lokamer pur 
Uebemahme sdnes Amtes feieflich abg^olt hatten. AUdn 
aneh dort war seines Bldbms nidit. Es ist dne besdUUnende ' 
Erinnerung für diese und andere protostantisdie Stildte, dass 
sie dem Manne nicht einmal eine Zuflucht gegönnt haben. 
Der Baseler Rath bewies sich dabei unduldsamer als die 
dortigen Prädikanten. Nach einem Briefe Wolfgang Weissen- 
burg's an Bullinger, vom 18. Dezember aus Basel datirt, 
hatten die Prädikanten Fürsprache für ihn einlegen wollen 
unter der Bedingung, „dass er die argwöhnigen und bösen 
Artikel schriftlich erläutere*'. Ochino hatte sich dazu bereit 
erklärt: „dieweil man Solches von ihm begehre, so wolle er 
seme Ansicfa««B anfaeicfanen — nur möge man ihn sammt aeinesi 

Hdiehr. in dtr Bimlci^soiiMi Ssmiiilitiig, Zflfich. 
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Kindern den Winter über in Basel dulden." Der Rath aber, 
länget durch das erwähnte Züricher Schreiben von der Sache in 
Kenntniss gesetzt und voreingenommen, antwortete ablehnend : 
Bernhardino habe die Stadt geschändet, dadurch dass er seine 
falsche^ schnöde Lehre aus liasel habe ausgehen lassen. Jetzt 
aber sollte er ohne Verzug aus der Stadt ziehen. Man würde 
ihn nur dann in Basel leiden, wenn er sich auvor mit der 
Obrigkeit und der Kirche in Zürich wieder geeinigt habe. 
Wdssenburg setzt hinzu, dass man auch dem Drucker den 
Prozess machen werde: ^^Wie der sich verantworten wollen 
weiss ich nicht Denn es hat sich gefunden, dass er^s unbe- 
sehen und ohne Erlaubniss eigenmächtig gedruckt hat. Der 
aber seine Gespräch zu Latein gemacht, Sebastian Castellio, 
ein Wälscher, liegt fast (sehr) krank am Fieber. Falls er auf- 
käme, würde er sich auch darum verantworten müssen." Castellio 
• hat sich vor einem höheren Richter verantwortet: am 23. J-)e- 
zember starb er, „von Wenigen betrauert, von Vielen un- 
freundlich beurtheilt ; dankbare Schüler jedoch setzten ihn ein 
ehrendes Denkmal.'' ^) 

In dem, was Weissenburg erwähnt — der Drucker habe 
die Dialoge eigenmächtig gedruckt — li^ die formeUe 
Bechtfertigung Ochino's auch gegenfiber dem Baseler Batbe 
und seinen Censurvorsohriften. Ochino hatte das Manuskript 
ge^en die Mitte des Jahres 1562 an Ferna übersandtr der 
sollte es durch Cfstellio in das Lateinische übersetzen lassen 
und drucken. Perna reichte ,,nach Gewohnheit^* das Manu- 
skript Ochino's dem Prorektor der Universität, dem jüngeren 
Basilius Amerbach^ ein. Ob derselbe damals zu den Baseler 



Noch anf dem Sterbebette hat er lich tchiiftHch gegen die Vor* 
wüift Tenrafart, welche man ihm in Basel wegen seiner TheUnahme an der 

YeKMfentlichaDg Ochino^s machte: 'Quod ad accnsadonis partem eecwndain 
attinet, videlicet quod Bernardini Ochini Dialogos transtulerim , non pnte 
id mihi fraudi esse debere. Transtuli enim — sicut et alia ciusdcm opera 
transtuleram — non ut* iudex sod ut translator et ex eiusmodi opera ad 
alendam familiani questuni tacere solitns, et typographus librum se dixit 
obtulisse eumque secundaui Basilcensia instituta faisse ceusora approbatnm.* 
Am ScUosse des Traktates: Contra libellum Calvini, quo ostendere coua- 
tnr, haereticos hne gUdii ooeroendos esse. 
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Censoren gehört habe, geht aus den Verhandlungen nicht mit 
Beetinuntheit hervor. Des Itafienisohen unkundig, gab er das 
Manuskript an Curione, und von diesem erhielt Ferna das- 
selbe zurQok, So fallt die Verletzung der Censurvorschriften 
allerdings diesem zur Last. Sobald der Druck vollendet war, 
hatte er den Vertrieb des Werkes mit grosser Eilfertisrkeit be- 
sorgt, so dass er jetzt dem Rathe gegenüber behaupten mochte, 
er befinde sich nicht mehr im Besitze eines einzigen Exemplares. 
Ob und in welchem Umfange die angedrohte Strafe ihn ge- 
troffen hat, erhellt nicht; noch am 23. Dezember schrieb 
Weissenburg an Bullinger: »»Der Drucker Pema ist von Tag 
zu Tag seines Urtheils gewärtig; obwohl er mehrfach vor 
den Bath berufen worden ist, hat er es dooh nicht erhalten, 
weü der Bath mit anderen Dingen vollauf zu thun hatte/' 

' Von Basel verwiesen, auch in Mühlhausen nicht aufge- 
nommen^ wandte Oehino sich nach Nürnberg. Dort Hess man 
ihn überwintern ; auf die Dauer wollte man ihm auch in dieser 
Stadt den Aufenthalt nicht gestatten. „Von Neroberg'*, schreibt 
Bullinger an Fabritius in Chur, „wird mir durch einen Ehren- 
mann geschrieben, Bernardin liege da verborgen, schreibe 
wider uns, wolle nach Polen, denn er werde in Neroberg 
nicht geduldet." ^) Ochino hatte den Weg über Schaffhausen 
genommen. Dort soll er zufaUig an demselben Tage mit dem 
von Trient nach Frankreich zurückr^senden Kardinal von 
Lothringen angelangt sein. Es ist bezeichnend, wie das 
Zusammentreffen mit. dem Kardinale^ welchem Ochino persön- 
lidt bekannt .war, von Ochino's Gegnern gegen diesen aus- 
gebeutet worden ist Ochino soU dem Kardinal die Ursache 
seiner Vertreibung erzählt, ihm seine Dialoge überreicht und 
sich zugleich bereit erklärt haben, der reformirten Kirche 
vierundzwanzig Irrthiimer nachzuweisen — vier wären schon 
zuviel, soll der Kardinal geautwo^et haben. Simmler in dem 



^) 17. März 1564. Udschr. ia der Simuüer'schen Sammlaog, Zürich, 
Schon Ende Desember hatte BoUinger denadben Fabritiiu gewarnt: wie 
man böie, mSI» Ochino in*t YcltUn. Daimvihln bcteUoM man in €hiir, 
ihm den Dnrehng dnieh Qnrabflnden nicht sn gestatten. Die Yonieht war 
iiberflfiMig; Ochino kam nicht. 
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Ldben Bullinger's ^) und Weissenbarg in einem Briefe an 
BoUinger thuen dieser EnB&hhing als eines blossen GerUcdites 
Erwähnung. Bei Beza') ist es sdion nnbesweifelbaie Wahr- 
heit; er spricht auch von hundert statt von viernndz wanzig 

Irrthümern und lässt Ochino sich selbst und seine Dienste 
dem Kardinal zur Verfügung stellen und seinen Rücktritt in 
die katholische Kirche anbieten. Es braucht kaum darauf 
hingewiesen zu werden, wie unwahrscheinlich es ifity dass der 
Kardinal ein derartiges Anerbieten, wenn Ochino es ihm ge- 
macht hätte, zurückgewiesen haben sollte. Bullinger forschte 
der Sache nach. Von Jakob Roger, dem Pindikant in Sehaff- 
hanseoy erhielt er nodi im Januar 1664 die folgende Ans- 
kunft:^) ;,Ueber die angebliche Unterredung zwischen dem 
Kardmale und Bemaicüno habe ich keine genaue Nachricht 
bekommen kennen. Der Kardinal ist am 17. Dezember hier 
eingetroffen, ist aber nicht hier, sondern in einem kleinen 
Orte in der Nähe über Nacht geblieben, um dann am nächsten 
Morgen weiter zu ziehen. Ich habe mich dorthin begeben 
und den Gastwirth gefragt, ob ein alter Mann mit weissem 
Haar an jenem Abend den Kardinal besucht habe. Er konnte 
mir keine Auskunft geben. Auch hier in der Stadt habe ich 
bei den Gastwirthen nachgefragt, ob Ochino bei ihnen zur 
Herberge gewesen sei; aber sie konnten es mir nicht sagen«^ 
Und doch müsste es leicht gewesen sein, die Anwesenheit 
Ochino's, der mit vier Kindern reiste, zu constatiren. Ver- 
gleicht man das von Buger angegebene Datum (17. Dezember) 
mit demjenigen, welches ein früherer, seinem Hauptinhalte nach 
bereits mitgetheilter , Brief Weissenburg's an Bullinger trägt 
(18. Dezember), so springt sofort die Thatsache in's Auge, 
dass die angebliche Unterredung wenigstens in Schaffhausen 
nicht stattgehabt haben kann. War doch nach Weissenburg's 
Angabe Ochino am 18. Dezember noch in Basel, und wusste 
man noch nicht bestimmt, wohin er sich wenden würde. 
Ochino selbst hat zwar nicht diese Zusammenkunft, aber 



^ Bl. 39 b. 

*) Epistolae, Qenf & 11. 
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doch dasjenige, was über die angebliche Unterredung erzählt 
wurde, in einem Gespräche mit Paul Knibb ^) entschieden in 
Abrede gestellt: er wolle weder ein BuUingerianer, nooh ein 
Calvinist, noch ein Papist ^ sondern einfach ein Christ sein. 
Besa hat sich im Eifer gegen Ochino aueh tu nooh gröfoefen 
EbtBtdlnngen hinrossen lassen. 

Die Ruhe, weldie ihm der Nürnberger Aufenthalt bot» 
benutzte Ochino dazu, eine Schutzschrift für sich selbst und 
gegen das Kirchenrainisterium in Zürich gerichtet, zu ver- 
fassen. *) Die ' fleischliche Klugheit' , wie sie uns schon in 
einem der Augsburger Gespräche von 1546 begegnet ist^ 
flüstert ihm zu : „In Gefahr, Elend und Schmach bist du ge- 
rathen, weil du dich von mir nicht leiten lassen willst. End- 
lich solltest du doch die Augen öffnen und den grossen 
Irrthom gewahren, den du begangen hast, indem du meine 
Bathschläge veraditetest'* Ochino aber entgegnet: ,,Dn bist 
blind in geistlichen Dingen; deshalb scheint es dir so, als 
ob ich elend sei. Aber du täuschest dich: in Wahrhat bin 
ich doch glücklich, nicht allein weil ich gewürdigt worden 
bin, um Christi willen zu leiden, sondern auch, weil ich, 
schwach und alt und von F einden umgeben, doch durch 
Gottes wunderbare Führung erhalten werde. Je mehr bei 
dieser letzten Verfolgung die Welt mich von sich stiöfes, ^ 
desto mehr habe ich gefühlt, dass Gott mich an sich zog. 
Nie habe ich seine Liebe so geschmeckt wie jetzt, wo er 
mich an dem Abend meines Lebens so hart geprüft hat; 
nie auch habe ich die Liebe meiner wahren Freunde so def 
empfunden» trie bei dieser Verbannung. Du täuschest ^üoh 
also, wenn ia mich nach dem äussern Ansdiein als unglück- 
lieh betrachtest.* ^ „Wenn €k>tt", entgegnet die ^fleischliche 
Klugheit', „sich deiner in besonderem Masse annähme, so 
könntest du freilich wenigstens einigermassen glücklich sein; 



Knibb an BnUinger, Ottern 1564; Hdachr. in der Sinunlev^schen 

Sammlung. 

*) Difllogo, B. Anhai^ II, n. 49. Schelborn bat den Temathlich 
emoi AMrack dieser Sehtfft molea, BigMiUelilccilen, IIL S. 
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aber du bildest dir ein, was nicht der Fall ist. Zunächst nun 
hast du dich auch nicht durch Eifer um Gottes Ehre be- 
wegen lassen, deine Dialoge zu schr^ben.'' Die 'flmschliche 

Klugheit' macht ihm dann die beiden Vorwürfe, welche auch 
seitens der Züricher Theolooren in dem Berichte über den 
einundzwanzigsten Dialoor gegen Ochino erhoben worden 
waren: dass es überhaupt nicht statthaft sei, solche gefähr- 
liche Gegenstände Öffentlich zu behandeln; dann, dass Ochino 
die Monogamie nicht kräftig genug vertheidige. Auf den 
ersten Vorwurf antwortet Ochino mit der Hinweisung auf das 
Beispiel Martyr*s; bezüglich des zweiten sagt er: „yiel" 
weiberei ist gottlos, unsittlich und der heiligen Schrift zu- 
wider. In Folge dessen sind nicht allein die Grftnde, welche 
mein Gegner Torbringt, sondern alle Gründe, die überhaupt 
.Yorgebracht werden kennen, sophistisch und kraftlos, und 
die Wahrheit wird ilmen aus eigener Kraft widerstehen und 
kann dabei nur gewinnen. Da das Wort Gottes selbst klar 
lehrt, dass der Mensch nicht mehrere Weiber haben dürfe, 
so kann der Gegner, weil ja Gott sich nicht widerspricht, 
auch nicht aus dem Worte Gottes nachweisen ^ dass Viel* 
weiberei gestattet sei. Die Gründe^ welche man gegen die- 
selbe Yorzubringen pflegt, habe auch ich vorgebracht, und 
noeh mehr und stärkere Gründe als Andere/' Dann geht die 
^fleischliche Klugheit' auf einen allgemeineren Gedanken 
über: „Soll ich dir beweisen, dass du auch in den andern 
Dialogen den Ansichten der reformirten Barchen entgegen 
trittst?** — Ochino leugnet das nicht, nimmt aber das un- 
•bedingte Recht für sich in Ansj)ruch, der Wahrheit nachzu- 
forschen, „Die wahren Kirchen Christi", entgegnet er, „können 
sich nicht über mich beklagen, wenn ich Zweifel, welche sich 
darbieten, untersuche. Wenn aber die Gründe Jener, die ich 
ja in den Gesprächen wiedergehe« sich als schwach und die 
Einwürfe dagegen als stark erweisen , so ist das nicht mme 
Schuld, denn ich kann gute Gründe nicht besiegen: alle 
Schuld liegt auf ihrer Seite, da sie wollen, dass Irrthümer 
als Wahrheit verthddigt werde.'* Dann geht Ochino noch- 
mals auf seine persönliche Angelegenheit ein« Er redet 
nichl dme Selbstgefühl Ton soner bisherige Wiiksamkeit, 
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adnem tadellosen Lebenswandel nnd seiner AmtsfOhronji; m 
Zürich. „Alles das*% fährt er fort, „hat man nicht in Be- 
tracht gezogen; man hat mich verwiesen im siebenundsieb- 
zigsten Lebensjahre , kränklich und mit vier unerzogenen 
Kindern, mitten im Winter. Man hat niicli verurtheiU, ohne 
mich c!;ehört zu haben. Als ich dann, vor die Verordneten 
beschieden, um das Urtheil zu hören, mich entschuldigte und 
einfach die Wahrheit hinstellte, zeigten diese Mitleid mit mir 
nnd sagten mir wiederholt, es thue ihnen leid und sie würden 
am folgenden Mittwoch die Sache nochmals im Bath znr 
Spradie bringen* Idi weiss nicht, ob sie es gethan haben ; wie es 
ach auch veihalte — man hat das Urtheil nicht geftndert. • . Das 
Wenige, was ich besass, hat man, soll ich sagen verkaufi 
oder Terschlendert? Wenn man bei alledem als Gmnd angibt, 
daes ich wissentlich das Gesetz umgangen habe, welches auch 
für Bücher, die auswärts erscheinen, die Billigung der Züricher 
Censnrbehörde fordert, so ist das eine Lüj^e, da ich diese 
Best immun fr nicht kannte. Auch die drei Theologen, welche 
mich im Frühjahr aufiorderteu, ich solle keine Bücher mehr 
* auswärts drucken lassen ohne die Billigung der Züricher 
Behörde, haben mir das nur als einen Kath, nicht im Namen 
der Obrigkeit, mitgetheilt Und ich dachte nichts dass 
Bnllinger Papst in Zürich wMre, und dass man nicht allein 
seinen Vorschriften, sondern auch noch seinen privaten Auf- 
forderungen gehorchen müsste.*' Daran sofaliessen t&ich eine 
Reihe von Angriffen gegen Bullinger: dass er herrschsfichtig 
eine gar zu hohe Stellung erstrebe, dass er die Fremden, zumal 
die Italiener, missgünstig betrachte, dass er den Gelehrten 
misstraue aus Furcht, von ihnen widerlegt zu werden, dass er 
endlich Ochino persönlich seit der Zeit seiner Anstellung in 
Zürich verfolgt habe — Angriffe, die nur in Ochino's unglück- 
licher Lage und dem tief verletzten Gefühle des gekränkten 
Mannes ihre Erklärung 6nden können. Die gereizte Stimmung, 
in welche ihn die Erinnerung an das erlittene Unrecht hinein- 
führt^ stimmt schlecht mit der Ergebenheit in Gottes Willeui 
wie ne am Anfang des Dialoges zum Ausdrucke gelangt ist. 
Auf einzelne Funkte der Lehre, welche er den Züricher 
Theologen als irrthümlich vorwirft, wird sich bei Besprechung 
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der ühiigMi Dialoge te Baseler Aiiigabe noeb Gelegenheit 
-bieten, nurOok ra konuoen« 

Oduno liew die Sehatssduift im YeltUn Terbieiten, wobl 
iinr in Abschriften, deren eine iroo Chor aus am 20. MJHnz 
kl Bnllinger't HSnde kam. ,^Laas sie in das Lateinische 
übertragen", schrieb Fabritius dazu, ^) „damit Ihr den Senat 
von Nürnberg alsbald davon in Kenntnies setzen könnet. 
Oedruckt ist sie noch nicht/* Bullinger erwiederte unter dem 
24. März: „Ochino's Dialc^ schicke ich zurück. Er hat sich 
darin seibat gezeichnet, so dass dem, der ihn noch nicht 
kannte, jetzt die Augen auf gehen.'* ^) Noch ehe der Monat 
zu Ende ging, erschien eine Gegenschrift seitens des Kircben- 
ministerioms in Zürich.^) Dazu bestimmt| das Verfahren des 
Bathee au rechtfertigen, legt aae nochmals eingehend den 
ganzen Handel mit Ochino dar, ,,danut Alle, welche davon 
gehört haben, jetzt einsdirai mögen, dass der alte Mann der 
Milde (!) unwürdig gewesen, mit welcher der Rath von Zürich 
ihn entlassen liat/'^ Diese Schrift, in lateinischer Sprache ver- 
fasst, erzählt zunächst den Vorfall auf der Baseler Meesc, 
dann die Anklage und Verurtheilung Ochino's in Zürich. Der 
Auszug,*) welchen die drei Theologen seinerzeit dem Rathe 
nachträglich eingereicht hatten und weicher Ochino^s übrige 
Dialoge betraf, wird hier im wesentlichen wiedergegeben. Li 
eine wie empfindliche Zeit Ochino's Aensserungen gefallen 
waren, zdgt nnler Anderm der Umstand, dass man ihm 
gleidi die folgende AasfQhnmg zum Vorwurf machte. ,,Im 
27. Dialoge^, sa^en die Verfasser der*8pongia\ „fuhrt er 
dnen gewissen Eusebius ein, welcher erzählt, er habe alle 



■) ^ef in d«r Simnler'flcheii Sammluiig. 

*) Brief in der Simmler'schen Sammlung. 

■) Spougia adversus aspergines Bernardini Ochini, qua verae causae 
exponuntur, ob quas ille ab Urbe Tigurina fait relegatus. Gedrackt bd 
Hottinger, Bist EeeL Novi Teatameati, ton« IX, S. 475 ff. vad bei Schel- 
hörn, Ergötdicbkeiteii, IH, S. 3157 ff. 

*) Kwnet Annag etiicher ftigerUdiMi, rt/twümmm xxnA Terkriuriea 
Lehren Ton Herrn Bembardini Oehini, ausgesogen ans den swej bttcbern 
•efaur ZXX QeipriUsheii. Sbantler^aehe Sammlnng, Zcrich* 
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reformirten Kirchen besucht, um eine ausfindig zu machen, 
in welcher er bleiben könnte, aber es sei ihm nicht gelungen, 
auch nur Eine zu finden, in welcher er so wie sein Gewissen 
es verlange, würde leben können. ,ySo geht es mir denn", 
sagt er, „wie der Taube Noah's, welche in die Arohe zurück- 
kehrte, da sie keine Stelle zum Bleiben finden konnte. In 
gleicher Weise kehre ioh auch» da ich keine reine Elirche ge- \ 
fanden habe^ nach Ungarn znrQck, und hoffe^ dort mit Qottea 
Hülfe selbst dne Kirche gründen sn konneiiy mlohe von all' den 
Fehlem frei ist^ die mir an den übrigen Bjrohen missfiülen 
haben.** Von demselben Dialoge sagen sie noch, dass Ochino 
in ihm mit Unrecht das Kniebeugen bei Nennung des Namens 
Jesu, das Knieen beim Gebete und das Entblössen des 
Hauptes beim Eintritt in die Kirche tadle , dass er dagegen 
Mönchthum und Scholastik rühme und empfehle. Das Letztere 
ist nur eine Verdrehung derjenigen Stelle, welche wir bereits 
oben (vgl. S. 10 f.) zum Beweise dat'ür angeRlhrt haben, dass 
Ochino den Einfluss seiner dgenen klösterlichen Erziehung 
auf sdne spätere £ntwickelung richtig gewürdigt hat. 

. Die vielfachen Beschuldigungen, welche tbeils in den 
beiden sdiriftlichen Darlegungen der Züricher Theologen, 
theils sp&ter seit^u anderer Gegner, mochten sie der pro- 
testantischen oder der katholischen Kirche angeboren, gegen 
Ochino erhoben worden sind, lassen sich, sofern sie seine 
theologischen Anschauungen angehen, in drei Hauptgruppen 
zusammenfassen. Es wird sich bei ihrer Besprechung auch 
Gelegenheit bieten, auf die wichtigsten unter den dreissig 
Dialogen näher einzugehen. 

Mit tendentiöser Leichtfertigkeit ist der Vorwurf der 
Gottesleugnung gegen Ochino erhoben worden. Für Den- 
jenigen, welcher sein lireben und seine Anschauungen kennen 
gekmt hat, bedarf eine solche Verläumdung keiner be- 
sonderen Wideilegung mehr. Es scheint^ dass diese Beschul- 
digung in erster Linie auf den gleichzeitigen Kardinal Hosius 
zurückgeführt werden muss. Dieser schrieb: „Ich glaube, 
dass es seit hundert Jahren keinen verderblicheren Ketzer 
gegeben hat, als Bernardino Ochino, der es sogar wagte, in 
Zweifel zu ziehen ^ ob ein Gott sei und ob er sich um die 
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Geschicke der Menschen kümmere.*' ^) Dieselbe Anklage 
wiederholte Hosius in einem Briefe, den er 1584 an Nicolaus 
ßadziwil von Köln aus richtete. Derartige Beschuldigungen ' 
mögen den Anlass dazu gegeben haben, dass man später 
Ochino's Namen mit der vielgenannten Schrift* Von den drei Be- 
trügern' (De tribus Impostoribus) in Beziehung gebracht hat. 
Die Entstehung der frivolen Phrase, dass drei Hauptbetrüger 
an! der Welt gewesen seien — Moses^ Christus und Moham- 
med — , läset sich bis in das zwölfte Jahrhundert zurück ver- 
folgen. Es ist hezeiolinend: ein Professor an der theologischen 
Sohule in Paris, Simon Tomacensisi f 1201, wird als ihr Urheber 
genannt Dann haben Gegner sie dem Kaiser Friedrich II. unter- 
geschoben. Eine Schrift mit dem entsprechenden Titel, welche 
erst im sechzehnten Jahrhundert auftaucht, wird Versohiedenen 
zugeschrieben, Pietro Aretino von den Meisten, Boccaccio und 
Wilhelm Postell von Andern. Später ist auch Ochino als 
muthmasslicher Verfasser genannt worden, freilich ohne jeden 
andern Anhaltspunkt, als den einer gehässigen traditionellen 
Anschauung, die sich seiner Person bemächtigt hatte. 

Die ersten Spuren einer anderweitigen Tradition, durch 
welche Ochino ohne weiteres unter die Zahl der Socinianer 
gerechnet wird, fanden wir bereits in der Angabe, dass er 
an den Vicentiner Beligionsgesprächen im Jahre 1546 theil- 
genommen habe — eine Angabe, die sich uns aus chronolo- 
gischen Gründen als unrichtig erwiesen hat Es wurden dann 
Sinter ähnliche Beschuldigungen im Veklin gegen Ochino er- | 
hoben, als er 1555 das Gespräch Tom Fegfeuer yer6£Fent]icht 
hatte : er setze das Werk und Verdienst Christi herab, verbreitete 
man dort Yfht sahen, wie Ochino sieh gegenüber derartigen 
Vorwürfen rechtfertigte, und wie seine Schriften srine damaligen 
Anschauungen genauer darthun. Schon in den Genfer *Pre- 
diche^ hatte er die Heilsgewissheit nicht mehr unbedingt auf 
die Anselmische Theorie der Genugthuung durch Christi Tod 
bauen wollen. Dem Grundzuge seines ganzen Wesens gemäss 
und auch im Einklang mit seiner persönlichen religiösen £r- 

Stanlslai Rescii Vita Card. Ho«ü, Borna« 1587» 8. 284 it Das 
Dstnm des Briefes wird nicht aagegebea. ! 
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fahrnng betont er in den späteren Sdiriften noeh mehr das 

subjektive Moment in'der Erlösung, die bedingungslose Hingabe 
des Einzelnen im Glauben an Gottes Liebe und Barmherzig- 
keit; dass das Heil sich auf ein stellvertretendes Opfer Christi 
gründe , ist eine Anschauung , welche dabei naturgemäss in 
den Hintergrund tritt Der Prozess; den die protestantische 
Gesammtanschauung in Jahrhunderten langsam durchlaufen 
hat; findet sich hier in Ochino's Entwickelung präfonmrt 
und bis zu emem beetimmten Punkte bereits durchgekämpft. 
Die 'Dreisrig Diabge', zumal das erste Buch derselben, 
Ueten nun in Veibindung mit den firüheren Schriften Ochino's 
hinreidiendes Material, um sdne eigene Stellung gegenüber 
den Fragen, die sich auf Christi Person und Werk be- 
ziehen und die mit oft leidenschaftlicher Parteinahme in 
jener Zeit verhandelt wurden, genauer zu bestimmen. Es tritt 
dabei klar zu Tage, dass in ihm selbst gegen das Ende seines 
Lebens sich Zweifel und Bedenken an denjenigen Formen 
hervordrängten , in welchen die gleichzeitige protestantische 
Dogmatik die Lösung jener Fragen dargeboten hat. Die 
dgenthümliche Form des Dialoges, in welcher sdn letztes 
Werk verf assty hat freilich dazu beigetragen, dass es schwerer 
föllt» seine dgene Anncht in einzelnen Fällen klar zu erkennen. 
So macht Trechsd^) es Ochino zum Vorwurfci dass er 
„selbst nicht immer der Meinung war, zu welcher er den 
Namen hergiebt und die er dem Scheine nach vertheidigt, 
indem er seinen Gegner ungleich kräftiger auftreten lässt und 
ihm Gründe in den Mund legt, denen er keine kräftigen 
Antworten entgegen setzen kann oder will*'. Wir haben einen 
ähnlichen Vorwurf bereits aus dem Mimde der drei Züricher 
Theologen gehört, und in der That, die Bemerkimg ist 
nicht ohne Grund. Aber es fragt sich, ob es Oohmo 
ohne weiteres zum Vorwurf gereichen muss, wenn er den 
Gtogner in der angegebenen Weise am Dialog betheiligt. 
IXe Frage betrifft wesentlich das Formelle» und von Tom- 
herein wird nur Derjenige sie bejahen, welcher keinerlei 
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Zweifel an dem dogmatisch Flxirten in welcher Form axuk 
immer vorgebracht sehen will. 

Die Vorrede zu dem ersten Theile der * Dreissig Dialoge' 
richtet sich an den Grafen von Bethford. „Ich glaube'*, sagt 
Ochino , „dass Nichts in der heiligen Schrift uns so heilsam 
und nothwcndig zu wissen ist, als die That^achc, dass Jesus 
der wahre Messias ist ; denn wer dies glaubt, erblickt in Jesu 
die höchste Unschuld, Liebe und Macht, ein Streben und eine 
Geiatesrichtungy welche auaachliesalich den Zwecken der Be- 
ligion dient nnd alle Vorzüge nnd Ghiben in höchster Fülle 
vereinigt. So haben Moses und die Propheten von ihm ge- 
weissagt, und auch Christus sagt: Wer an mich glaubt, wird 
den Tod nicht schmecken, sondern das ewige lieben haben. 
Da ich nun erwägte, wie beseligend diese Erkenntniss sei und 
wie göttliche Früchte aus ihr hervorgehen, so habe ich mich 
dadurch veranlasst gesehen, einige Dialoge darüber nieder- 
zuschreiben. Und da ich weiss, wie fromm und wie treu Sie 
Jesu ergeben sind, so widme ich Ihnen dieses Buch mit dem 
Wunsche, dass durch seine Lektüre Christus Ihnen noch 
näher treten und noch theurer werden möge.'' Wir müssen 
uns hei der Inhaltsangabe des umfangreichen Werkes auf das 
Nothwendigste besofariinken, geben aber- als Fkobe den GFe- 
dankengang des ersten Dialoges in Kürze wieder. Odiino 
unterredet sich mit einem Juden^ Jacobus, über die MessianitÜt 
Jesu. „Warum glaubt ihr nicht", fragt Ochino, „dass Jesus 
der Messias sei?" — „Wegen der abergläubischen Bräuche und 
Lehren , die wir in Eurer Kirche finden , wegen der Bilder- 
verehrung, Anrufung der Heiligen, Transsubstantiationslehre 
und Beichte — hat denn nicht Jesus das Alles eingerichtet?" — • 
,,Ware dies der Fvl\V\ entgegnet Ochino, ;;S0 würdet ihr Recht 
haben; aber es verhält sidi durchaus nicht so." — „Warum 
haltet ihr denn nicht die von Gott gebotene Besohneidung 
und den Sabbath?'' fragt der Jude, — „I^ie Besohneidung war 
ein Zeichen bis auf Oiristus, jetzt wird sie durch die Tanlb 
nach Christi Einrichtung ersetat. Die wahre Sabbathfeier 
aber bestdit darin, dass wnr Gutes dran und Gottes Ehre 
verherrlichen, und der Sonntag soll dazu dienen, gemeinsam 
Gottes Wort zu hören.'' — ,,Gegen die Messianität Jesu'S 
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wirft Jaoobns ein, ,,e>pricht auch, was der Prophet Maleachi 
im vierten Kapitel sagt: Erst soll Elias wieder kommen, ehe 
der Messias erscheint. Denn Elias ist noch nicht gekommen." — 
„Doch", entgegnet Ochino, „das war Johannes der Täufer; 
dass aber Jesus in der That der Messias gewesen ist, geht 
auch daraus hervor, daes das jüdische Volk jetzt schon seit 
fünfzehnhundert Jahren eine so harte Strafe erleidet, weil es 
Jenen verworfen hat. Auch der Segen Jakobs (1. Mos. 49) 
bewdsi es: 'Nicht eher soll das Scepter von Juda genommen 
werden, bis der Held kommt' — nun aber ist ihm naoh Jesu 
Ersefadnen das Soepter genommen worden. Wie der BlOthe 
die Frucht, so ist dem Gesetze das Evangelium gefolgt. Nur 
das Moralgesetz des Alten Bundes bleibt, das Cärlmonial- 
gesetz bindet uns nicht mehr. In Jesu haben die Weis- 
sagungen der Propheten sich alle erfüllt. Sein eigenes Zeugniss 
von sich, seine Thaten und seine Auferstehung machen den 
Beweis unwidersprechlich, dass er der Messias ist." — „Allee 
- das'^, entgegnet Jacobus ausweicheud, „zwingt mich noch 
nichty Jesus als den Messias anzuerkennen. Ueberzeugend 
würde nur der Nachweis sein: dass die Menschen durch ihn 
erlöst und selig werden; denn das würde erst dem Begriffe 
des Messaas entsprechen. Nun aber ist klar, dass nacli der 
Erscheinung Jesu die Welt und die Einzehien nicht besser 
und glücklicher geworden, als sie vor derselben gewesen 
sind." — „Du stellst", erwiedert Ochino, „unberechtigte An- 
forderungen an den Messias. Er sollte nicht kommen, um 
uns von den äusseren Leiden zu befreien und uns reich und 
mächtig zu machen, sondern er hat uns ein himmlisches 
Keich gestiftet. Das war Gottes Plan, den Jesus ausgeführt 
hat. Wenn du sagst, dass die Dmge in der Welt jetzt nicht 
besser stehen als vor der Erscheinung Christi und daraus 
sofaUessest, dass der Messias noch nicht gekommen sei, so 
denkst du dir einen Messias nach weltlicher Art. Aber es 
sollte em gdstlicher Mesrias sein, und das will ich dir auch 
ans Moses und den Propheten beweisen.'' Dieser Nachweis 
folgt im zweiten Dialoge. Es ergiebt sich dabd freifidi, dass 
eine Anzahl von Stellen des Alten Testamentes, welche von 
der traditionellen Anschauung als sogenannte messianische 

21* 
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Stellen gedeutet worden dnd und heute nodi gedeutet werden 
(unter anderen die ^elbem^ene SteUe Hiob 19, 25)» Weis- 
sagODgen auf den Messias hin weder enthalten^ noch enthalten 

sollen, aber der ganze zweite Dialog, wie auch die nächst- 
folgenden, hinterlassen in dem Leser durchweg den Eindruck, 
welchen schon der Theologe WolfF empfunden hatte, wenn 
er sagt: 'Wo Ochino gegen die jüdischen Anschauungen 
disputirt, ist er unvertrleichlich.' ^) lieber die weitere Frage 
aber, ob Ochino in seiner späteren Entwickelung mit Recht 
oder mit Unrecht den Socinianem beigezählt werde, hat das 
Urtheil der Zeitgenossen eben so wenig wie das der Nach- 
welt sich einigen können. Noch Mosheim ^) erklärt diese Frage 
für eine offene. Dabei iat es aber seinem scharfen Blicke 
nicht entgangen, dase MOchino'a Anschauungen in gewiesen 
Dingen wdter gingen und kühner waren, als san Zeit» 
alter es gestatten woUtef'.') Daas in Ochino'a Anschauungen 
selbst sich eine Weiterbildung darstellt , wdohe für die Ent- 
wickelung des modernen theologischen Gesammtbewuastsdns 
in diesen Fragen von Bedeutung und in gewisser Beziehung 
vorbildlich gewesen ist, wurde schon berührt. Und es ist 
nicht zu leugnen: diese Thatsache hat wesentlich in dem 
Umstände ihren Grund, dass socinianische Anschauungen vom * 
Heilswege ähnlich wie einst pelagianische, zwar erst gewalt- 
sam aus der kirchlichen Lehre vertrieben, doch nach und 
nach mit grösseren oder geringeren Modifikation«! wieder 
in dieselbe eingedrungen sind. 

In bestimmterer Weise lässt sich auf eine dritte tradi- ! 
tionelle Ansicht antworten, welche mit dex Torigen in Zu- ' 
sammenhang steht und Ochino unter die Bestreiter der Trini- I 
tSt rechnet Bei dieser Fmge kommen zwei unter den 
Dialogen von 1663 in Betracht , und swar der neunzehnte 
und zwanzigste. In der Gegenschrift des Züridier Kirchen* 



>) Sohelhom, ErgÖtKUeUeitta, S. 1192. 

*) üutit. hiit. eed. aal «t rae. 8. 812: aoa latis apcrtam sit, jiumw 
«B isijiiiia Sodniaiiii Mummeralar. 

*) a. a. 0. S. 788: Andadiis qiuun haec aetes ftrebat et secus quam 
Helyetonun Theologoa de mnltif reboi rinm sentiMe lüni «ijiia d«- 
monatnut» 
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mmuteriains heieiBt es von diesen Dialogen: MBesüglich des 

verehmngswürdigen GeheimnisBes der Dreieinigkeit und der 
Gottheit unseres Herrn Jesu Christi und des heiligen Geistes 
erschöpft die Disputation alle Gründe der schlimmsten Ketzer 
und vertheidigt deren frevelliafte und gotteslästerliche An- 
schauungen viel besser und kräftiger, als sie nachher auf- 
gelöst und bekämpft werden. Soll man da nicht behaupten 
dürfen, dass Ochino, anstatt die orthodoxe und allgemeine 
Lehre zn yertheidigen , vielmehr die unsaubere Lehre der 
Gegner empfiehlt? Ganz klare Stellen und Zeugnisse der 
Schrift von Christus als dem Sohne Gk>tteSy oder von der 
Gottheit Christi hat er in absonderlidier Weise verwirrt und 
verdreht*^ Fast wörtlich hiermit übereinstimmend spricht 
sich auch der 'Kurze Auszug', welchen die drei Theologen 
dem Rathe überreicht hatten, über diese Dialoge aus. 

Dem Fürsten Nicolaus Radziwil sind sie gewidmet. Der 
Fürst hat sich freilich später in einem Briefe an Calvin 
darüber beschwert^ dass er sie nie erhalten habe: man habe 
«e wohl aufgefangen, um sie nicht nach Polen eindringen 
zu lassen. Ochino erklärt in der Vorrede, dass er von lieben 
Freiinden gebeten worden sei, diese Dialoge zu schreiben; 
« auch gewisse grundlose Beschuldigungen, die man gegen ihn 
erhoben, h&tten ihn dazu veranlasst. Schon hier stellt er 
bezüglich der Behandlung der Frage fest: bewdskrSftig 
sind nur Stellen der heiligen Schrift, keineswegs aber die 
Ansichten der Kirchenväter oder der späteren Dogmatiker, 
auch nicht die Beschlüsse der Konzilien. Der neunzehnte 
Dialog trägt die folgende Ueberschrift : „Von der heiligen 
Dreieinigkeit. In demselben wird nachgewiesen, dass drei 
göttliche Personen existiren, Vater, Sohn und heUiger Geist, 
an sich unterschieden, jedoch consubstantiell und in gleicher 
Weise ewig. Auf die Schriftstellen und Beweisgründe, welche 
dagegen angeführt 2U werden pflegen, wird dabei geantwortet'^ 
Ochino führt das Gespradi nut einem G^te — äem Geiste 
des Zweifels» der stets mit Einwänden bei der Hand ist, 
während Ochino selbst ctie traditionelle» auch von den Befor- 
matoren herübergenommene, Lehre vertritt. Das Gespräch 
knüpft an den Inhalt der Dialoge des ersten Buches an. 
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y^Olaobst da^, fragt der Geist^ ,,da8s Jeena der Messias ist?'' — i 
,iJa.'' — „Anohy dass er Gottes Sohn ist?** — ^tFa» und zw« 
erstens, weil er als Mensch sdn Dasein selbst von Gott hatte,* 
zweitens, weil er hSohster Propliet^ König und Priester war; 

danii; weil er nicht in menschlicher Weise, sondern aus dem 
heiligen Geiste gezeugt worden ist ; endlich ist er Gottes 
Sohn vermöge seiner Theilnahme an dessen Göttlichkeit, an 
seiner Weisheit, Macht, Schönheit, Güte, Gerechtigkeit, Barm- 
herzigkeit und den übrigen göttlichen Vollkommenheiten. 
Damit soll aber nicht gesagt sein, dass Gott so in Christus j 
eingeschlossen gewesen, als wenn er nicht auch zugleich 
überall wäre, da er unerraesslich ist und Erde und Himmel 
erfüllt.*' Zum Beweise führt Ochino eine Keibe von Bibel- 
stellen an. Dann fragt der Geist weiter: „Glaubst da 
denn anch^ dass Christus Gottes eingebomer Sohn sei?'' — ' 
^a." — ,,Aber die Sohiift redet ja von ^elen SShnen 
Gottes?'' — ^Cäiristus^, entgegnet Ochino, S. 14, ,,ist deshalb ' 
der Eingeborene, weil er unter den Erwählten allem der 
höchste Prophet , König und Priester ist , weil er allein aus 
dem heiligen Geiste gezeugt ist , weil ihm allein Gott Beben | 
Geist ohne Grenze verliehen hat, weil in ihm allein alle 
Schätze der göttlichen Weisheit und Kenntniss verborgen sind, 
weil er allein sündlos gewesen ist. Gehen wir nun'^, fährt er 
fort, „auf die Frage nach der Dreieinigkeit näher ein, so muss 
ein Zweifaches verhandelt werden: erstens, ob überhaupt eine 
solche besteht, und zweitens, ob der Glaube an dieselbe zur Selig- 
keit nothwendig sei?" Die Erörterung der ersten Frage findet im ^ 
neunzehnten Dialoge statt, die der zweiten im zwanzigsten. 

Das Dasein einer göttlichen Tnnität, führt Ochino aus, ^) 
ktinne auf dem spekulativen Wege^ also aus dem Begriffe 
Gottes, erwiesen werden. Denn zur Yonkommenhdt gehöre 
auch die ThStigkeit des Zeugens und Heryorbringens; m 
Gott aber ttam zwei hervorbringende Prinzipien, Verstand und 
Wille, demnach seien in ihm.no<ßh zwei hervorgebrachte, also | 
im Ganzen ärei Personen zu setzen. Dagegen wendet der | 
Gegner ein: dann würde den zwei Hervorgebrachten w | 

») Vgl. Trechael a. a. 0. S. 236 ff. i 
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bezeichnete VoHkommenbeh fehlen, oder doch wenigstens dem 
heiligen Geiste — nnd zweitens : es lasse sich nicht absehen, 
warum dann der Vater statt der zwei nicht vielmehr un- 
zählige Hypostasen hervorgebracht habe und noch inuner 

hervorbringe. Den ersten Einwurf weiss Ochino nicht un- 
bedingt zurückzuweisen, gegen den zweiten aber bemerkt er 
treöend (S. 24): Alle diese Sühne und Geister wären immer- 
hin nicht von einander zu unterscheiden, mithin identisch, 
also doch nur Ein Selm und Ein Geist. Noch einen ähn- 
lichen Einwurf erhebt der Gegner: Zwischen Sohn und Geist 
würde sich ein Unterschied derart ergeben > dass der £}ine 
früher gezeugt wäre als der Andere. Ochino weist auch diesen 
Einwurf zurück. Da der Vater Beide nothwendigerweise 
und von Ewigkeit her gezeugt hat, so lässt sich für eine Zeit- 
priorität des Einen von ihnen durchaus kein Grund auffinden. 

Dann geht der Gegner zum AngriflF auf den schwierigsten 
Theil der ganzen Lehre über: wie denn bei der Einheit des 
göttlichen Wesens eine Dreiheit der Hypostasen zu denken 
sei? Die scholastische Theologie und nach ihr die kirchliche 
Lehre des reformatorischen Protestantismus hatte dieses 
Problem durch die Unterscheidung von drei Relationen zu 
losen gesucht; welche sie in ihrem barbarischen Latein 
Paternität^ Filiation und Spiration benannte: diese drei 
Belationen sollten je das Eigenthümfiche der einzelnen gott- 
lichen Hypostasen bezeichnen. Es wird dagegen (S. 32) be- 
merkt: Sind diese Belationen real^ so muss auch durch den 
Akt der Hervorbrmgung die Paternität auf den Sohn^ ^e 
Paternität und die Filiation auf den heiligen Geist übergehen. 
Es wird ferner der Einwurf erhoben (S. 36): Der Begriff der 
Mittheilung schliesse die Coäteruität aus, gleich wie der Be- 
griff' der Sendung des Sohnes durch den Vater den der Gleich- 
heit mit diesem; ja, wenn Christus erkläre , der Vater ist 
grösser denn icfa — so führe dies bei der Annahme der Gleidb« 
heit der Personen zu der absurden Folgerung, dass der Vater 
grosser sei, nicht allem als der Sohn, sondern auch als er 
selbst. Auf diese Einwurfe weiss Odiino mcht in genügender 
Weise zu antworten. Ex zieht sich zuletzt ganz darauf 
zurück, dass das Dogma an nch zwar überaus schwierig, aber 
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doch ans der heiligen Schrift geschöpft sei : „Die Dreieinigkeit 
ISsst sich schwer dJsoatiren; wir sollen sie mit Eänfnreht be- 
trachten und glauben, und die Grenzen meht überschreiteii, 
bis m denen 6k>tt sie uns geoffenbaret hat. Mir genügt der 
Olaube, dass es drei gö^che Personen, aber nur ein mnzlges 
göttliches Wesen giebt, wie ich dir dies auch klar aus der 
heiligen Schrift nachweisen werde" (S. 42). Ehe aber Ochino 
zu dem Schriftbeweiee übergeht, werden von dem Gegner eine 
Reihe von anderen Theoricen über das Wesen Gottes, welche 
der bisher verhandehen kirchlichen Lehre mehr oder wenijrer 
scharf gegenüber stehen, kurz dargelegt. „Die Zeugnisse 
der heiligen Schrift", bemerkt dann der Gegner, ,^ind nicht auf 
ihre Menge, sondern auf ihre Klarheit und Beweiskraft hin an- 
2iisehen. Zu ihrer Erklärung dürfen nur diejenigen Mittel^ welche 
die Schrifl selbst an die Hand giebt, benutzt, keineswegs aber 
darf die Autorität der Konzilien zu. Hül£» gemfen werden. 
Ohnedies ist es schlinun, dass man den Christen den Glanben an 
die Trinitöt nach der kirchlichen Lehre so fest eingeprägt hat, 
dass kaum mehr dne Diskussion darüber erhoben wcörden dar! 
Wenn aber gar BSner sie lengnet^ so bleiben seine Worte nicht 
bloss fruchtlos, sondern er wird selbst für einen Ketzer und j 
Thoren gehalten und wird angefeindet und verbrannt. Und [ 
doch thut es vielleicht ebenso sehr noth, diese Lehre einer 
neuen Prüfung nach der Schrift zu unterwerfen, "wie seiner- 
zeit die Lehre von der leibHchen Gegenwart Christi im Abend- 
mahl. Wie ganz anders Luther und Zwingli! Die haben ! 
sich nicht gescheut, alte Irrthümcr anzugreifen, und wer weiss, i 
ob sie sidi nicht auch an die Xrinitätslehre gewagt haben | 
würden» wenn entweder Gott ihnen dazu die Gabe verliehen, 
oder wenn sie dieselbe näher erwogen, oder wenn nicht die 
Last einer solchen Arbeit sie abgeschreckt hatte/' - 

Darauf folgt die Verhandlung über die einsdilSgigen 
Bibelstellen. Sie nimmt nicht weniger als neunzig Seiten em 
(48 — 138) und erstreckt ncfa auf alle diejenigen Stellen, welche 
als Beweise f&r ^e göttliche Natur Christi, seine Beziehung 
zu der Weltschöpfung, auf die Ewigkeit und Prüexi Stenz des 
'Logos' und die Einheit Christi mit Gott angeführt zu werden 
pflegen, oder seine eigenen desfallsigen Aussprüche, seine 
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Wunder und die Sündenvergebungen durch ihn beridiien. 
Bei den einen weiss Oohino die traditionelle Auffassung auf- 
recht zu erhalten, andere werden von dem Gegner mit über- 
wiegenden Gründen widerlegt. Aber Oohino ist doch am 
Schlüsse weit davon entfernt, seine Sache ausdrücklich ver- 
loren zu geben. „Wenn auch Christue", sagt er S. 130, 
«»nirgendwo gesagt hat: 'Ich bin Gott' — so hat er sich doch 
mehrfach in einer Weise geäussert, dass seine Göttlichkeit 
klar daraus hervorgeht/* ^^Ich könnte'^ setzt er dann S. 138 
hinzu, y^ch noch andere Schriftstellen anführen» aber die 

' bisher verhandelten genügen; und wenn nioht alle Stellen 
CShristi GKHdiohkeit in unwidersprechlicher Weise darthun, 

, so lassen doch Viele von ihnen mit Sioherheit auf sie sohliessen 
und die übrigen sind geeignet, uns in der Wahrheit um so 
mehr zu befestigen/* Aehnlich drückt sich dann Ochino 
S. 145 aus, nachdem kurz von einigen Hauptstellen ge- 
handelt worden ist, welche sich auf die Persönlichkeit des 
heiligen Geistes beziehen. 

Damit ist jedoch erst die eine der Fragen zum Ende 
geführt. Die zweite Hauptfrage — ob es zur Seligkeit noth* 
vf endig sei, an die Trinität zn glauben? — wird im zwanzjjgsten 
Dialog veriiandeit Der Gegner vem^t, Ochino bejaht 
sie. Der Gegner stützt mxh wesentlich daranf, dass die 
Trinitatslehre ktme praktische Bedeutung habe^ dass sie nichts 
beitrage zur Erkenntniss der Güte Gottes und uns nicht 
antreibe, Gott um so inniger zu lieben. Ochino ist der ent- 
gegengesetzten Ansicht: dass gerade durch ihre praktische 
Bedeutung die Lehre ihren Werth behalte, dass in ihr die 
Güte und Liebe Gottes in einer ganz besonderen, fundamen- 
talen Weise zu Tage trete, dass es aber auch eben deshalb 
eiforderlich sei, sich der scholastischen Subtilitäten za ent- 
sohlagen und das Geheimniss der Trinität gläubig zu ver- 
ehren. ,,Eb ist genug''^ sagt er S. 188, „ni glanbeui dass das 
Wort von Anfang war und Fldsch geworden ist, vne die 
Sdirift bezeugt. Wie das aber gescfadben. ist, wdss ich 
nicht, wol Gk>tt mir das in seinem Worte nicht geoffenbaret 
hat ; und er hat es mir deshalb nicht geoffenbart, weil es mir 
zum Heile nicht uothwendig war.^ 
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Es geht mit Sicherheit schon aus dem Angeführten 
hervor, dass Ochino, obwohl er hier in dem Dialog die Rolle des 
Vertreters der kirohlich-traditionellen Trmitätiilehre durohfährft 
und sie gegen die scharfsinnigen Einwürfe des „OeUteif' 
vertheidigt, doch selbst von der Kothwendigkeit einer Bevi- < 
sion dieser Lehre überzeugt ist. An welchem Punkte dieselbe 
einzusetzen haben würde , lässt er mehr Indirekt achfiessen, 
als da98 er es klar formulirte: sie müsste ausgehen von der 
religiösen Betleiitung des Gedankens, welcher in dieser Lehre 
zum Ausdruck gelangt ist. Diese praktisch-religiöse Be- 
deutung allein ist es, welche in Ochino's Augen einen gültigen 
Prüfstein für ihren Werth bildet: „was darüber ist'', meint j 
er, „das ist vom Uebel, denn es ist eitles Spekuliren, welches zur 
Erwänuung des Herzens in reiner Gottesliebe, zur Erhöhung | 
unserer Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Gott nichts beiträgt," 1 

Bei alledem bleibt es erklärlich, dass derartige Ausführongen 
Ochino's dem heftigsten Widerspruche seiner Zfeitgenoesen be- 
gegnet smd. An£yiender mOchte die Thatsaohe erscheinen, 
dass derselbe Widerspradi sich auch gegen solche Darlegungen 
erhebt, durch welche die dogmatischen Fragen £rekt gar 
nicht berührt werden, wie gegen den achtundzwanzigsten 
Dialog, in dem von der Todesstrafe gegen Ketzer gehanddt ' 
wird. Der Dialog ist dem König Sigismund II. von Polen 
gewidmet. „Der Umstand*', heisst es in der Vorrede, „dass 
mancher heutzutage im Zweifel darüber ist, ob es recht sei, ' 
Ketzer mit dem Tode zu bestrafen oder nicht, hat mich 
veranlasst, diese Frage zu erörtern. Und weil ich nun gehört | 
habe, dass in Deinem Keiche dem Evangelium eine Thür ge- 
öffnet ist^ und' fürchte, dass der Satan Ketzerei hindnsäen 
möchte, so wünsche ich dazu beizutragen, dass Du genau er- 
kennest, was in dieser Hinsicht deines Amtes isty und widme Dir 
deshalb den folgenden Dialog/' In dem Dialoge unterreden sich 
Papst Pitts IV. und der Kardinal Morone. Es war die traurige 
Lage der evangelisch G^erinnten in sdnem Vateriande^ wekshe 
Ochino bestimmt haben mag, gerade diese bdden Persönüflh- 
katen zu wählen. Pins' .IV. Vorgänger war Paul IV. ge- 
wesen, derselbe Caraffa, welchen wir bereits als den Urheber 
der Inquisition in Italien kennen gelernt haben. Caraffa hatte 
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das Gelfibde seiner Jugend gehalten. In hohem Alter noch 
auf den päpsttiohen Stuhl erhoben , den er von 1655 — 1559 

einnahm, hat er jede freiere Eegung auf dem religiösen Ge- 
biete mit Gewalt unterdrückt. Er ist der bhitige Wieder- 
hersteller der „Glaubenseinheit" in Italien geworden. Unter 
seinem Nachfolger schienen bessere Zeiten gekommen zu 
sein; aber es war nur die Ruhe vor dem Sturme, der mit 
noch grösserer Wuth unter Pius V., dem 'Frk Michele dell' 
Inquisizione^ hereinbrechen sollte. 

Der Eitrdinal Morone war seinerzeit selbst vor das Ge- 
richt der Inquisition geladen worden. Man beschuldigte ihn 
der Ketzerei und des Umganges mit Häretikern^ auch wegen 
der Verbr^tung des Büchldns ^Von der Wohlthat Christi'. 
Aber die Beweise waren nidit hinreichend und so wurde Morone 
nach langer Gefangenschaft 1560 wieder aus der Engels- 
burg in Rom entlassen. In dem vorliegenden Dialoge vertritt 
nun der Kardinal mit Nachdruck den Grundsatz, dass man 
die in der Lehre Irrenden auf den rechten Weg zurückführen, 
aber nicht sie tödten solle, mögen sie nun wisseDtlicb oder 
unwissentlich irren. Die Berufung des Papstes auf gewisse 
Stellen des Alten Testamentes^ welche die Todesstrafe gegen 
die Tom Glauben Abgefallenen Torznschreiben schienen, weist 
Morone mit der Ausführung zurück, dass wir ate Ohristen 
zwar dem Sittengesetze, kdneswegpt aber dem Gärimonial- 
gesetze des Alten Bundes zu gehordien gehalten seien. Da- 
gegen zieht er das Vorbild und Aussprüche Christi an, welche 
Milde und Langmuth empfehlen, insbesondere iJas Gleichniss 
vom Unkraut unter dem Waizen. „Es geht auch aus diesem 
klar hervor", sagt Morone, „dass man Ketzer nicht todten 
soll, damit nicht, da sie ja mit den Erwählten vermischt leben 
und es schwierig ist, sie zu erkennen, zugleich etwa ein 
wählter von der Strafe betroffen werde." Doch giebt Morone 
im Verlauf des Dialoges dem Papste darin nach: dass Fälle 
der yerstockten Gotteslästerung denkbar seien» in welchen 
der Gesellschaft nichts Anderes übrig bliebe^ als um des Bd- 
^iels willen die Todesstrafe anzuwenden. JE^ilich schränkt 
Ochino dieses ZugestSndniss wieder durch eine Reihe von 
zwölf Bedingungen» die alle zutreffen müssten, in einer solchen 



Digitized by Google 



— 382 — 

Weise ein, dass die Anwendung der Todeastnife doch im 

Grunde illusorisch wird. Die Gedanken, welche Ochino hier 
äussert und der Standpunkt, welchen er vertritt, sind im all- 
gemeinen im Laufe der Zeit Gemeingut unserer Anschauungen 
geworden. Aber über das Gesammtbewusstsein seines eigenen 
Zeitalters gingen sie weit hinaus. Die Periode der Refor- 
mation hat das Prinzip der religiösen Toleranz noch nicht zur 
That werden lassen; sie hat seine Keime in den Boden gesenkt, 
aber einer langen £ntwiokeliing hat es bedurft und be- 
darf es noch, um den Baum selbst zu ziehen. Von Ochino 
gilt auch, was von seinem IVeunde Castellio gesagt worden 
ist: Er war in seiner Epodie der Bepräsentant des freien, 
duldsamen Geistes, der erst in der neueren Zeit durch« 
gebrochen und gefahrlos geworden ist. 

Vermuthlich gehört in das Jahr 1563 auch ein anderer 
Dialog Ochino's, welcher entweder nie vollendet worden oder 
doch nur als Fragment auf uns gekommen ist. ^) Es ist dies 
ein Gespräch über den Begriil' der Sünde, wie die Seele es 
der Reihe nach mit der Moralphilosophie; der scholastischen 
Theologie und der 'göttlichen Theologie' führt. Das Ge- 
sprSdi will nachwdsen, dass weder die Moralphilosophie^ noch 
^e scholastische Theologie im Stande sei, d^ wahren Be- 
griff der Sünde aufzustellen, sondern dass die ^göttlidie 
Theologie' dies vermöge. An dem Fdnkte, wo die Seele zu 
der Unterredung mit dieser letzteren übergehen soll, bricht 
der Dialog leider ab. Derselbe ist nur als Manuskript vor- 
handen; eine Abschrift befindet sich im Besitze des Grafen ' 
Guicciardini in Florenz. Bei näherer Vergleichung dieses Frag- 
mentes mit dem neunundzwanzigsten der ^^Dreissig Dialoge' 
leuchtet es ein, dass wir es hier mit der weiteren Ausführung von 
Gedanken zu thun haben, welche bereits in diesem begegnen; 
daraus ergiebt sich auch die oben angegebene Zeit der Ab» 
&ssung als die yermuthlich richtige. Bei dies« Gelegenheit mag 
noch enrahnt werden, dass die Kantonalbibliodiek in Zfiridli 

j 

') Henry, Leben Oelrin's, II, 8. 38S. 
*) S. Anhang XI, n. 48. 
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einen gedruckten Dialog in itaHenisoher Sprache, gehalten 
zwischen „Fedele'* und „Ministro", besitzt, angeblich von 
Ochino verfasst, welcher die Autorität der heili2;en Schrift, die 
Heilswirkung der „papistischen Keligion^'und die Ordensgelübde 
behandelt, stets unter scharfer Polemik gegen die katholisch- 
traditionellen Ansichten. Wenn dieser Dialog, der weder Jahr 
und Ort des Druckes» noch den Namen des Verfassers enthält, 
mit Kecht Ochino zugeschrieben wird, so möchte er gleichfalls 
in die letzte Zeit seines Züricher Aufenthaltes au setzen sein. 

Im Februar oder Marz 1564 machte Ochmo eine Beise 
von Nürnberg mudk Frankfurt am Main. Dort hatte er eine 
kleine Summe einzuziehen, vielleicht Geld, welches der Buch- 
händler ihm schuldete. Ein Schüler und Freund BuUinger's, 
Paul Knibb, hat Ochino dort besucht, und seinem ausführ- 
lichen schon oben erwähnten Berichte über die stattgehabte 
Unterredunsr verdanken wir einiffe interessante Einzelheiten. 
Als Knibb in das Zimmer der Herberge trat, war Ochino 
damit beschäftigt, eine ,,in italienischer Sprache verfasste 
Schrift gegen die Züricher Kirche, in welcher er über sein 
grausames Urtheil klagt**, einem Schrmbw zu diktiren — offen- 
bar die Sdratzschrift gegen das Kixdienministerium in Zürich. 
Das Gespräch kam zunSdist auf die Herausgabe der'Dreissig 
Dialoge', ^ch hätte nicht erwartet^, Mgte Ochino, „dass man 
80 gegen mich vorgehen würde; denn ich habe nur die 
streitenden Meinungen neben einander gestellt. Auch die 
Lehre der Züricher und Genfer Theologen wird doch nicht den 
Anspruch auf Unfehlbarkeit erheben können, ja ihre Haupt- 
vertreter, selbst Peter Martjrr und Calvin, haben in wichtigen 
Fragen lange geschwankt.'^ Ochino berührte darauf die von 
seinen Feinden verbreitete Erzählung über seine Zusammen- 
kunft mit dem Kardinal von Lothringen und zahlreiche Einzel- 
heiten aus der letaten Zeit Dann setzte er sich zu Tische. 
Da übermannt ihn der Schmerz. In ThrSnen ansfarechend 
klagt er: Bullinger! Bullinger I Wenn Einer mir auch nur 
einen Monat vorher gesagt hätte, du würdest so handeln — 
ich hätte ihm erwiedert: du lügst!" „Und doch", fügte er 
hinzu, „bin ich trotz all' des Elendes, welches über mich und 
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meine Kinder gekommen ist, jetst glücklioher als je. Jetft 
eret bin ich ein rechter Apostel geworden. Trotzdem wOide 
ich gern nach Zürich zurOokkehren and mich mit Jenen ytt- 
sShnen ~ aber ich weiss, dass man das einmal Festgesetzte 
aufrecht erhalten wid mich nidbt wieder dort aufnehmen würde.^ 

Ochino hat in der That k«nen Versuch gemacht, die 
Erlaubniss zur Rückkehr nach Zürich zu erlangen. Da man 
ihm auch in Nürnberg daueriuleii Aufenthalt nicht gestattete, 
80 waodte er sich nach Polen. Schon in Basel scheint er 
die Absicht geäussert zu haben, dorthin zu ziehen. Mittler- 
weile war auch die römische Kurie von der Verweisung 
Ochino's aus Zürich in Kenntniss gesetzt worden. Seine 
alten Feinde in Rom frohlockten. Am 5. Februar 1564 
schrieb von dort aus der Kardinal Borromeo an den Kardinal 
Commendone, damals Nuntius in Polen : „Aus der Schweiz 
g^t uns die Naohridit zu, dass die Züricher und hernach 
auch die Baseler den verderblichen Apostaten Benuurdino 
Ochino von Siena, welcher ^ wie Sie wissen, dort Unkraut 
raete, aus ihrem Gebiete verwiesen haben, Sie haben dies 
gethän, weil er Schriften veröffentlicht hat, welche derartig 
sind, dass ae den Häretikern selbst Ekel erregen. Da man 
uns nun schreibt , dass dieser Elende die Absicht habe , sidk 
in das Königreich Polen zu begeben, so hält Se. Heiligkeit 
für angezeigt, dass Sie Se. Majestät über die verderbliche 
Natur und das Leben dieses Menschen in Kenntniss setzen. 
Sorgen Sie dafür, dass er keine Aufnahme in Polen finde, damit 
er nicht das was im Lande gut ist verderbe und noch grössere 
Zwistigkeiten im Reich anstifte.'^ Trotzdem wurde Ochino 
der Eintritt in Polen nicht versagt In Krakau predigte er den 
italienischen Glaubensgenossen; er spradi von den FrufungeB» 
wdlche ihm selbst zu Thdl geworden. Iieider haben wur über 
seine Aensserungen nur den Bericht dnes erklärten Q^ers,') 
der schweriich ganz zuverlässig ist 

Dem Manne, der „wie ein Ball in der Welt umher- 



*) Cyprian! Tabularium Ecclesiae Rom. saec. XVI, p. 347. Der Brief 
wird dort irrthümlich als an Hosias gerichtet bezeichnet. 
*) A. IL GiMiani, Vita Card. Commeudoui, S. 134. 
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geworfen worden war" sollte auch in Polen keine Ruhe ge- 
gönnt werden. Es ist nicht zu bezweifeln, dasa hauptsächlich 
der päpstliche Nuntius seine Hand im Spiel hatte, als gegen 
die Mitte des Jahres 1564 ein königliches Edikt erschien, 
welches ausländischen Nichtkatholiken den Aufenthalt im 
Lande untersagte. Commendone hatte den Befehl der Kurie 
Dicht direkt auszuführen vermocht ; um so eifriger bestand er 
darauf, dass man nun auch Ochino verweisen sollte. Ver- 
gebens legten sich Einige vom Adel ins Mittel. Sie ver- 
wandten sich für ihn beim Könige: ihm als einem alters- 
schwachen, frommen und stillen Manne m^e er den Aufenthalt 
ausnahmsweise gestatten. Aber der König Hess sieh nicht 
bestimmen. „Man muss dem Gesetz gehorchen'^, sagte er. So 
zog Ochino zum letztenmale in die Verbannung. Auf dem 
Wege ergriff ihn in Pinczow die Pest. Drei Kinder ratite sie 
ihm dahin ; er selbst blieb am Leben. Todesmüde sagte er am 
Adventssonntage den dortigen Freunden und Glaubensgenossen 
das letzte Lebewohl. Dann schwindet jede Spur von ihm. 
Kurz vor Ablauf des Jahres 1564 ist er in Schlackau in 
Mähren einsam gestorben. Der einst gefeierte Mann hatte 
das Schicksal Derjenigen getheilt, welche es wagen, ihrer be- 
achrankteren Zeit vorauszueilen und ihre dgenen Wege zu 
gehen. Kein äusseres Zdchen, kdn Gedenkblatt und kein 
Grabstein ist von ihm in dem Orte, wo er starb, geblieben. 
Keine Tradition berichtet, was aus dem letzten seiner Kinder 
geworden ist, welches von der tödtlichen Krankheit verschont 
geblieben war. Das Andenken an seine letzten Tage ist ver- 
wischt und sein Ende so sehr in Dunkel gehüllt, dass die 
gegnerische Tradition es hat wagen können, auch von ihm 
nodi eine ihrer beliebten Wiederbekehrungsgeschichten auf 
dem Todtenbette zu erfinden. Da sie dieselbe aber nach 
Genf verlegt und ihn dort von den erbosten Jüngern Galvin's 
gewaltsam getödtet werden lässt, so zieht sie sich von 
vomhereui selbst den Boden unter den Fussen weg. Es 
bedarf nicht erst solcher willküriichen Erfindungen, um 
das Interesse an den Wcchselfällen seines Lebens aufrecht zu 
erhalten. Etwas tief Tragisches liegt schon darin, dass noch 
in der Fülle seiner £jraft und auf der Höhe seiner Wirk- 
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■amkeit dinr Kmiflilc» «einer Ueberzeugaiig mit der Kaeeeren 
Gestaltung der Dinge und den Forderungen seines Amtes ilm 
zwingt; Alles zn opfem, um die Buhe des Qewissens zu erlangen. 
Und wo er rioh dann im fernen Lande neue Kipeise der 

Wirksamkeit geschaffen hat, da scheucht ihn wieder ein un- 
erbittliches Geschick in die ruhelose Fremde, von Augsburg, 
von England, von Zürich weg, ja, todesmüde darf er 
sein Haupt nicht einmal bei den Freunden in Polen zur 
Buhe legen. Und dabei ist dieser gewaltige Geist rastlos 
thätig» wie einst ün Vaterlande, so später in der Fremde» 
stets ist er bereit, sein scharfes Schwert zum Kampfe wider 
das ^Antiehristenthum' zu ziehen; und wenn er daan am 
Schlüsse seines Lebens unter Thränen auf den langen Leidens- 
weg zurückblidkt» so sagt er doch seinen Freunden zum Tröste : 
„loh habe Vieles erdulden mftssen; aber das bleibt keinem 
Jünger und Apostel Christi erspart. Dass ich aber Alles zu 
ertragen vermocht, darin hat der Herr seine Macht an mir 
bewiesen.*' 



Anhang I 



1 Brief OeUno's an doi Bath toh Biena Tom 6. Septemiker 

1540.') 

Molto magnifici signori etc. Non penso vi habi a esser 
diffioüe el perauadersi ohe molto Tolontieri yerrei in questa qua- 
senma a predicare alla mia Siena, Biohome per una vostra o 
Tisto sarebe intento di vostre signorie: resta solo che da ohi pnö 
oomandamii io non ria impedito: di me poti& 8«rnrsi nel soriyere 
ehe a me el yenir larebe gratissimo pur ehe na oon Tolontik di 
S* 8*^. queato medenmo h ezpresao al xey** Honaignere Ghinned. 
et perohi del tempo taot della quaresima 8^ 8^ non h solita impe- 
dinni, quando a Toatre signorie paieeie che io yeniise in qnesto 
tempo inanti alla quaresima, mi dieno nn cenno del quando ^ ch^ 
non mancaro col non cessare anchora di tentare per la quaresima, 
il che sarä etiara piu facile di obtenersi per esser Ii. et se in 
altro posso si serviuo di me che per la singulare affetione Ii porto 
mi Barä facile tutto in Christo per el qual vivo et spero di morire. 
zeato oon pregarlo che yi prospezi sempre oon la aua baona gratia 
in ogni Vera felicitli. 

Da Borna 5 eettembris 1540. Delle yoatze magniflee Signorie 

Rcater Bemardünu SenenoB. 



2. Brief Oehino's vom 27. September 1540. 0 

Holte magnifici signori. ITon o piü presto resposto per non 
esiere resolnto di 8* 8^. Ogi ii^ h contentata eise io per lo ad* 



StaatHndiiy fai fittena. 
B««iatb,BaM»liBoOAin9. tt 
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yanto yengiiit oo"^ atoiarö eiroa a Ogmaanti eaaere a fliena. 
Pieghiamo el Bignor eh' «1 mio TWiire non na Taao. Beita 
ehe feetre signorie in qnanto poeao mi eomaadiiio che non aarii 

coea tanto difficile che lo amar non me lo renda facile. 

£1 SignoT vi conserri et prosperi nella sua gratia. 

Da Borna 27 Bettembna 1540. 

8. Sehreiben des BalJies an Ociiina vom 6« Noyember 154t ^) 

AI rev"*® padre gen^*' (generale) deli scappucoini träte Bar* 
nardino Occhini. 

La molta afifetione e cordiale amore che sempre questa nra 
dtU portö e porta ala B. Y. per le buone e -virtuose qualitä 
ane con molta föna ne astringe perche le doviamo havere scritta 
questa nia per la qnale le diciamo ncome la oittä tutta hoggi la 
desidera eon tanta TOglia ehe qvaleiTogl' altro piii deeiderato 
bene ehe le mieoedease neu le aireoaxia eqnal eontento ehe godefd 
la p^ (preeentia) aua. et impeidi eon qnella oaldena ehe p«r 
noi fli pn6 maggiere e con tntto el eoore la prec^amo et in ohatifji 
entxo le yisoere di Jeia CShriato le domandiamo per gratia ehe ai 
mai ebbe in animo di fn oo«a ehe doreaee esser grata eon gloria 
di Bio a qneeta nra Bep., che Togli porre da parte alp"^ (alpre- 
sente) ogn* altra onra ancorcfae le porghi incomodo e degnaisi 
venire a predicare in questa citta tutti questi giorni che sonno 
fin' a natale, perche la medesima tutta per fermo crede le devino 
esser d'un tal frutto le prediche sue che per quelle ne venga in 
essa grandemente innalsato rimonso honor di Dio per il largo 
aqquisto faranno cosi dela salute dela ilep. come dell' anime. 
speriamo ansi teniamo per certo che la R. V. come quella ch' 
infnitamente ha in pregio il grande honor di Dio, di cuor' ama 
il beneeser' dela Fatxia sna et a noi sempre ha dimoatrato Toleni 
amoreyolmente eompiacer' per qualsivogli oagione^ non ei man- 
oaii^ et per qaeato non le diiemo püi Inngamente ae non ehe di 
opntinuo eel' offtiamo eon ogni nxo potm pamtiaaind. ehe nie 
Dio la content! 



^ SteataaMbhr bi Siena. 
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Molto magnifici signon Priori Goyernatori e Capitani miei 
OBserv. 

Mi dolgo per la molta afifetione et cordiale amor che porto 
et alle Signorie vostre et alla patria di ncm poter soddisfar a 
quello che per debito me ei oonviene et a quanto saria el voler 
di qaelle. io non hani aspettato che mi ayenun fiatto istantia 
di yemr eoitii a predioare, che " qvantnnqi&a non ria leeondo 
ü merito di qaelle «r* aL primo oenao larei yenato. ma sd troyo 
da molti gionii isdrieto con im dolor grande di aohiena et ooa 
alire in diapoeitiimi atttalohi ri ben mi foisaase a yenir, non 
potoei predicare. e per questo ho ricosato anche a molti e mi 
sö fermato qui che, tra che curarö il mal, mi verr6 rassettando 
le mie scritture. per questo le S. V. ei degncranno per tal impe- 
dimento scusarmi contentandoßi di quanto e voler di Dio per 
la mia imperfetione. e di questo e il mio buon volere yereo di 
tuttiy e mi faran gratia ayermi nella yostra protectione, e coal a 
quelle con tutto il coro mi fb racomandato. 

Dal Inogo uro di f irenae» il di sgj di noyembia del D 4 j. 

5 a. Sclureiben des Hatlies Tom 28. April 1642. 

n di zxyiq di apiila. 

(AI molto iey^'pze tfe Bern* oeohino oon fa BCzltlo.} 
Molto Ttnr** p re* Fiaoqoe al etemo Idio lar tanto di gratia 
a qooBta nva patria con el meno della bona yoknta della 
Gesarea e pmdente operatione deli agenti raoi ehe a dyile 

e conveniente modo di viver ei riducesse da quella licentia quäle 
dala R. V. conosciuta ne fu piü volle con tante efficaci ragioni 
ripresa, che se fussero ßtati in noi Ii animi quali dovevano, non 
tanto oltre havvremo ritardato a riformarci. perilche come siamo 
oerti che quella sicome e amorevole oittadino della patria sua ne 
ha presa qnella conaolatione che si conyenivay coai ancora ci 
persnadiamo che a perBoyeratione di tanto bona non le debbi 
mancar la yolontik di operare qnanto fiuMO appropodto. laonda 

Sdmiben des Goniiatoriinna; StaatiaicMy in Siena. 

22» 
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omMMeendo quella oha non maDO impovtaato na el eonfermar H 
animi ndi Imone imtitationi ohe indnmli — atteao che s qnetto 
elfetio non MUfonmo tipmt in modo migUor öhe la ynce e penna- 
■ion della m — non pomiamo pensar ehe qnella piena di earitl, 
di oCfitio ehe tanto le Ii opaviene, d habbi a maocar, e pero 
pleni di confidentia ohe eUa debba oompiacerci la preghiamo 
che, come prima le e oomodo, vogli venire a siar da noi qualche 
giomo per darci 1* aura di quella consolatione quäle ala prossima 
fatura quareaima piii largamente ci promettiamo , havendo la S** 
di N. S. proraessocelo fermamento allora che psAsö di qua alla 
via di Lucca. serä. certamente opera degua della vixrta e bonta 
sua satisfar a questo honesto desiderio della aoa patria, la<|nalft 
tatta caldamente con la Tooe nra ne la prega, e ineieme <d>e li 
eontenti nele oratiom sue piegaz Dio che ci illumini a qoella Tie 
ehe aia a aervisio e lande aoa e a V« E» dia peoe. 

5 b. Sclirelben des Bathes Yom 28« April 1542.^) 

II di zzriij aprile. 

AI Padie Prk Bemardlno Oeoliiii]. j^^ 

itwh gr^ (giatia) nel ooepetto di Dio dope molta lioentia redursi 
a belle forma di yiyere, noi teniamo per ferne fra li ottimi 
istminenti naatiTi easeie atato dali primi la Pubh voce et la 
»egreta inaieme di V. Ba la qnale oon tanto ardore pi^i volte 
ei f& eon yivi aigomenü vedere la molta trasgressione nra. Et 
perehi deaideriamo a la ineominoiata Tie caminare a piii confer- 
matione nostra crediamo niente esaere piii necessario ohe la 
presentia sua, la quäle se ci ama tanto quando aucora erayamo cos! 
disordinati quanto pcnsiarao che piü ci vedra volontieri se venendo 
vede qualche frutto di quel seme, che per volonte di Dio le 
piacque spargere in noi. Content isi adonque quella non denegare 
questa gratia ala sua araata patria la qual« ae ooniodamenie 
potesae ßicome con queste n""*^ 1™ strettissimaoiente glielo diman 
diamo aaria tutta uuita insieme venuta a rioerearyela Sara o er 
certo piena di qaella oaiitk aUa qoale tante yolte ei ha ^yftato 

Sta.lSSrSl.S?'^ I-h-t. von Sit«, aer Balia; gieichiali. i« 
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et perehe speiiaiiio eome ptima mbe ae hswi oomodo ioenie 
Mddisfaiti IVon dixamo alko Mnon ptegarU che neU« soe onOad 
di noi ai zioordi et Ojo H di» paee. 

6. Antwort Odüno's yom 20. Mai 1542. 

Alli molto mag** S" Ii S'* Priori et governatori del comCime) 
et il cap (itano) del popolo della Cittä di Siena. Molto magnifici 
sigpori. Ter essere lo amor della patria justo et eanto et tanto 
piü quanto e d* un bene universale e pubblico, cognosco che tanto 
piu eiamo obligati a amarla quanto siamo a Die piu proximi. 
perö per esser frate non so exoIoBO da questo dolce vinculo^ aojsi 
tanto piü strectammte ligato quanto in me fasse piu charitju tmum 
eat che mi so congratulato del felice essere della mia patxia et o 
inoominoiato a honoiarmene) perö in Christo | tanto ne sento 
dir bene, et desiderarei pxesentialiter godemene, siohome del 
eontrario le altie volte ne o hanto molestiai et tanto piii qnaa- 
to per la Tostra Tedo el desiderio di ▼* 8^ et della oitti^ mazime 
quando credesse havere a giovare. na pol so qui a Yerona, ad 
instantia del clarissimo dominio veneto o haute nn breve da 
ß* S^"^ dovc mi impone che ritomi in Vinetia et Ii ßtia in 
fin tanto che altro non determina. tal che so impedito, et bisogna 
mi haviate non solo per excusato, ma compassione, et tanto piü 
quanto el venire nü sarebe piü oontento ch' el restare. pregarö 
bene el Signore che, essendo suo onore, fad che sua 8^ osseryi 
la promeasa, et io quanto piü presto potrü me ne yerro alla mia 
Siena. pregaudo die ehe la eonservi et prosperi nella sua gratia 
et paee. 

Da Yeroiia alli 20 di magio 1542. 

7. Brief OeUno's an den Marchese del Vasto Tom 

10. Febniar 1542. 

AI Hazehese del Tasto. — lUastzissimo Signor. Non fa mai 
ne maneo waxk il pili yaloroso capitano di Christo: impezö ehe 

S t ss t ss r cl d y fai Siena. 
*) 8. I«elt«re volgsvi dl dlvivsl noUllssIiBi Hnewliit et esesUenÜsstei 
Ingegni, Yensdig 1580» S. 00. 
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dore gU aUri Tinoaio oon potenti eserdii» per ftm» d* aime et 
«rtigliarii^ et molti eon ingaDnii estitie o Imri di fartnna^ Christo 
renendo in questo mondo^ iolo loletto eiiii6 in gaeaa. Et diBarmate 
d' ogni finza et favoie del mondo, nndo in aa Is oioce» yestito aolo di 
Teritk, bnmilta, patientia» eharitk et deU' altxe ane divine Tirth 
eon impeto d' amore, in nna sola guerra ha anperato per sempre 
non gli huomini del mondo, ma gli infemali spiriti, la morte, Ii 
vitii et tutti gl' inimici di Dio, et fatta la piü bella et ricca 
preda dell' anirae per tanti secoli Btate giä. in si misera servith 
che mai si facesse o potcsse fare. ben vero che vi lascio la 
yita: ma questo rende piü mirabile el suo trionfo et la sua gloria. 

Perö essendo si divin capitano, yostra Eccellentia non si ha 
da Tecgognare^ ansi da honorare d* eaaere nel numero deli suoi 
Talorosi carallieri, massime ehe le palme, ooxone^ vittorie, trofei 
et trionfi deli suoi soldati senza comparatione sono piii glorioai 
ehe qnelli del mondo. Et al ricordi, che prima, oioi nel sacro 
hattesimo» fa aaeiitto alla miütiA di CSiriatOy ehe a quella di 
Oeaare: et manear di fede a Chnato h eoaa tanto pih TÜe^ 
qnanto ehe Chxiato de gli altri Signori 4 piü rieeo» liberale, po- 
tente, pio, aanto*, giuato et pieno d'amore; et aiehome fbrono 
impio qnelle pazole della torba: Kon habbiamo aUro Be, ehe Ce- 
saxe, eod divine qnelle di Ghriato: Sendaai qnello ehe h debito, 
a Cesaze, ma non si manchi a Bio. Et hora tanto piü quanto 
non si eerve, anzi si disserve a Cesare ogni volta, che s' ingiuriasse 
Dio, dal i'avor del (^uale pendono gV imperj et monarchie del 
mondo. 

Questo ho scritto, non perche io non pensi che vostra 
Eccellentia habbia sempre 1' occhio aperto all' honor di Dio si come 
Bon costretto. a credere et dalle vostre virtü et dall' amor ch* io 
Ti portOy ma vi veggo nelle altease del mondo, dove Ii venti 
impetaosi deli liapetti hnmani aono potentisaimii tal ehe bisogna 
eaaer perfettisumo per yincere. Perö V impresa h conveuiente 
alla grandessa et nobilth dell^ animo Toatio. Gli altri TOatri 
amid faranno feeta et magnificanumo le Toatre Tittorie del mondo: 
et io, qnando yincerete yoi ateno et non faayerete per idolo il 
xiapetto del mondo, ansi per granden» di apirito ^ aaxete anperi- 
ore, et neu aerrirete al mondo» ma yane aerrirete in honote 
diBio. 
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Son stato piii ohe longo, et ho non socUsfatto al desiderio mio^ 
ma r ho esesdtato. Perö taxö fine per non £Mtidim et a 
me ereaoere TOgUe. Vone ohe nn giorno torö a riTederri. In 
qneato meio et sempre piegai^ fl Signore, öhe vi protperi in ogni 
beneplaoito aoo oon la oonaoite et figüuoli. Da Tenetia alli X 
di Fehrsro K. D. XLH, 

IK B. niust''* Fmte Bernardino da Siena. 

8. Brief des Bisehoft Olliertf an den Marehese del Yasto. ^) 

III™» et Ecc°^° S"" mio. 

Quando pensaTa di easeze hen fermo ohe niimo acoidente 
(ogni volta che fiiBse aenm mia colpa) mi potesse comovere, re- 
mottende ogni oosa alla proyideotia del S'^, in qnesto oaao del 
nro padco F. Bernardino^ mi aon troTato molto gabbato peroho et 
per ü pnblioo soandalo ohe ne pigliarono Ii boni et la eznltatione 
ehe ne farano Ii oontraiq et per 1* amore et OMorrantia privatay 
ne ho sentlto tanto dispiaoere ehe mi ha üatto oonoooere debiliasi- 
mo, et ee la Ifa (lettera) di Yfa Eocellentia da Aste risponsiTa 
all' ayiso che Ii daya dalla sna chiamata et andata a Roma non 
mi havesse provocato, non mi saria bastato 1' animo di pigliar 
la penna et serivergli di questa materia. in la quäle se la 
mostrava fastidio piü che dcl travaglio che all' improvißo hano 
procurato di darli Ii inimici in Piemonle, hayendo esso padre la 
qnerela giiutisnnia et la elettione delle arme et nn campo pih 
ohe franco essendone S'^ N. S. Dioy et Ii voti et fayori d'ogni 
Mvte de homeni di qualche degna oonditione in tntta Italia: ohe 
faatidio müxk hora Vfa Eoo^, öhe gindioarji qneUo di ohe io 
temo ohe oon haver mntato propontoy tntto si aia yolta in sno 
deeavantaggio et disfiiTore. da ohe oominoiö N« 8. a faigli aapere 
ohe andaiio a Boma per nna Ir a del Oardinal Ftenese molto eortese» 
Tidi il padre eontnrbani, non per aentirai eome hii mostrava 
machiato, ma perche Ii pareya che la chiamata non fusse discreta 
essendo giä stato diyulgato per tutto due mesi prima che era 
Lutherano et che per tale era chiamato a Roma, dove ei intese 
ohe erano capitati alcuni Cappuccini a dir mal di lui in queste 

^) SteatsarchiT in f lorenx. 
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nwteri«^ et che enmo rtati nocolti in Azaeeli. poz eonolvse di 
andare et leserisse «1 Car'* che andaria TakadoBi deila oomtf- 
dit4 che Ii daya lassando pasaaie queati caldi aaperrimi| della qual 
interpoonone di tempo io mi Tain prima in pzoeoraze a fioma 
per yia delU patroni et amid^ ae ri potera differize qneato 
chiamata sinche fussino estinti qnesti rumori o pur qnando fnane 
necessario di andare, che comandassiuo al padre che andasse a 
cavallo 86 havevano voglia che vi arrivasse a qualche tempo et vivo, 
avanti ohe havessi risposta Bopragiunse un breve mandato dal 
Legato di Yenetia per im nuntio a posta, el qaale era semplice 
et comandava strettamente che andasse; et pooo poi aopragiunse 
la mia rispoata per la qual ero ayiaato ohe era necessario ohe il 
padre andaase et ehe a procnrar ü contrario ai &ria pzegiudi- 
tio alla canaa ana, ma ohe ai era parlato a N: 8** della eomodita 
di yenir a cavallo et hayeya oomendato 11 rioordo et dato 
eomisaione ohe coA io hayesai da parte aua anthoritä di ooT an- 
dare ezpreeeamente et proyedere. et essendo tempo di yenir alla 
execntione disputandosi la materia tra sua p^^ (patemitä) et me in 
utramque partera , mai io volsi admettere ragione alcuna in con- 
trario, se non che dovesse obedire, havendo o non havendo errato, 
nel primo per constituir un esempio vero di humilta et penitentia 
al mondo di altro che di parole : ot questo edificaria et gli saria 
el maggior honore che ai potesse imagginare. nel secoudo caso 
nel quäle con molto mio piacere aua p^ ai metteva firancamente, 
tanto piu lo doyeya fare quanto che non doveva fare qnesta 
ingiuria a quel eapo della Beligione ehe K. S. Bio yoole ehe 
habbiamo^ che fiuBe per farli torto, maarime esaendoei in eaai et 
peraone aimili yiato pih preato esaempio di benignitä ohe di se- 
yeritl; ma molto pih per la conAdentia che fiuae per libersrlo 
di ogni angnstaa o farlo beato se fbaee perito per la veritl^ 
paiendomi che poiche Sua M** (sie — mnss aber heiBsen S**) gli 
daya occassione che potesBe confermar con Ii fatti tutto quelle che 
diceva tanti anni fa co la vita et con le parole che non dovesse 
ometterlo. et facendomi sua p** honore di lasciarsi vincere alle mie 
ragioni le quali tutte tendevano a questo scopo, con grandissimo 
mio piacere et fermeza che ne rinac^a con grandiflsimo 
oontento, con qnesto yento h andato a Firenze tattavia BoriTandomi 
piii yolte per eamino ehe troyaya eontrax^ ma andaiia omnino. 
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Et da Fixenie mi vq^Hca fl ned"* per la oomptgma ohe gli 
detti, la qoale rima&dö hayendo trorato ohi lo aooomodaria pi& 
avanti — ma penso che mutaaie proposito perohe di poi ho inteto 
da an. biio frate che strareitito Fha aoeompagnato in Ii eonfini 

del Biesoiano, che Btravestito e andato verso Grisoni. di che ho 
sentito et sento tauto dispiacere che non trovo consolatione , et 
dipoi il prirao ricorso e N. S. Dio, non lascio certo che pensare 
se ßi potcsse trovare via che se ben si fosse un poco disconoio 
il manico di un bI hello et degno yase, non si permetteaae ohe 
ai havesse a lompeze tntto a fatto. 

Ihie ooae poBBono hayer mosso qnesto povero padfe: o il aelo 
del mal goyemo ehe paxesse a lui della Chieaa, et qneito non 
oomincia hora et fd dal prinoipio et d aazii sempro dil bene et 
dil maloy et tanti aanti homeni et dotti, a i qnali aon certo che 
Im deye oredere et in tempi pül tziati non hanno mostiato odio 
a Chi goyemaya, ma oompamione^ et hanno segnito quelle yie che 
Bono leale, di parlar priyatamente, scriyere, admonire et piaogere 
et orare privatamente, et se si son fatti ridotti insieme de santi 
homeni et Ecclesiastici ^ non hanno mancato di fare I' offitio 
liberamente, le quali attioni et la patientia loro, non possendo 
piii, mi pare che deve piü presto esser immitata che la rabie o 
imprudentia di ohi senza proposito ha oonturbato tutto il mondo, 
Benza hayer fatto profetto alcuno se non di hayer aooomodato 
• alli tristi la yeete di qneato falao pretesto della yeiitk eyangeliea 
esaendo altramento nndisaimi 

L' altra coea potria ^esaeie il dnbio che ha hayuto della 
seyeritä de K. 8. et di qnesto lasdando andare che daUa natura 
et modi tenuti fin qui non si p6 entraie in tal sospetto mi paie 
ehe la simplioiti eon qnale 8na lo c^amaya et 11 non fae 
opera alcuna di farlo retener in queste parti che per la con- 
giontione strettissima che ha con queato illustrisBimo Domiuio son 
certo che Ii saria succeseo. hör non era un »ealvo condotto am- 
plissirao il veder che a Bologna et per tutto el stato Eccl*^° non 
Ii fosse fatto altro che honore et non bisogna diffendersi che 
la Be: Me: (Beata Memoria) del Card. Contareno ^) non V hayease 
ezegnito» perohe io non yonei ffk che Sua i* hayesse ovdinato 

^) OoBtsnai war iaswiselian g s s toi bsa . 
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öha V ha¥<ria obedito; et pd ü Omnatore in um di ohi ttm 
il tnttO| h tanto enstim et fldato de m Be«t^ ehe neu oi Mtm 
■tato dabio aloimo. et io eia entrato in vna confidentia tale ehe i 

I 

eMendo etato potanlma oanaa ehe ai foeae posto alla obedientia 
ehe Die prima et pol aoa 8^ doo me ne haria fiitto oaelxe m 
AQU eon hoooie. et Borisii fopra ei6 a Borna ima ka partieiilsie 
avanti che sna P** partisse et che la fhsse datata da chi sua 

8** potesse dar fede che Don fasse fatto ex eventu, per la qual 
obbligandomi per sua Beat"* che questo mio consiglio riusciria 
bcne, son certo che quando fussino stati Ii piü gravi errori del 
mondo che non haria voluto permettere ch' io mi fussi gabbato 
in giudicar quelle che giudico ancora adesao della siogolarisBima 
benignita «t dementia sua. 

Et poiche mi imagino che o bayerä eeritto o non mancarä 
di leriyere il padre a Y. Ecc^* ancora che na eerta che qnaiite • 
mi ayanza in tutte le altre parti, mi hayerä ayaasato etiam aeiua 
mio ayiso in far tatü qaelli offitü ehe oonyieneno al bene pubUeo 
et priyato^ non di mono non mi aon 'poeento oontenere di aoriyeie 
la präsente a Y. Boo^ piii pxoliMamente di qttello mi hayeo 
piopottoy ma non giä tanto qnanto mi porta il dolore et deaiderio^ 
non per pregarla ehe facoi ma per ringranaxla di qnello ehe ha 
fotto et tasA in ridnre qnesto bnon padxe. ü qnal prego K. S. 
Bio ehe lo fked pih presto imitar Jona et 8^ Bietro ehe non ii 
Bono yergognati dipoi la fiiga et negatione, anzi bi sono honoiati 
con far sperare riduttione alli poveri peccatori; piu presto che 
imitare altri essempij quali nun voglio nominare perche prego N. 
S. Dio che ne guardi di tal exito ; et a V. Ecc^ in questo et in 
ogni Cosa presti la consolatione che desidera et alla sua gratia 
qnanto posso mi racomaado. Da Verona alli zj di Settebre 
M. B. XX4j. 

9. Brief Oehino's an Yittoria Golonna, 22. August 1542.') 

Kon eon piooolo fastidio di mente mi tmoyo qni Inoie di 
Fioreaae yennto eon animo di ander a Borna doye lono ehiamato^ 
benehe inanti eh' io tom qni, da molti ne sia stato dissnaso. ma 

*) Baeh dsr Oopie in der OonarnnslUMiolhek in Stsaa. 
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intendcndo ogoi di pi^ «ose et ü modo ool qoalo pxooedoiio 
BODO ftato partionlarmente da Bon Pietro Martixe et da altri 

molto persuaso di non andai^e: perche non potrei se non negar 
Christo 0 e88er crocilisso. el primo non Torei fare, el secondo b\ 
CO la ßua gratia, ma quando lui vorrä. andar io alla morte volun- 
tariamente, non ho questo spirito hora. Die quando vorra mi 
Bapra trovar per tutto. Christo m' insegnö a faggire piii Toltey 
in Egitto et alli Samaritani, et coei f aalo^ imno mi disse ehe io 
andassi in altra citta quando in mui io HÖH ero lioeyato. dapoi 
ehe fazei piii in Italia? prediear eospetto et pxedicar Christo 
maeoanto In geigo? et molte yolte bisogna beetemiarlo per satia- 
&T6 aUa anpentitione del momdo. et non basta, et ad ogni 
■giailato basterebe 1' animo scrivere a Borna, pontar me: ritor- 
nefemo preato alli medeatmi tomnlti. e eerirendo manoo potrei 
dare in Ittce cosa alenna. per qneftti et altri rispetti eleggo 
partirmi, et particolarmento che vedo procedono in modo, che ho 
da pensare che vorrehbeno infioo esaminarmi et farmi riuegar 
Christo 0 ammazzarmi. credo se Paulo fosse nel mio essere non 
pigliarebbe altro partito. posso dir che forse come per miracolo 
80 passato Bologna e non so stato ritenuto per la yolonta che ho 
moBtrata di andare, et per la bonta et prudentia del Contareno, 
eieoome ne ho avato eridenti indicij. di poi ho inteso ch' el 
Faxneae dioe ehe bo ehiamato peroh^ ho predicato heresie et 
oosa eeandalOfla; il Tkeatino, Fnccio et de 1' altri eh' io non Toglio 
nominarli, dalli ayiri ne ho harato, (parlano) in modo ehe .se io avessi 
erooefisso Christo non so se ai faeesse tanto nunore. io son tale 
qual sä Y. S»f et la dottrina si puo sapexe da ehi m* ha ndito. 
immo mai pxedieai pili reserrato et con modestia ehe qaestf anno^ 
et gia senza ndirmi mi hanno pubblicato per uno heretico. ho 
piacer che da me incominciano a riformar la Chiesa. tengono 
in sino un frate con 1' habito nostro in Araceli che el Capitolo 
annuale ordino che gli fosse cavato 1* habito. onde tanta commo- 
tione contro di me? penso sia bene cedere a tanto impeto. dall' 
altra paarte pensate se mi i aspro per tutti Ii rispetti che sapete» 
eonsiderate so ben che senso repagna k lasciar tutto et a pensare 
ehe si dir«. Christo ha permesso et yolnto oh' essi mi ne- 
eessitino eod a qnalehe bnon fine. nd saiebbe stato sopra modo 
gntintmo parkrvi et baTore el ToitiD g^nditLo et di Möns. Smo. 
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Polo o «na lottora iratim; ma ^ pi^ d*iu mese ohe noa hoTwtai 
lottera. pragote il Signor per ma, ho aaimo serriigU pi^ «ha 
laai oon la toa gratlai et salatafee tuiti — Da Fiiaoie^ allz 
sdi di Agotto HPXLIL 



10. OAino's Vorrede zn dem ersten Theile der 'Fredick'; 

Genf, 10. Oktober 1542. | 

In Chntto Fratello Bemardino Senese alli pii, oandidi «t 
iinoeri lettori 8. 

Air impii Christo non eatisfece , imo quanto piü se gü 
demoslrö divino, tanto piü el perseguitorno. Se Christo non gli ' 
ßatißfece lui, molto maDCo gli potrei satisfare io. Pero laßtaudoli 
da parte, alli pii diro, che quaiido havesse possuto in Italia pre- 
dicare piü Christo, se non nudo, si come cel donö el Padre & si 
doverebbe^ al maaco yestito & relatOy come giä in parte mi sfonaro 
di £ue — pur a buon fine per non offendere i superstitiosi -* 
non mi sarei partito. Ma ero venato a texmini tali ch' el mi 
biaognaya Btando in Italia taeere» imo moetrarmi inimioo ddl' 
Evangelio h morire^ Et io non Tolendo negar Chriato, sioon» 
non dorero, & non havendo apetiale lOTelatione, psrtiealaie 
■pirito d* andare Toluntariamente alla morte, per non tentave 
Dio eleaae partinni, si come m' ha inaegnato Ghriato 6 oon la 
dottiina et eon l'eaaemplo , che anoho Ini fuggi piü Tolte, St h 
Egytto & in Bamaria & in Chdilea et piti Tolte ai nascoie. B 
ehe feoe ancho Fanlo A altri Santi. Qnando yerrk l' boia ait, 
Dio mi saprk trovare per tutto. So bene che s' el pio & and» d 
prudente, considennä quello che ho lassato in Italia, a quaata 
calunnie mi son' esposto et dove sono andato in questa mia ultima j 
etä, che sara certo ch' el mio partirmi non nacque de humana i 
et carnal prudentia, ne ancho da sensualitä: sicorae spero m 
Christo che la mia vita deraostrara, Imo sa Dio che la nii* 
aenaualitä a' h dolta che Chriato tanto liabbi possuto in me. 
dapoi adnnqne Italia mia che con la viva yoce non posso per bora 
piü predioartiy mi aÜotmib aorivere, & in lingna Tolgare, acci5 
aia piü oomone, A penaaxö ehie Chriato habbi coei voloto aoci^ 
oh' io noB habbi altio voapetto ohe alla ToiitiL £t paiohe Ja 
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giasliiiiNitioiie per Ohiiito i principio della "vita Chriitiana, pei^ 
inoommeiarö ia ein lol aona di Qieia Christo nostro Signore. 

11. Oehino's Brief an ftirolamo Mniio. 

'Oduid Btiiponrio qua rationem leddit diBoesans ez lialia« Snper 
omnia Tmoit Yeritas. Yenetiis 1542 (1543X 8^ 

Bernardino Ochino Senese a Muzio Giustinopolitaao S. et 
B. dove xende la ragioxM della partita soa d' Italia. 

Soono alooni giorni che xni fii data una tna Epistola alla 
quäle non solo non detti immadiatameate riBposta, imo non pur 
fink di leggerla, per eisere molto longa A io eoonpato in eose di 
maggiore impoitantia. Ma di poi haynta piii oommoditiy leggen- 
dola viddi die 1' mteoto too h impngiiaie «na lettera» neUa qiiele 
in nome mio ei £a Miua della mia partita, A per ehe ho yisto 
eh' h da altri aeritta, per6 in nome mio, non so gA oon qoal» 
animo, per6 se bene io potessi respondere & replicare a tutte le 
tue parole, non m' e parso espediente essende fondate sopral falso. 
Ma perch' el fin tuo e dannare la mia partita et calunniare la mia 
mutatione , per6 quanto spetta a questa respondero et dico che 
essendo giovaaetto ero in questo ingaiuio il quäle ancora regna 
in qnelli che eonno sotto 1' impio regno d^Antechristo, che pen^ 
BaTO haTessemo a salTaroi per le nostre opere proprio , et che 
potesaemo et doresBemo oon digiunijy orationi, aatmentie, Tigtli» 
et altte Bunili opere Batia&re alU peocati et aoqnistarei ü pam> 
diBO| ooncorrendo per^ la gratia di Bio. 

Havendo adunqne deiiderio di salTarmi» andai eonBiderando 
che Tita doresBi tmere^ et oredendo ohe le religioni hnmane- 
f^Bseno Bante, maasime per eBsere approbate dalla CShiOBa Bomana 
la quäle pensavo non potesae errare, parendomi ohe la vita de 
frati di San Francesco, nominati dell' osservantia, fusse la piü. 
aspra, austera et rigida. perö la piü perfetta et a quella di Christa 
piü conforme, entrai infra di loro. Et benche io no vi trovassi 
quello che m' era imaginato, niente dimeno non mi si mostrando 
per all'hora Tita migliore» Becondo el mio cieco giiiditio, stetti 
oofli in fino a tanto che inoominciorno apparire al mondo i irati 
Gappnoeini. £t Tiato 1' aaprena della Tita loroy oon lepugnantia. 
non pifloola della mia eensiialiti et oamal pmdentia preei V aMt» 
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loro, et credendo hayer ttmwtAo ^pello die oercaro, od ziccwdo 
Ohe dilti a Cüiriito: — Signore, se hora non mi salvo non so che 
fand jah, — Yedi le ero impio FliariMO. Pomo cob Paolo dize 
(GaL 1): lo profittayo nel GiadaeaimOy BOpra molti di mia etiky 
troppo lalante delle patonie tradinoni et amaeBtramenti. 

Ha pocbi gionii atetti oon «aai oh' eL Signoro oommoi^ ad 
aprir mi oeohj et mi feoe in 'fra ¥- altra Todere tie eoee : 
La prima, che Christo h quello che ha satiafatto per Ii snoi eletti 
et meritatogli el paradiso, et che lui solo e la giustitia nostra. 
La seconda, che i voti dell' humane reh'gioni sonno non solo 
invalidi ma impij. La tertia, che la Chiesa Komana benche di 
faore resplenda agli ochi carnali , nientedimeno e essa abomi- 
natione in conspetto di Die. Hör, havendomi il signor oo^ 
moatrato ohiaro, et hayendo di oiö el testimonio delle Srcittore 
aaore, immo et dello Spirito Santo, faoendo in me la lof^ 
el ano olAtio — oaddi della eima della pzesiuitione di me atesao 
Bei profondo della dispeiatione delle mie opere et fone^ et veddi 
ehe aotto apetie di bene harero aempxe con Paulo peraegoitato 
Ghriato» la ana giatia el il ano Evaagelio^ et ohe qnanto pÜL con 
maggiore impeto d' opere mi ovo afoxsato d* andere a Pio, taato 
pih m' ero allontanato. PeH mi troyai in nna gran confdsione. 
Ha non restai Ii. Imperoch^ Christo, mostrandomisi con la sua 
gratia, cadendo con Paulo dalla confidentia propria, respirai a Die, 
et ponendo in esso le speranze mie, mi commessi in tutto al sao 
govemo, poiche per me ßtesso ero sempre andato al contrario. 

£t ben che varie coae mi venisseno inanti» niente di meno * 
non mi si moströ alcun modo di Tivero; nel qnale poteaai per 
all' hora piii onorare Dio, ehe aerrirmi di quella maschera doli' 
habitOf et di qnella eatrinaeoa et appaiente aantiti di yita, in 
predioere la grana, 1' ETangelOi Ghriato et il auo graa benefitio« 
Qneato dico^ atteeao et oonaideraado, qnale et qnaata era et ^ la 
snperatitione d' Italia, et lo atato nel qnale mi troTayo. Et ooai 
Ineomindai a moatrare ehe aiamo aalvi per Christo. Yero^ ehe 
Teddi gU oechi d' Italia si infermi che, sc havessi alla scoperta 
sabito mostrato la gran luce di Christo, non petendo tollerarla» 
1* harei in modo tale offesa che gli Scribi et Pharisei, i quali in 
essa regnano, m' harebbono occiso. Et giudicai essere bene non 
cosi subito acoprirgli la gran luce dell' fiyangelio, ma apooo^ 
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a poco, per oondeMsenclm sIIb snm Bebele yitta. Pflx& eontem- 

perando le parole al btio lippo vedere, predicavo che per gratia et 
per Christo ßiamo salvi , che lui ha satiafatto per noi et ch' el ci 
ha acquistato il paradiso. Vero e, che non scoprivo esplicatamente 
V empieta del regno d' Antichristo. Non dicevo: adunque non ci 
Bonno altri meriti, satisfationi, indulgentie, che quelle di Christo, 
nh altro pugatorio — laMayo simili illationi farle a quelli che 
da Bio per gratia haveyano vivo sentimento del grau benefitio di 
Cbxiato. Nqh harei ditto: 'yoi eete aolto rimpio r«gno d' Anti* 
ehristo» il quäle Ii resident» a Borna; i oostnmi deUa eua et 
Toatra Ghiesa aonno ooizattiBamd, ma non manoo la dottrina; le 
▼oetre religioni hnmane aonno easa impietil^ et non <n h altra yera 
religione ehe qnella di CShzitto; yoi eete manifeati idolatxii et in 
pigliare i Banti per Toatri adyocati offendete Bio» Christo, la madxe 
et tutt' il paradiso.' Non poteyo esplicare simili yerita ; ma le tacevo 
espettando che Christo mi moßtrasso quello che voleva fare di 
me. il ben vero che in secreto esplicai il vero a molti, delli 
quali alcuni che per tentarrai m' havevano domandato^ et altri per 
hao pzopij interesai, manifestorno al Papa et Cardinali qual fusse 
la mia fede, mostiandosi contrario di quello ehe gi&, in cameia 
paxlandoy hayeyano mostrato d' accettare per vero. Non man- 
eomo aneo persone» le qnali mosse da inyidia et tä. per la religione 
eome per le pzediearioni adiatomo a dare ü tratto alla stalen^ 
oon dire <^ predieayo heresie, et tanto oon maggiore yeneno 
qnanto che in modo tale öhe nissnno poteya pnntarmi n& pigliarmi 
in parolai et che per el gran cxedito obe hayeyo, hayrei potutn 
nn di fare qualobe gran eommotione in Itaita oon ogni minima 
occasione, maaeime perche infra i Cappuccini molti et precipne 
i primi predicatori adherivano alla mia opinione, et di coutinuo 
moltiplicavano qiiclli che essi chiamano heretioi, perche credano 
yeramente in Christo. 

Hör ben sai che Antichristo con Ii suoi primi membri, temendo 
con Hexode di non perdere il regno et sapendo che qnello di 
Christo voyina il loro come quello che gl' h contrarijssimo , con 
Caiphaa coneluseno oh.' io morissi, et fomo eletti sei Cardinali et 
depntati a spegnere ogni Iqme ehe pib sooprisse le loro ribalde 
laiioneellerie. Hör con foria mirabile loi citato da Antichristo^ ' 
«t oommandato che subito andassi aUa sna presensa. Feoeno 
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•noo Mpm per Mio, oh* io m eiiato per heretieo li eome eiei 
dioerano. 

Trovaiukniii in qiiel oaeOi eeniigliandomi oon Ghrieto et eoa 
Ii pij amiei disri in fira me ateuo : — Ta eei ehe eoBioi, ü qnale 
ti ohiama, h Antieliriflto al qaale non sei tennto obedire. Gostni 

ti perseguita a morte perch^ predichi Christo, la gratis, 1* Evan- 
gelio et quelle cose le quali con eesaltare el figliolo di Dio 
distruggono il ßuo Regno. Pero questa h una impresa a essi di 
stato. f uoi adunque essere certo ch' egli ti torra la vita, si come 
ne bai ayrisi et oerteze. Un giorno pi^ che fussi andato aranti^ 
ero preso da dodioi i quali la vigilia di San Bartholomeo a oavallo 
dreandomo el monasterio de' Gappnoini faor di Siena per pigli- 
amüi si eome h pnblioo; et non ml tmovando eorsero Teno Zireiue^ 
a face il rimüe. 

Bicero a me eteeao: Ta Tai a morire soienteniente et Tolon- 
tariamente senva aperansa di fratto, imo oon seandalo de' pij; 
tn Tai a ientare Bio esponendoti alla morte aenza partioolare 
rivelatione h spirito; ta sei homicidial di te stesso: tu poi et 
debbi con Paulo et con gli altri santi, imo cou Christo fuggire, 
ßi come con l'essemplio et con le parole t' ha insegnato fare in 
simili casi, dicendo: 'se vi perseguitano in una citta, fuggite in 
un altra.' Tu in obedirgli con andare ad una certa morte, 
honori et approTi supremamente la sua autoritä, oon diaonore 
Bommo di Bio; tu mostri a tutt' il mondo d' haTorlo per yero et 
legittimo yicario di Christo in terra, sapendo certo oh' egli h 
Antichristo. Per^ dai gran seandalo al mondo eon inginria di 
Bio. Christo a* h servito di te in fin* a hora eon qneata masoara 
dell' habito et Tita» aed6 ehe oon minor süspitione deUa snper» 
atitioaa ItaHa potessi predicare la gratia, 1* ETangelio et il gran 
beneiitio di Christo: hora Bio si Tnole serrire di te in altro 
modo. Yaole che alla scoperta ecriva la yeritä, senz' alcuno ris- 
petto humane — il che, perche non potresti fare Btando in Italia» 
perö Dio t' ha condotto in questa necessit^ 

Dipoi non potevo piü tacere vedendo cosi irapiamente sotto 
spetie di pieth, ogni di di nuovo crocifigere Christo. Era ne- 
cessario ch' io parlassi, si come sanno quelU che pih familiarmente 
praticavano meco^ et ch' io dannasai non solo i costumi ma 
molto pih r impia dottrina del regno d' Antiehriato; n& potero 
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rivere in fra qneir impie et diaboliohe superstitioni , hiprocrisie, 
Idolatrie, inganni o tradimenti d 'anime. Ben sai che al partirmi 
repugnava il senso et la carnale prudentia, secondo la quäle mi 
era difficile lassare Italia con parenti et amici , quel credito, 
reputatiooe et nome, et sei entern ente espormi alle oalimuie et 
üifkmie del cieco mondo, imo di tanti Farisei, i qnali per invidia 
erano si pieni di veneno che crepayaiio. Vedeyo la bella oocasione 
ehe baxebbono da tfogani Iii snadera la prudentia hnmana » 
pHi pfiato morire ehe Tirere oosi infame. Ma lo spirito leepon- 
deva» che h somma gloria del oristiano TiTere per Chrieto et con 
Chriito infame al mondo. IC' addaceyA anohe lo scandolo che 
ne pigliarebbeno molti. Ma yeddi che era de' pharieei, del qoale 
ßecondo Christo, non dobbiamo curarci. Christo anco fu et h 
Bcandalo al mondO; et quando 1' impij per la sua morte sommamente 
ei scandalezorno , i pij sopremamente s' edificorno. Se anco 
andando a Roma m' avesseno morto, i farisei sarebbono stati di 
me scandalezati. Perö il loro scandalo noa poteva evitarsi. Hora 
non 6^ qnnl persona Bask che abbi spirito, imo guiditio, che non 
veda ch' io feci ottimamente a partirmi, non petendo piü col mio 
■tare in Italia seryirmi dell' abito, predieare, giovare alli miei 
firateUi in Chzisto^ imo ni yivere; et partendomi potendo scriyere 
et aprire la Yenik con speransa di fhitto. Et ohi i quelle di 
aano guiditio che in tal caso non potendo pih Bcrrize a Christo 
nel regno d* Antichristo, non si fasse partito? Obediresti tu ad 
Antichristo, b* el ti chiamasse per torti la vita, potendo preser- 
varti a honore di Dio, csaltatione dcl suo regno et confusione, 
vergogna, morte, aunihilatione di quella fetcnte et sporca meretrice 
d' Antichristo? La quäle benche dentro sia piena di sporcitie, 
imo essa abominatione in conspetto di Dio (2. Thess. 2), uiente- 
dimeno e chiamata dal cieco vulgo Chiesa Bomana, solo perchi 
liaciata di colori mondani resplende negl' occhj degl' hnomini camali. 

8o che dind: qnando cosi fusse, haresti ragione; ma non i 
▼eio che siamo gnistificati per gratia et fede in Christo , et non 
per l'opere nostie, ne che i yoti delle religioni hnmane sieno in- 
yalidi et impij n^ anco che quella ch* h chiamata Chiesa Bomana 
ria la Babillonia d' Antichristo: che qnando oosi fiisse^ haxestl in 
tal caso fatto ottimamente a partirti. 

Hör io ho ehiarito tutto nelli primi venti sermoui che gia 
Benrath, Beraardino Odiino. 28 
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miio In Ivo«, ho apertomento moitrata ki gimtUleatioiie p« 

Christo et per tanto ho gitato per terra quanto al foro spiriiaale, 
r humane satisfationi et meriti, T iudulgentie, il purgatorio et I 
1* altre impie blasferaie della dottrina d' Antichristo repugnanti 
alla gratia, all' Evangclio et alla giustificatione per Christo. Nelli | 
altri yenti che aaco sonno in loce, ho fatto yedere chiaro come 
i Toti delle religioni humane et pdmi membii d' Antioiizuto 
■oniio invalidi et impij, et ohe non c' h altra yeia religione al 
mondo ohe qiieUa di Chrieto. Et a^li altri eeqnenti che hora 
a' mprimano n yedzh oome qvella ohe ha^ete pev Ghieaa di 
Chrifto h la yera Babillomai nella qnala oohii ehe tiene il pcin* 
oipato^ h emo Antiöhriatfl^ et toI 1' hayete per Tieario di CHmato. 

Per6 laM etaie di impugnare piii me et la mia partita ^ 
giustamente fatta et se puoi impugna la dottrina , ch^ aono per 
difenderla con la gratia di Dio. Si h potente la verita che se 
ben si unisseno tutti ii diavoli a scrivermi contra, sarebbe forza 
che restasseno confusi. Ma sete ben voi ciechi, stupidi, insensati 
et stolti, dapoiche doye i Santi hebbeno lume di Antichristo inanti 
ehe Tenisse et lo cognobbeno per tale, voi ne eseo nd i suoi 
membri yedeie, havendogU inanti agl' ocohi et nel tempo nel quäle I 
ei dimostra contrario a Ghriato oon- sodima impietA. £t ben che 
Gbriato hahbi oominoiato a soopririo per Anttehriato et dato di 
oi6 hune a tanti et auagolamente a i pih nobili ipiriti: i mieeri 
et empq Faiisei non aolo non V hanno in hoirore esaendo eiea ' 
abominatione^ imo 1' adoiano per IMo in terra et 1* hanno eaaltato ^ 
flopra Dio 81 oome predifse Paulo (2. These. 2). Sonno innumerabili 
gli errori i quali havete imparuti nell' impia schola d' Antichristo, 
per essere la sua duttrina impura, falsa et diabolica, Ne havete ' 
altro scudo per defendervi se non con dire: Cosi ci hanno inse- 
gnato i nostri parenti et prelati con i membri d' Antichristo — | 
il ohe 80 baata per BcaBanri in conspetto di Dio, lo lasse guidioaie 
a voi. Lassa, lassa dtmque le tencbre d'Egitto, parteti dall' sn- 
tolleiabile servitü et tiiannide di faraone. Non ti laaaaie in- 
gannaro dall' eatrinaeco splendoie del mondäne regno d' AntichriatO} | 
ziBgoarda all* hnmile Ghriato in an la croce et progalo ch' el ti | 
apia gP ocohi et dia Imne del yero.* H ohe qnando per aua gnitia 
ti ooncedeaae, non dannareati, imo approyeresti il mio easermi ia 
tal caao partito. 
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Noll potado adnnque ginstamente damuu» la mU mntatioiie 
■e in prima non gitti per terra 1* inTiacilnle et inetpognabile 

yeritä ohe si contioene nelli miei sennonoelli — vedegli un poeo, 
et con animo puro, ßincero et candido, che bÖ, resterai preso dal 
vero. Che temi a leggerli, se come buon Christiano hai nel core 
il teßtimonio dello Spirito Santo et Bei in veritk? La quäle 
quanto e piü discuflsa, reaplende, et qaanto piü sc gl' approssima 
el falflo B110 contrario^ tanto piii si dimoetra chiaia. Sei iorse di 
si pooo ginditio che eesendo oome pensi in liice et chiarezza di 
fede, in egpi modo temi di non eaiere ingannato? Non ^ d 
pdooolo fl Inme della TeriUi cbf eSün non n pom ftkoUmente 
disoemere: ma oe sei in tenebre^ d oome dimootri» dorereBti tanto 
piii oeroare et non &ggire ]a Iftoe della Terit&» qnnato ehe ne hai 
piii Msogfno, aeci6 eh^ inaieme con gli altri eletti fratelli di 
Christo et figlioli di Bio rendianio al nostro ottimo et diyin Fadre 
ogni laude, honore et gloria per Giesu Christo Signor nostro. 
Amen. Da Geneva, al septimo d' Aprile MDXLIIL 

12. Setoeiben ae d«D Rafh yw Sfm (1. Veyember 1643). 

Bernardino Ochino alli Ifolto Magnifici Signori, Ii Signori di 
Balia della Cittii di Siena. CShristo giuatitia et pace nostra. 
Se in£n' ad hoia ho acritto a molti et non a te, Siena» oittä mia, 
non h stato per defbtto d' amoxe, ma perche mpendo qnanto — 
Bome di me tenera et amorerole patria — ti sei eamalmente 
dolta et afflitta della mia partata, non mi bastaya 1' animo di 
poter eoA anbito aatiafartit eonaolarti et con tpiritoal ihitto darti 
lume -del vero. Ha hora oh* el tempo ha in parte mitigato il tno 
dolore, talche con animo piii quieto, tranqnillo et ehiaro potnd 
discernere meglio il vero, mi souo resoluto scriverti, non per es- 
cusare la mia partita, essendo stato giä necessitato farlo per 
hoDore di Dio in piü risposte le quali sonno in luce et puoi 
yederlej ne con animo d' esplicarti tutte le •\«rita che sonno ne- 
cessarie credersi et aapersi dal Christiano et.. longo tempo sonno 
State sepolte nel regne d* Antichristo: per non essere possibile 
tum in 80 brere epiatola et per havere gi4 incominciato a farlo 
in alonni aermoni ehe sonno impressiy et penso di continno segoire 
oon la gratia di Dio^ mentre ehe gli piaoera danni Tita. 

23* 
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^ ICa ho pemato, a Yoi Magpifiei Signori di Balia Uxe nna 
oonfeHkne della mia fede qaanto a qbo artieolo solo dolla Tira 
fede, dal qoalo pende totta la sitlato della rera obioBa di Christo 
et la raina del regno d' Antiehriato. 

Verb per etso sono perseguitato et qnesto h eh' io credo et 
Confest-o con Paulo (Rom. 8) che essendo gl' huomini per il peccato 
del primo parente figlioli dell' ira et della dannatione, morti et 
impotenti a rilevarsi et a reconciliarsi con Die, Christo giustitia 
nostra mandato dal suo eterno padre, con attribuirsi Ii peccati 
delli Buoi eietti et ofFerirsi in croce per etn, ha eatisfatto 
pienissimamente et in tutto placata 1* ira di Bio; imo adottati 
per figU del sao etemo padre et fatti suoi heredi, rioohi di tutti 
Ii divini teeori et g;ratie. Et totto per Ghriatoy per mera gratia 
et mieerieordia di Dio, sensa oh* 1 meritassemo o £ftcesBemo aloona 
opera la qoalo in tntto h in parte fbsse di tal gratia deg^a. 
Taleh^ non per ehe gli eietti aprano gli ocohi, cognoseano Iddio^ 
yanno a esso et operano in gloria sua opere sante h si fanno sforsa 
d' operarle, pero Dio gl' accetta, abraccia et gl' ha eietti : raa perche 
per mera gratia gl' ha eietti in Christo, pero Ii chiama inter- 
namente et tira a se, gl' apre gli occhj, gli da lume, spirito, gratia 
et 11 fa fai^ opere buoue in gloria sua, in modo tale che benche 
1' impio eia libero in fare et non far molte opere humane et 
hasse, nientedimeno, infin oh^ per Christo non h regenerato, essendo 
prigione et servo del peooato, non pnö opeiare opere diyine et alte 
per non esaere in sna libertli d' operare n^ in tntto ni in parte 
in gloria di Dio. Et qnesto pereh& non h in aloon modo in sna 
potestii 1' hayere spirito, lume sopranatorale^ fede, speranza, oharita, 
et 1' altre Tirth neoessarie per operare a gloria di Dio. Imo 
1' impio, mentre ch' e impio, se ben facesse tutto quelle potesse, 
non solo non amarebbe Iddio con tutt' il core, et il prossimo, 
infin' alli inimici, come se medesimo, ma non osservarebbe straecio 
della divina legge ncl modo che h obligato. £l ben vero che 
farebbe dell' opere* estrinseche, ma non a honore di Dio, ei come 
h tennto. Ferö non satisfarebbe a un minimo suo peccato ö obligo, 
nh meriterebbe apresso a Dio benefitio alcnno, nö si disporrebbe 
in modo aleüno alla diyioa gratia, imo in tntte qnelle opere sna 
peooarebbe non per fiurle, ma per non farle a gloria di Dio sioome h 
obligato. l^h per qnesto debba 1* impio mancare d' andere ad ndire 
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la parola d! Bio, di Ine elemonne, orationi et simifi opeie. 

Imperoch^ in non farle peccarebbe molto piu. Dio vnole ch* el 
ßi paBsi per simili mezzi, et che ee gl' obcdisca nel modo 
possiamo con riconoscere ogni gratia in tutto da J>io per Cbristoi 
et in nissuQ modo da noi. 

l£a dipoi che siamo per Christo liberi del peccato et per tede 
regenerati, se bene restano in noi le praye conoiq^iscentie, a eser- 
eitio di yirtii, nientediraeno habbiamo un cor nuovo et tale che aoa 
gli ooDMatiamo obediamo, imo gli repngniamo. AUbora eaaendo 
Teismente liberi, liberamente et con apirilo opeiiamo opere grate 
et aooette a Bio, aeoondo le qnali d renderit, non perohi in ae 
aieno degne d* easere premiate, easendo anco qnelle de* ginati 
aempre imperfette, et non tali qoali ci sarebbe debito et ai con- 
verrebbe all' infinita bonta di Dio, benchfe tali difetti non ci 
sieno imputati per essere noi gia membri di Christo. Ma i giusti 
8aranno premiati eecondo 1' opere loro in quanto che quelli che 
haranno fatto migliori opere, haranno tauto maggior lume della 
bont4 di Dio et oon maggior fede abhracciato per suoi Ii tesori di 
ChristO} pez& ee ne saranno piu inaignoriti^ gli godeiaano con 
maggior sentimento spirituale et laranno piii felici — ma non 
gük per la dignitit delle loro opere | ma per la dignit4 delle 
opere di Christo , et per mera bontli et miserioordia di Bio. 
Fer6, benohi posaiamo satiafore alcona yolta ai debiti et 
oblighi che habbiamo oon gli hoomini et appresao d' esai 
meritare qualohe gratia: nientedimeno non possiamo in modo 
alcuno satisfare a uno de minimi oblighi et debiti che habbiamo 
con Dio n^ meritare appresso a lui uua minima gratia. Imo di 
continuo crescano gl* oblighi nostri, et rimosso Christo, tutte 1' 
opere nostre pesate alle bilancie della divina giustitia| bor degne 
di punitione. 

^ pure yero questo ehe, se havessimo a gloriarci deir operoy 
io potrei gloriarmi sopra molti altri^ impero ch^ come Paulo £aoeTO 
profitto nel mio giudaiamo sopora molti miei coetaneL ICa on 
€ol medesimo Paulo repato eome fange tntte V opere et ginatitie 
mioi nö oerco ae non di poaaedere Ghriato con fede per mio et 
d' esaere trovato in easo riccho^ non delle mie ginatitie et opere, 
ma delle ane. 

In oonspetto di Bio adunqne non vedo altre satisfationi che 
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quelle di Christo, altre indolgentie ae non quelle che per lui 
habbiamo, et solamente in Christo vedo essere purgati Ii peccati 
de Buoi eletti et pienissimamente. Et se Dio alcuna volta gli 
oastica, non h per satisfarsi ne purgargli da peccati 6 della pena 
ad CBsi debita, essendofli iutto adempito a sufficientia et saprabon- 
daatia in Chiiiio: ma per svegliarli, humiliarli, reseryarli et 
eieroitarli in tatte le Tirtii oon fargli ogni di piii per£atti. Kon 
yedo anoo altri teiori spmtoaU et meriti ehe ^elU di Oiristo, 
iA altro gratie et beneditioni et ginititie; et h empqsiiina coea 
patiie h operafe oon intento di satiadiure in oonapetto di Dio 
a' peooati h agli oblighi ehe habbiamo eon loi, 6 oon animo di 
meritare apresso a Dio. Percha h un dire che Christo non 
ha satisfatto in tutto, nc meritatoci ogni tesoro et gratia, ma che 
in parte siamo salyi per noi, con dirainuire la gloria di Christo 
(la quäle per esso si debba tutta dare a Dio), et darne parte 
all' huomo; al quäle non si conviene se non oprobzio, oonfosione» 
Teigogna et yituperio. 

Credo anco et confesso che al mendo non fa mai n^ sarä 
alt» Tera pia et santa religione te non qnella di Christo^ la quäle 
eonnste in eredeie Tivamente che namo in tntto purgati da 
peccati per CSiriato, et per Ini reconoiliati ool Padre, ginstifioati» 
nntificatii adottata per fi^uoli di I>iO| et ÜKtti raoi ricchisBimi et 
leliciBrimi heredi. Et eolni che qnetto orede oon maggior fede h 
meglio christiano et religioso. Tutte le altre religioni nclle quali 
gli huomini cercano, credono et pensano giustificarsi, purgarsi et 
aricchirai da ah in tutto 6 in parte, sonno impie et tanto piü quanto 
che piii patano 6 si affaticano a questo fino con sotterrare el gran 
benefitio di Ghriito. 1^^ per questo danno ne ritraggo dalle buone 
opere, imo niisuna cosa h che tanto ecciti et serva a ben' operare 
■i oome qnesta viva fedoi che tiamo salyi in tutto per Christo^ 
per mera gratia et bonti^ di Bio, et in niasnn modo per nobüitA^ 
dignitity bontjl h pretiorit& d' qpere nostre. 

Aggiongo anoo di pihi che h impossibüe hrn da noi un* 
Opera yeramente buona, grata et acoetta a Dio, ae non habbiamo 
quetta rira fede: imperoceh^ mentre che 1' huomo pensa almanco 
in parte potere satisfare et meritare da se, non opera mai 
in tutto a gloria di Dio, et questo, perche non sentendo 
el gran benefitio d' essere salyo in tutto solamente per lui. 
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resta sempre in amor proprio et oonfldeiitiA di uh, perö opcra per 
interessi suoi. 

Ma qufimdo in Christo sente tanta bonta di Dio, che sola- 
mente per Christo et per gratia crede esser salvo, airhora non 
hayendo piu causa d' operare per se, et scoprendosegli suprema- 
mente la giaa charita di Dio in Chiisto, h sforzato a operare non 
da aerro per timor di pena 6 spezanza di premiO| ma da £gUo 
per impeto di apirito et d' amore a gloria di Bio: et qneato 
Bonno 1' opere die gU lonno grate, 

Oredo aneo et oonfesao eaaere nna sola nniyersale Banta et 
eatholioa Ghieaa di Gbristo, eioi la eongregatione degl' eletti et 
di qnelli ehe eredano in tntto etsere giuBtifleati per Christo. 
Qnesta i qnella che non pn6 errare In oose ehe importano alla 
salute, etante in essa lo Spirito Santo. Et se gl' eletti qualche 
volta cascano, non perö periscono, imperö che Christo e con essi 
sempre et aark in fin' alla consumatione del secolo. 

Credo anco et confesso che tutti gl' eletti ei salvano per 
Christo et per mera gratia et non per aleuna opera loro ne in 
tntto ne in parte. Et credere oosi h V unica fede, per la quäle 
i yeri et buoni Ghristiani sonno differenti da tutte 1' altre fflUse 
fodif religioni et sette. Imo in qnesta fede eonsiste tntta la 
somma della Christianitä. St di piii oredo et con&eso^ qnesto 
essere 1* nnioo et yero Eyangelio di IHo promesao per i "BxofesÜ 
nel Veodiio Testamento, predioato da Christo , da Paulo» dagl' 
Aposfoti et da flantL Di qnesta yeviti ne sonno piene le serittnre 
sacre et in particulari 1' Epistole di Panlo alli Eomani et Ghilati. 
Questa e quella Evangelica veritä per la quäle Christo fu croci- 
fiflso, lapidato Stefano et i Profeti di Dio, gl' Apoetoli et 
Santi perseguitati, incarcerati, flagellati et morti. 

Per questa yeritä sono fuor d' Italia perseguitato a morte, 
et dagli Antichristiani hayuto per esoomnnicato. Ha la causa 
h ei giusta per la qual pato, ehe, mi scusa per se stessa. Se erro 
in qnesto articoloy hanno anco enato dal prinoipio del mondo 
infin' a hora tnttl qnelli che in renik sonno. stati santi, predpne 
1^' Apostoti et slngolermente Paulo, imo et Christo/ Et meritano 
tntii d' essere eseomunicati, reprobati et maleditti. Imo se in 
qnesto errO; si dcrerebbeno bmeiare gl' Eyangelij, V Epistole di 
8. Paulo et tutte le soritture sacre, imperocche V Eyangelio 
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sarebbe vn' ingannoi falsa la fede di Chzisto^ et impia la religiöse, 
n ehe h impossibile, iinper& ehe lo spirito di Die et le Bcrittnre 
saore rendano testimonio di qnesta verit^ Studiatele cod humi- 

liarvi di core ii Dio, et vi dara lurae del vero. Ho incominciato 
et con la divina gratis seguiro, di dare in luce sommariamente 
et volgarmente quelle cose che sonno necessarie al Christiano, 
acoiö che siate inesouBablli apresso a Dio. Direte : le tue opere 
Bono prohibite legeraf. Biapondo che queato e evidente aegnOi 
eh' eile danno Inme dil yero, et essi non Toziebbono esaer boo- 
pertL In qnei miei sennonelli non V ^ in sostanza altro ehe le 
proprie Bentenae et parole delle Berittnre aaore. Per6 in probi- 
birle» prohibiaoono ai p<^li la parola di Dio. Tedete se aono 
empj et 80 gU debba obedire et dall* altra parte per le pnbU- 
öhe Beoole et per i pulpiti laseiano leggere et predioare profona, 
heretica, empia dottriua, purche non tiriuo T acqna da' loro 
mulini. — 

La luce dell' Evangelio non e piccola, che, se Biete in essa, 
habbiate da temere ch' io v' inganni, immo c si graude, che se- 
oondo Paulo h ascosta solameute a quelli che periscono; et se 
Biete in tenebre, dovete farvi beffe di chi vi prohibiace el Inme. 
Non amo bI pooo la mia patria, che io volessi ingannarla, immo 
Ii miei, me ateaBO et Christo. Se aneo fossi io. aolo in credere et 
eonfeBsare il vero Evangelio, jet Toi non mi eredesti, havereste 
qnalohe apparente sonsa. Ifa non Todete che la maggior parte 
de' Christiani hanno aperto gli ocebj al yero? massime i nobili| 
pii e€ Toramente dotti spiriti? Et so in Italia, in Francia et 
nella Spagnia potesse liberamente predicarsi 1* Evangelio si chome 
in Germania: quasi ogunno lo accettercbe, si e potente la verita. 

Ma con tutto che sieno prohibiti Ii libri Christiani et il 
predicarsi la pura parola di Dio, et di piü puniti crudelissima- 
mente quelli che confessano o si mostrano amici del £vangeli0| 
nientedimeno qaanto eono piii pfucaeguitati, esprobati, ineareerati| 
bruciati et morti, piik creaoano. Sc vedeste el numero dei 
Christiani segreti ehe sono in Italia^ in Fzaneia et nell' altre parti 
del mondo^ yi stopireate. S' ella non fasse opera di Bio, si 
disBolyerebe, siohome disse gtii Gamaliel; mala va aempre ereaoendo, 

Forae potete dire che qaesta sia dottrina nnova? — qnella 
de' Profeti, di Uoisi, di GhriBto, degli Apostoli et di tntti H santi; 
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qaella ehe eommei^ al prinoipio dfl monclo , h dmata infino ad 

hora et durerii sempre. Vero h che per un tempo e stata sepolta, 
et in modo tale che , quando ai tempi nostri Christo cominciö a 
dare di se un poco di lume, si verifico quoUo che gia pre- 
disae quando disse: 'Credi che quando verr^ el figliuol del huomo, 
cio^ a manifestarsi in spirito, trover^ fede in terra? Come un 
folgere et un baleno che yiene da Oriente, subito apparisce in 
Oocidente, immo inlustra tutto: cosi fa adeBso el ETang^lio. 
Dottxina nuoya lono V hoioaiie et diaboUohe inYentioiii et tra* 
dizioni ehe ei predieano nel regno d' AntiohristOy sfonandon non 
di eattiTaxe la loro carnal pradenj» et aeneualitä aUa pavola di 
Die, ma di tizare eon gli argani fiiori d' egni aeato ai lozo pro* 
poBiü le soritture saere, con coromperle et deprayarle, et oon 
Beryirsi del nome solo di Christo , della sua Cbiesa et religione| 
imporlo di nuovo ßu la croce. 

Ferse che cl credere che siamo salvi solamente per Christo, 
per mera gratia et houtk di Dio, e dottrina sospetta? Immo e 
Bicurissima> talch^ se bene non hayesse el testimonio^ delle 
Bcritture aaoie et dello Spirito Santo, in ogni modo h si chiara 
ehe per se stessa si manifesta» reia, santa et divina; perch^ dk 
tatfca la gloria a Dio, et all' hnomo ignomima et eonfosione, et 
in queste dne oose non si pn& nh eeoedere uh erraie. Christo 
quando Tolle pzorare agli Hebreii i qnali oalunniavano la sua 
dottrina, eh' ella era yera» santa et diTina^ lo dimoströ oon questo 
mezoy perchi ella daya tutta la gloria a Bio. Sospetta yi debba 
essere la dottrina d' Antichristo, perche essalta 1' huomo eon 
deprimere Christo. L' huomo non e altro che un empio et 
yelenoso verme, et nella sua salute volle esser compagno di 
Christo! Forse non c stato prenlctto che Antichristo dcbba venire 
et che el suo reguo debbe suocedere al imperio Homano si chome 
Paolo scrisse, che sark huomo di peccato, figliuolo della perditione^ 
ehe sedeiä nel tempio di Bio et si mostrerii al mondo come sei 
fasse Bio? Immo per questo si chiama AntiehristOi perehe si 
mettera innanai a ' Christo et si far& adorare in luoeo suo estoUeo- 
dosi sopra Bio^ et fßi sar& oontrario allhoca abbondando 1' iniqni- 
ti, essa abominatione staxii nel Inooo aanto. 

Bitemi, non habbiamo nd yiste tutte le predette eose neUa 
tirannide papistica? it stato auco predetto nou solo che 1' opere 
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Im wiBimo di fltttoiWy ma che U dottrioa loio' wtsA di demoigt 
et eaai dioono ohe non poswmo ezrare. Pado diee die 1' haomo 
enimale non intende le oose dello tpirito, et loro etsendo ear- 

nalissimi et impiiflsimi^ non solo presumono di Tolere giadicare, 
sindacare et dannare le cose divine et spirituali, immo camminando 
alla cieca, essi vogliono che se Ii creda che non possono errare. 

stato pur predetto che allhora sara tal tribulazione , che 
non fa mal la simile, et che sedurranno t^t inganneranno el mondo 
Infin con segni, miiaooli et prodigj mendaci et faUi^ talohe se 
qnelli giornl non fbssero abbreviati, ognuno si dannerebe, infino 
agli eletti| se foBse posaibile. Ma Dio abbreviera per loro rispetto. 
i Btaio pur predetto et pzedieato ehe la Ghieea dehn refonnarai: 
non vi par fbne ehe ne habbia hiiogno non maneo nella dottima 
ehe nei oostomi? 

Habbiamo aaoo eomineiato a yedere yerificani qnelio ohe 
gik Pa-dlo predisw, eioi ehe Gfarieto neeiderebe Antiehvisto non eon 
le forze humane, ma con lo spirito della sna bocca cio^ con la 
ßua parola, et che distruggerebe et annichilarebo el suo regno con 
mostrarsi in ispirito chiaro et illustre et dar lume di se alli 
euoi eletti. Ditemi, si vede pur che gik h incominciato a cadere 
el suo regno. Et che sia el vero — dove h hora quel credito, 
quella reputazione, maestli, reverentia, obedientia, autoritär domi- 
nio, tirannide infin neUe eoscienze che i Papi con ingannare el 
mondo hsTevano ad un ventiernqne anni in IW ^ quelle 
afflnenxa di popoli i qnali oorreyano a Borna dore Bono tante 
loio fendite et entrate? Gxk el mondo ti fa beffe delle loro 
indnlgeniie, giubilei, aMolntioni, beneditioni^ oenanre et male- 
ditioni; et ae ima eeintilla sola da un si pooo tempo in qua ha 
tanto lume dil yero, che credete faranno ora tante torcie accese? 
AI mondo non furono forse mai dagli apostoli in qua, si chiari 
Bpiriti, n^ anco si bene discusse le scritture sacre sichome ora. 
Questa e opera di Dio il quale vuole sempre onore delle sue imprese. 

Yiucera adunque, pero col sangue de' martiri^ el quale ai 
spai^ oontinno in diverse parti del mondO| et'si yerifieara quelle 
ehe diese Christo, ch' el suo Evapgelio aarebe piedieato per tntto 
el mondo: aUhora Yeaak la flne. Kmi vedete ehe non adoxano 
gä pih Antiohxiato se non certi huomini eamali per intexeasi 
pzop^y et gente data in reprobamento? Et a' el popolo Bbreo neu 



Digitized by Google 



— 363 — 

Moettaado Christo quando yenne in oame non fin eeoiuato 
appresso a Dio per dire : "Come i nostri prelati dioono ehe B<m 
h el ICesiia ma un seduttore et ch' eeei non poesono etrare^ |^ 
babbiamo a eredeie? et nen dobbiamo Toleie eesere piii saT} 
di tntti gl' altri; ae la nostra einagoga et öhiesa 1' ha repadiato^ 
eiamo obligati a fiure el alndle a&oo aei?'* non saranno aneo 
Bcnsati qnelli ebe [hora non aceettano GhriBto el quale si mostra 
in ispirito, nh gli gioveiA el dire sichome molti dicono: "Noi 
vogliamo credere secondo che ci hanno insegnati i nostri pareuti et 
Becondo che habbiamo trovato credere gl* altri ; la nostra chiesa et 
i nostri prelati non possono errare; cosi non vogliamo sapeme 
piü di loro/^ Immo tanto mauoo aaranno escusati quanto ohe hora 
Christo ai mostra con maggior chiareza, et quanto che hora sono 
in diyene parti del mondo tante chiesoy tanti popoli et nobüi 
apiriti che hanno rieevuto 1' Evangelio; et qnanto la chiesa d' 
Antiehriato h pib oonotta in Aottrina et costomi che non fti mai 
la einagoga degl' Ebrei — h possibile ehe non vediate la lofo 
fiftlaa religione eeseie piean d' hmnane inTentiom, ipoeriaie, saper- 
stiticuly Idolatrie et abominaiioni? 

0 quanto saresti felice, et si sarebe per te, se ti purgassi 
Siena mia, de tante ridicole farisaiche, fastidiose, pernitiose, stolte 
et empie frenesie di quelli che mostrano d' essere Ii tnoi santi 
et sono essa abominatione presso a Dio; et pigliassi la parola di 
Dio et el sao Evangelio nel modo che lo predicö Christo , gli 
Apostoli et quelli i quali in yerit^ V hanno imitato! Non vnoi 
fare qualche dimostratione Tezeo Christo, eiSendo dotata di tanti 
nobili spiriti? vnoi ferse eäaere V nltima a conoscere Christo? 
Apri» apri horamai gli ooolq al Tero, aeelo ehi oonoseendo el 
Figlinolo di Bio per ogni tna ginstüia, sapienaa, salate ei paoe^ 
viTendo a Bio aempre leliee, gli renda ogni lande» honore et 
gloria per Qeah Christo Signor IToetro. Amen. 

13. Brief Oehiiio's «n BttlUsger. Angebirg, 4 Janw 1546. ^) 

darisaimo B* Bnlliugero, Theologo ebsenr^, Tigari. 
Yeniens ad not 6aier iste bester et mens in Christo necesse 

non erat ut aliquid ad te scriberem. Foterat enim ipsemet ore 

s) Simmlei'sche «•^«■»"«g (Zflifoh). 
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iewa» Taae Hiimaiiitati animuni meam erga te exprimere. 6ed es 

abundantia cordis coactus sum tibi tum occopatissimo tum doc- 
tissimo meis illiteratis literis obstnpere notumque facere qua- 
tenuB te plurimum in Christo diligo, quod credere mihi debes vel 
experientiam, facere; rogoque te ut si me diligis, quam citius 
remittas ad nos fratrem istum. Est emm modestia, virtos doctrina 
et pietaa raa talis, ut et inimici — si aliqui sunt — cogantur 
enm diligere, £rimiu enim nt fratres in ChriBto conjunotisBimii 
dignaberiaque nomine meo aalntare fratrea omnes in Christof 
praedpue Pelüoannm. Mei memor in tnia erationibnB yale. £z 
Angosta lY. Jannarii 1540. 

8. D. 

Bernardinas OoMniia 

Seneusis. 

14. Brief Oelilno'8 in CalyiH; 4 Dezember 1555. 0 

Doctissimo viro D. loanni Calvino Ecclesiae Geuevensis pastöri 
Yigilautissimo fratri obseryandissimo. 
S. P. D. 

Amoria in me toi memoriam multia antehao teatimoniia mihi 
perapectam, nnno tandem perapeotiasimam ezhibniati, quam bo- 
norifioam de me mentionem in toia ad doetiaimum B, Bnllingeriun 
litteria aedidiati. Id bactenna pergratum, nnnc rero longe 

gratissimum, utpote certissimum diyinae Tooationis argumentum, 
cui ex animo gratulentur ipsi symmystae, ad excolendum ipsius 
agrum ab eodem vocati. lUud autem abs te, idque iure fratcmae 
necessitudinis vehementer peto , ut quemadmodum mihi gratularis 
ministerium a Domino creditum^ ita assiduis apud eundem preciboa 
me commendes, quo praestem eum leau Christi mioistrum, quem 
et tu optaa et ego intelligo hia mazime temporibus ad instituendaa 
ipaios OYea lequiri. Qua in re, qunm per Dei gratiam (mea 
qoidem aenientia) primae teneaa: tibi yiciaaim gratnlor qunm 
inteUigam, qua dezteiitate diligentia et obaritate praeatea ac 
promoTeaa admirandum hoc et aaoroaanctum ab ipso Deo tibi dele- 
gatum munua. Quod qoi non videt atque agnoscit, talpa se. 

Naeh dam In Genf batndUdieB Aatograph. 
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ooeeiorem prodit. Qui vero agniiunL non admiratnr et reverenter 
Biupioity is ingxati et invidi nomen apad pioe nunqnaiii efFogiet» 
Id quanqnam haeteotiB admuandiB modis et oertis sigois apnd 
oerdaioe yirw oompertam dt: nnne yero GertitsinoB ita comper- 
tinimum, nt mihi ipse de te certo promittere andeam immensiiiii 
bae in re profectnm : de te^ imqiiain» qni ez tarn pernicionsninia 
oalamniatoRim monilmB adeo glorioee emeraerisy referens ex de- 
TictiB et postnitie hostibus immensam non modo et honorificam 
lesu Christo imperatori nostro gloriam, sed ingentem quoque et 
opimam praedam, nempe compositas in religione iunuiucras turbaa 
et pacatam istam urbem cui impiissimus quisque extrcmum in 
foribus adesse interitutn omiuabatur. Hic autera, vir charissime, 
non est quod mireris aut queraris varios et insolentes tumultus 
advenum te concitatos, sed tecum potins expendas non minoxibua 
neryis ipri Sathanae fnisse enitendom, d modo expugnatam et 
extinctam ooperet ai^em istam non munitissimam solnm, sed tali 
Imperatore, taübnaque militom preesidiia fere inexpugnabilem. 
Deo igitur noetro per lenim Ghiistnm grätig qni fosis ao tracidatia 
bostibus raiB gloriosisdme txinmpbat Qnod antem ad me attinet^ 
edto praeter omnem spem bno Tooatum atque eo potisumnm 
tempore quo me rode (nt aiont) donatom iam ease arbitrabar. 
Fazit yero; qni me Yooavit, ut dcnt praeter apem id erenit, ita 
tuam et mnltomm de me ezpeetationem nnsqnam fallam. Yelim 
praeterea ctrto pcrsuadeas, me tui amantissimum, tibique variis 
nominibus adeo esse devinctum, cui nihil facere possis gratius^ 
quam ai imperes, non autem rogcs, quacumque tandem in re 
operara meam desyderes. Has quidem ut ad te darem, fre- 
quentiores porro daturus litteras, non solum iussit tua illa 
erga me humanitas, sed imperavit quoque illa D. Francisci 
Lismanini autboritaa et summa quae mihi cum illo interoedit 
funiliaritaa^ quem cum tibi deditissimum tuique amantiasimam 
eaae aeiam, non potuit ille non arotiasimia amioitiae nezibna noa 
ntrinqne aimnl oonatringere. Yale aaeooli noatri deooB, et omnia 
iatoa aymmyataa verbia meia aalnta. Tignri pridie Nonaa De- 
oembr. 1555. 

Deditisaimiia Bemai^ Odiinua. 
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15, Brief an den Pfarrer in Aaran, 3. Febr. 1556.^) 

Seniom Bodotiae Looarneiiiiviii .^o et ainofio Paftari 

Eoeletiae Aiotim. 

Oviculas ietas ex luponim faucibus ereptas Messana Siciliae 
urbe pro Christi Eyangelio profugas nobis diligentissime commen- 
dayit Ecclesiae Clayensis fidelis minister. Eos rerum omnium 
^enoe, longo itinere ac frigore semianimos pro sua tenuitate nosira 
Eooleeia dies aliqnot hic siutentavit» Cum autem a nobis eflsent 
Choeram yeraos dimittendi, xoganut noa ut mitteremns ex nostris | 
qoi et itmeria dnoea eaaent et geatandia in&ntibiis a de a aon t, / 
praeteiea vt piofom Eeeleriia in itinere oooiixfentibitt etiam qnam | 
diltgentiaaime oommendarentnr« Id qnod libentiiBuno animo iluii- 
mus, apud te praesertim, xeTerende Chxiati nuniater, qoi aüoa | 
hujus gentia nostris literia oommendatoa benigne aoeeperia atqne , 
longo benignius dimiseris ac deduci curaveris. Cum autem sciamus^ | 
tibi ante omnia curae esse, ut viva Christi nembra pro tua virili 
juves ac foveas: arbitramur apud te non opus esse diligentiori 
commendatione. lUud obnixe rogamus ut — si modo fieri possit — . 
iatuc conducatur eqnus vehendis infantibua Beruam uaque; sin | 
minna, mandayimiia Bajulo isti ut Bernam usque progrediatur. 
Agnosce nobisoum, oariaaime frater» et complectere Ghiiatnm in I 
iatia ezulem, egentem, nndnn, peregrinnm et Ükmelieam; anditn- 
rna in eztremo die enm püs ommbna: Tenite, benediatl Patris I 
mei ete. i 

Salntat te toaaqne eres nostra Loeamenainm Ecelaaia ae ' 
Tobis omnibna eonthninm fldei atque caritatia inmmentam m Bao 
patre nostro precatur. 

Vale, Tiguri HL Februarii 1556. 

16. Brief Oeliine's an Friedrich yon Salis, 4. Jnn! 1558. 

Molto magnifico Signore. — Messer Michel Angelo Fiorio j 
ha Boritto una lettera qui a Messer Pietro Martire di quanto hau 

^ Simmler'sehe Ssnualang (Zfirieh). 

Ans ds Porta, Histofi» Bsibfmatioiiis EoeL Bastie. Ghnr 1777, | 

n, a m. 

! 
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detto m GhiETenna i fratelli di Uener Lelio Sooiini» e me ne 
Mm molio dolnto per ogni giuito jnspeito et partioolamenie peroh^ 

Bcrive che mi hanno nominato con dir ch' io tengo et ho predicato : 
che Cristo habbia meritato o soddisfatto ä una beBtemmia. £t 
perche potrebbe essere che n' haveste alchuna cosa udito, et io 
60 quanto Y. S. puo, f a e mi ama, e parso debito mio mani' 
fOBtaryi quel che circa questo tengo et ho predicato. 

Predioando de' mexiti et soddisfationi di Cristo dissi^ che 
non hayera aoddiafatto per i noatri peooati peroh^ Iddio si fosse 
per iza sfogato sepza di Ivi come sopra quelle ehe ae gl' eia 
attribniti, nooome ri afoga uno öh* h in eoUera sopra nn ano 
inimioo. IHsai anoo ehe oome huomo neu ei havera meritato il 
paradiflo e aoddisfatto per Ii noatri peecati in modo tale ehe oome 
fanomo et oreatora, le oai operationi erano di Ünita virth, eoitrin- 
gessero Iddio a perdonarci i peecati et a darci il paradiso; 
atteso maesime, che tutto il buon che haveva, 1' haveva havuto 
da Dio , e sol per Ii ... . (doni ?) che haveva ricevuto e per 
gloria del suo Padre Celeste era obbligato a far tutto quel che 
tece. Ma meritö» et infinit>aineiite come huomo e soddisfece per 
Ii peecati nostri, non sol perohö fa obbediente al Padre infino 
alla morte della croce, et esegui quanto gli hayeya comandato, 
ma aaoo peroh^ Iddio quel eagiifitio et quelle santiBaime qpere 
di Cristo per gvatia 1' aeeeit&y eome ae fuMefe opere d' infinito 
'merito per eesere non solamento huomo ma et natural figlinolo 
di Dio. 

Or in qneste parole non ei yedere alchtma bestemmia, 

eresia, errore o falsit^, ma mi par che sieno verissime et accet- 
tate non sol da queste chiese ma ancor dalle Papistiche. Et che 
cosi io habbia predicato il sanno tutti della nostra Chiesa, et 
spetialmente Messer Pietro Martire il quäle per far fede del vero 
et per yere approvar le mie parole, n' ha BCxitto una lettera 
a Messer Michel Angelo, et io nn' altra a ICeaser Agostino 
Mainardo. 

Beata hör ehe hayete inteso il tatto^ ehe nriato qoella oaxitä 
ehe rieerea la yera amicitia et fratellanBa in Cristo. 

La senetti fSa ehe U mano non sia fenna nello scxiyere, non 
ho adonque yolnto offender?i, et sö ehe aneo questo mi per- 
donereto* 
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Pngate Bio ofae mi dia patientia, et di poi mi esexoifi 
qnaato gli piace. II qnal prego eh.' a T. 8. aoereaea le tue gratie, 
et a Lei di euere mi ofiiBro et xaeeonumdo. In Znricco, a' 4 di 
Giugno 1558. Bemardiuo Ochino. 

17. ¥Mng dem Eersamen radt ZflrielL getiion 
XJÜL Not. 1563. 

Herrn Bembaidim budh behmgend. 

From, Test, Eersamen ete. Yergangner tagen sind etliohe 
vnter vnser G. H. Burger in die mäss gen Basel gereisset, ire 
geschaffte vsszurichten. "Da hat es sich begäben, dus sy an einem 
tisch in einem offnen wirtzhuss kumen , do auch ein Edelmau 
ufls der margraffschaft Böttclen gewest, welcher ynder andern 
"Worten geredt: Es gangind vss Zürych Seoten vnd der welteohen 
Predicant Bernhardino hab ein buch lassen vssgan, das eye ein 
kätcers ynd sehelmen buch. SSUiehs als es dnxoh die burger, wie 
billiohy angezeigt worden^ hat mein Herr Bnxgermeister befolben 
das bndh an besBhen, und alls dasselb beseheheui habend Tnseir 
guedig Herren die Bürgermeister ynd Sehnlherren, die verordnete 
zu. der leer, naeh der länge gehört, was des ganzen gemeldts 
H. Bemhardini buchs ynhalt ist, Darauff sy uns bevolhen, euch 
üch vnsern G. H. dem ganzen Khat ein kurtze Sum des Buchs 
anzuzeigen. Das wir nun vff das kürzist thun wollend: guter 
hoffnung, was wyter zu mälden werdint unser vorgenempt G. H, 
alls die alles Handels berioht wyüöuftiger thun können. 

H. Bemhardin fürt in einem gespräch ein person yn, die 
klagt sich ires wybs, die nnfruehtbar ynd krank. Tud wie wol 
er iren in allerlei wSg absnkomen wüsstOi fürchte er dooh Gott> 
der ihm yngSben er siflle noch ein andere an diaer nemen« 

Doch frege er H. Bemhardin obs anoh rächt eye« Tnd ob 
en thnn mdge? Antwort H. B. Nein, es eye nit rftcht nnd er 
i5Ile Tnd möge es nit thnn. Bann Gott nnn swey in die Be 
£ftmen geben habe. Daruff die widerparth, der vielwybig im 
den gägenwurff vfflösst, vnd fiirt vil Gründen heryn, damit er 
erhallte, das ein man wol möge vil wyber haben, vnd nach 
langem disputieren spricht H. Beruh. : Die wyl ich dich mit dem 

8jmmler*iehe Sammlong (Zfiridi). 
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allten Testament nit überwinden kan, will ich versuchen was ich 
mög mit dem nüwen Testament. Aber der vilwybig tringt in 
hie vnd spricht: Im alten Testament sye gnugsam vergriflfen was 
nodtwendig sye zur gottsäligkeit etc. und darufs wirt vil disputiert 
USB dem nüwen Testament^ da der TÜwybig imerdar stark daraff 
tringt 80 einem syn wyb zwange« schwanger, krank, ald, TsfUeglieh, 
möge er ein andere <meh nemen» Dahin lilcht er was er kan, 
will erwyaen, daa eSmliobs weder wider der nainr geeatit, noeh 
wider Gottes geeatzt^ oaidk nit wider das Eeyserliob Baeht tje, 
das nit ein Canon sye in Coneiliia ynd bcg den yftttem, der lil 
wyber mr Ee rerbiete. Darwider H. Bemhazdin wol etwas redi^ 
doch daa der widerparth flirbzingen sterker ist Tnd im beschloss 
der vilwybig^ wie er anoh immer thun solle? Antwort H. 
Bemhardin er solle sich der einigen Ee behälfen vnd nit vil 
Eewyber nemen, Weichs ungebürlich sye. Er ßölle bitten, das im 
Gott die gnad gäbe das er sich enthalten möge. Daruff der vil- 
wybig spricht: AVenn er mir aber die gnad nit gibt? Antwort 
H. Bernhardin: So thu das, dartzu dich Gott tribt, doch das da 
eigentlich wüssist das dich Gott darzu tribe: was einer den thut 
ym dem yng&ben Gottes, ist nit süod. Das ist der kurz begriff 
deas yilermellten gesprSobs H. fiemhaidin, Tnd des das uns 
bevoUen Ton Tnsem G. H. füxsnbringen. So tU aber ietsimd 
▼nser Personen belangt, die wir der Eybdien Tnd ftch Y. G. H. 
dienend gmeinlieh Tnd TnTerscbeiden, ists nns in trnwen leyd, 
das der allt man, der in den 76 jaren, komen Tnenogene Eind 
Tnd oneh Tonnalla em graasen namen gehept hat, in dise saeh 
kommen ist. 

Davor wir im ouch gern gewesen. Dan alls wir anderschwo 
her im Früling des Homungs vngefar gewamet worden, das er 
etwas anderschwo trucken lassen, das wäg er verhallten etc. sind 
wir dry zu im gangen, habend in darum angesprochen vnd dartzu 
Termandt das diewyl er minen herm gehorsame gcthan vnd glüpt 
das er deren geläbe. Den wir all der Ordnung syend vnder 
gethon, das wir Tnbesähen vnd vnbeschetzt von den Censoribus 
ntit lassind Tsagan, dmob den truck, dess solle er oneh geläben etc. 
irie wol er, alls* wir im oneh ietgond fSigehalten dess buchs 
kalb, dammb der spaaa ist, Termeinen wöllen, er habe es nit 
ae, sidmal es domala schon im tmok gewessti erweeren mdgen eto. 
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das wir lassind in einem werd belybcn. Und wie yns sin handlung 
leyd von sinem wägen, also ist euch ey vds noch vil leyder von der 
kylchen wegen, die hiemit beleydiget ynd verergeret. Des wiz 
doch Düt vermögend vnd doran weder gemeinsobaft noch gefallen 

■ 

habend vnd eo wiz dammh gewüMt, vnd et erweren mSgen» hütend 
whni erwert» 

Vnd mifli&tt YB» tilemillt gesprüoh, dai es iefarond m der 
syt Tiegengen, da nach der TorMigang Chriati, der Propheten vnd 
iqwBtoln, die wllt aohantlioh Tertranken, ttppfgvnd yerhurt^ lyden 
möchte^ waa man lyehtfiBriga herfBr hriohte, ob sy etwaa glimpft 
in ihren allndeo fiinde. 

Da ea tU weger iit ietnnd von dem predigen, aohriben vnd 
reden, das nützen mag, vnd die Kylchen erbuwen. 

Vnd do er doch söliche ßach handien wolt, hätte dorzu ge- 
hört das er die widerparth nit sterker in ire argumenta gestellt, 
vnd By vnvffglößt seyn hätte belyben lassen: sunder sy hin- 
widerumb gwalltig vmkgrt, vnd des yrthumbs überzüget. Da« 
er aber nit gethan hat. Dorumb die ergernnss vorbanden. Also 
das euch andere frume gelerte lüth uss andern Kykihen har 
adirybend vnd übel zu fridm aind, euch mit etlichen andern ge> 
apfttehen, die za diaem ainem geaprSoh getmekt aind vnd zwaren 
mee frnehi brftohte^ werend ey nit vaagangeo. Dan aUerley darin 
ia^ daa onchvna nit gefiült Dommb bittend wir v. W. ay w9Ue 
diie aaehen ChriaÜich vnd wol bezadtsehkgen vnd veifaSlffen, 
daa diaer Eylofaen kein verwyeen daraa entitande^ aanderen ir guten 
namen behalte» einigkeit aampt gesunder einiklter vnd eeibaier 
leer alle syt erhallten werde. Wae wir dan hienu veriiälfen 
könend, mit vnserm dienst, sind wir gar gutwillig, wollend gern 
mit scbribeü vnd arbeiten vnser bests thun, wie v. "W. vermeint, 
am besten vnd fruchtbaristen zu syn. Wir bittend ouch v. W. 
WöUn die vnschuldigen dess nienan entgällten lassen. 

Dise sach ist für Ehat getragen im namen aller Predioanten 
vnd Lftsezn, Dienern der Kylchen Zürich durch 

Heinrichen Bollinger« 
BodoUKni Waltharten. 
JolianieB Wolffen. 
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£8 ward ouch gen Basel angentz geflohribea an den Biuger- 
meister ynd Bhat, wie hernach volgt. 

Unser früntlich willig Dienet sampt was wir eeien» liebe 
Tnd gnts Termögendy sam« .JVomen Fttrdohtig^ Eeraamen Tnd 
"WjwB, insonders gaten Mnd Tnd getfarilwen lieben Sidgenoeeen« 
Alls ettliohen yoaem Bnigem» eo yfl nichet Tenebinen fiwem 
Jannarkt gewesen «n dem oohsen in dem Wiztahnss an llwer 
• Stadt Ton Gorgius Graflten tsb def ICaargrafiichaft Böllielen 
üwerm Burger, von wegen eines bnchs oder dialogi, eo vnser 
ynwoner Bernhardin Ochin, den Eestand antreffende, vnd ob 
einer meer dan ein Eewyb haben möge, geschriben vnd von üwerm 
Bürger Petro Perna getruckt worden, söliche vffhebung begegnet, 
nämlich das er Crafft dess er zu. besetzen, gesagt: Es gangind vss 
Zürich secten vss, die sigen schelmisch Vnd ketaerisoh etc. habendt 
ey das zum besten verantwnrt vnd vns des an irer ankonft wie 
ay Bydts Tnd eeren Halb sohnldig^ berichtet Wie wir nnn daa 
Ton inen yerstanden Tnsa dess (dan wir Tom einem aSlIiehen 
bneh gar niitt gewttsst noch {^8rt) treffentlicfa yenranderCy aagfinti 
disem dialogo naehfragen lassen» Tnd als wir befiinden, daa Ter» 
melter Oehin der Ee Tnd anderer artiklen halb dispntierlioher 
wys etwas (das wol erspart syn möchte) geschriben, vnd darmit 
ergernuas angricht, habend wir darab höchstes beduren vnd miss- 
fallen empfangen vnd desshalben, diewyl er Ochin vns vnd vnsem 
gierten söUichs hinderrucks vnd onwüssend gethon, ouch üch vnd 
vns Tnd gmeinen ynsem Beiigionsverwanten Ton Tnsem miss* 
günstigen, damss ein grosse naehred vffbroohen werden möchte^ 
Temsaeht ine Oehin angenta le nrlouben, Tnd tss Tnser Stadt 
Tnd Laodsefaaft m Tenrysen^ ttoh Tnser getrttw lieb Eydtgnoasea 
gaati friintlioh bittende ir wellind angenta Tnd one Terang Ter- 
sehsifeny daa alle dlser sadhen halb gedmekte Bzemplaria Ton 
fiwerm Bürger Petro Ferna tteh in banden gestellt. Bessf^oh 
ob ettlich üwer Bürgern derselben bfichem ettUohe kouflt, die 



^) Ans dem BathsprotokoU vom 22. NoTember 1668 (Simndei'sche 
SammloDg). 

84« 
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gliclier gelallt zu üwem handen bringen ynd dermassen behallten, 
damit dheine wytet Ttigangind noch ynder den gmeinen Man komind. 

Hienebent gefhxttwen lieben BjdtgnoflBen, könend wir lieh 
IrBntlieher meinong nitt» yerhallteD» das wir by yns den tmclL 
dermassen Teriehen» das ntttiit, ao sn ergernnss oder anatois warer 
Beligiok ald iemand sa aehmaeh dienen mochte (daa vna wüsse&t) 
getrukt werde. Wie wir nit swyflen^ ir TiUieht hierin onoh 
insehens haben. So bittend wir üch gantz ernstlich, so hinfüro 
von vnsern vorstendern der Kylchen (denen wir doch sömlichs 
dheins wegs vcrtruwend) oder andern vnsern ynwonem ald hinter- 
sessen GeschriflFten , die nitt zu erbuwung vnd vffnung warer 
Christeulicher religion dienten in üwer Stadt ald üwem truckern 
zu kernen, das ir dusselbig Tffhalten vnd yns desa berichten wellen, 
dan wir gar in dheinen w^ gennett ützit daa warer Ghriatenlicher 
religion ynd Heiliger BibUaoher Geaohrift mwider» vsa ynaer 
Statt ald Yon den ynsem TBsgan ald an den homen ae lasaen, wie 
wir ttch dan glyoher geatallt onoh daiför erkenen ynd hallten, 
ynd wellind in disem allem handien, was die nothnrft ynd billig 
keit erfordert, ala wir dan üoh sondera wol yerthmwen ynd dam. 
geneigt syn wüseen, etat vns gegen üch vnd den üwern in aller 
Eydtgüöbßischen thrüw, guttwillig zu beschulden vnd verdienen, 
üch hiemit Gott trüwlich befelcheude. Datum Meutags den XXII 
Noyemhris ano etc. 1563. 

BtugermeiBter ynd Bhat der Stadt Zürich. 

19.^) 

Vnd als Herr Bemhardin von vnsern Herrn wie im die 
yrteyl geoffinet ward, eines geschribenen abscheidts begärl^ ward 
im der vor dem rath erkent, wie er hernach volgt. 

Wir Bnrgermeiater ynd Bath der Stadt Zürich thünd kund 
menkliehen mit disem briefl^ nachdem wir yeigangner iasen 
ettUehe penonen yon Lngganis, ao ynaer Cfariatenliohen Beügion 
anhängig worden an inwonezn in ynaer Stadt, ynd dann inen 
Herrn Bemhardinom Ochianm yon Senen, 80 irer apraeh ynd ab 
der rieh damaln bekent euch ynaer Beligion eye, zu einem 

Ana den Batligprotokoll vom 24. Voveaiber 1Q6S (8iiB]iiler*fdie 
SaniBiUuig)* * 
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Plredioanten aogeiumuiieii vnd er fieh binhar in der Fredicatnr, 
oach BODBt TBeerlichen saoben (andervt tob nitt wüssent gweseii) 
Tüser religion glyohfSnmg gmen Tnd wol ertseigt Als aber vna 
knrts TergaDgner tßgen fürkommen, ynd wir selbs erfarei^ das er» 
Ocbin, eigens willens vnd gefallens, wider ynser Ordnung vnd 
Satzung (die er wol gwüsst, ouch dcsshalben zuvor gnugsam 
gwaruet gwesen) in zweyen Büchern in die dreyssig gespräch 
verfasst. In deren ettlichen er des Bestands vnd anderer Sachen 
halb, vil vnrichtige, vnütige vnd ergerliche Ding disputiert, vnd 
ouch sonst darin artikel so ynser religion zuwider sind, wie man 
dan duroh dieselben, so es Tonnötten, wol ertzeigen köndte, in- 
gfürt, TSB wellichen dan ^er xerrüttuDg dan yffbnwnng der Christ- 
Hohen Kylchen Tolget. Za dem er söUiehe btteher ms, dessglyohen 
Tusem Yorstendezn der Sylehen vnd ynseren yeroxdneten zu dem 
tniek ynwUssent, ynbeseohen ynd hinterrücks an andere ofth zu 
truken geben. Die wyl dan hierass ofSentUobe eigemnss ei^ 
wachsen, ynd yns yon desswegen (ynangsehen das sSmlicbs als 
ietz gemeldet, vns vnbewüsst geschriben vnd vssgangen) übel 
nachgredt werden möchte, habent wir (als billi(h) höchstes be- 
duren vnd missfallen darob empfangen vnd ine Ochin desshalben 
vnd VBs oberzelten eehafften vrsachen eins bishar gehepten dieusts 
geurloubet vnd vss ynser Stadt ynd Landschaft yerwisen in crafft 
dis briefs darin wir dess zu gezügnuss ynser Stadt Zürich 
seoret-insigel öffentlich trukon lassen ynd ime Ochin yff sin 
beg^ geben M itt|^oohs den XXIY Wintermenats nadh der gebnrt 
CShristi gezelt 1568. jare. 
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Oohino'8 SohrifteiL 

A. Vor der Flncht. 

1. 1541. Prediche nove pre | dicate dal Reverendo | Padre 
Frste Bernardino Ochino Senese Ge | nerale delP ordine di frati 
Capnzzini nella inoli- { ta Gitta di Yinegia del M. B. XXXIX. La | prima 
la Domenioa di paMione. La eeoonda il | Martedi. La tena ü Yenerdi 
la qnarta fl sa | bato dopo la detta Domenioa di paadone, avan | ti la 
Domenioa doli' OUto. La qninta ü Lüne | di aanto. La oesta ü 
Gioredi Santo. La settima | il Lnnedi di Paaqna. La ottava il 
di della Mad- | dalena. La nona il di di S. IHoolo alli Scolari | in 
Perugia. Knoyamente dato in Inoe, e co | grandkrima diHgeiisa 
itampate IC. D. XLL Mt Oekmo'» BäeL 8^, 83 Bl Am 
Schluss: In Vinegia, per Niccol6 d* Aristotile cU | Ferrara, detto 
il Zoppino. Ne gli | anui del nostro Signore | M. D. XLI. | Del 
Mese di Maggio. 

2. 1542. Dialogi satte del | Reverendo Padre Frate | Ber- 
nardino Ochino Seneso Generale di frati \ Capuzzini, dove si con- 
tiene. Nel primo deir inna- | morarsi di Dio, nel secondo il 
modo di diventar feli- | oe, nel terso di conoscer se Btesao, nel 
quarto del la- | trone bnc^o, nel quinto del pclegrinaggio per 
an> I dar al paradiaoi nel sesto de la dispnta di Christo { eon 1' 
anima^ nel settimo et ultimo della divina | professione eon nn 
apritaale testamento. Kno- | vamente stampata, et historiata. | 
Oon ü Frivflegio. | IC. D. XLL Mt Oehino't Bild, 8^ 
55 BL Am SeMusa: Stampata in Vlnetia per ITioolö df Aristo- 1 
tile detto il Zoppino. L'anno | IC. D. XXyXTT. 
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3. 1542. Prediche | di Benifurdino | Ochino da Siena. { Si 
me peraequnti nmt^ | et tob peraequentur | sed, | Omnia, yincit | 
Verität. I 1642 | die X. Octobris. 8\ Sign.: A2^M3. Gmf. 



Oohini Se- | nemiii. | Joaa. 
in terra mortaum liieri^ 



4. 1543. Sermone« | Bernardini 
12. I Kifli granum firamenti cadens 
ipBum I aolum manet: si antem morta- | nm fberit, moltmn £nio- 

tum I afFert. | 25 | Jannarii | 1543. Auf der Rückseite des 

Titelblattes: Mat. 10. | Si patremfamilias vocaverunt | Beelze- 
bub ^ quanto magis dorne | stioos eiuB? | 8^, Sign.: a2 — kö, 
Genf. 

5. 1543. Sermones | D. Bernardini | Ochini Senensis | {Pcdme) \ 
2 Thess. 2 | Dominus Jesus interiiciet Antichristum | spiritu oris 
sm et destruet illu- | stratione adventiui sui | 1543 | Rückseite: 
liatth. 7 I a fractibiia eomm eogno- | ecetis eoe. | 8^^ Sign»: 
a2-A4. Gefrf. 

6. 1543. Epistola | ICagietri Ute- | xommi LnoemiiB ad Ber- 
nar- | dinnm Ochinnm Se- | nensem« | Com responsione eiasdem 
Bernardini. | Geneve | Per Johannem Girardnm. | 1543. | 8% öö S.j 
Sign. a3'-d2. Genf. 

7. 1543. Responsio [ Bernardini Ochi- | ni Senensis ad Mar- | 
cum Brixiensem Ab- \ batem Ordinis San- | cti Benedicti | {Palme). \ 
Luc. 21 I Dabo vobis ob et sapientiani; cui non po- j terunt re- 
sistere omnes ad | yersarii yestii. | 1543, | 8^^ Sign.: A2—CÖ, 
Genf. 

8. 1543. Bemar | dini Oefaini | Senen. Bespon- { sie ad 
Mutiam | Juatinopolitanumy qua rationem red- | dit sui discewas 
ftb It^a. I Si^er omina Tindt | Teritas. 1 1543. | 8^^ Sign. a3 — a5. 
AngeUiek m VenMg gedrucÜ. 

9. 1543. Sermones | Bemazdini | Ochini Se- 1 nenris | (Bahne). 
Presaa yalentior. | Matt. 2 | Omnia qvi confltebitor me coram 
hominibus, confitebor et ego enm co- | ram patre meo qui in 
caelis est. | 1543. | Rückseite: Mar. 8 | Qui erubescit de me 
et de verbis meis, in gene- | ratione ista adultera, et Filius 
hominis erubcscet de eo quando vencrit in gloxia patris sui oum | 
angelifl sanotis. | 8\ Sign* A^—Hö Ger^. 
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10. 1543. Epistüla | di Bernardino 1 Ochino, Alli mol- | to 
Magnifici SigDori, Ii Signo- { ri di Balia della Gitta di Sieiia. \ 
(I^alme) \ Pressa valentior. | Stampato { in Geneva. | 1543. | J>ie 
prima NoTembris. | 8®, Sign. : A 2 — B 3. Genf. 

11. 1543. Sermones | Bernardini | Ochini, Se- { nensis. | 
Joan. 5 I Quomodo tos potottii eredere | qui glariam ab inTicem 
amepittiS| A \ gloriam qne i lolo Doo e>t, non quo | ritia? | 
fltampato | in Geneym. | 1548. | Die tntia Norembria. [ ÜOafc- 

Joan. 12. | Dilazennit enirn gloriam ho- | minnm, magi« 
quam gloriam | Bei. { S'^, SiffrLS a2 — q5, Genf, 

12. 1548? (ygL Nr. 10 und 8). Epiatie anz magnlfiqnet 
seignetm de Siene par Bernsrdin Oobin dn dit Heu, atoc qtielf 
il rend raison de sa foy et doctrine, avec une autre epistre a 
Mutio Justinopolitain par laquellc il rend aussi raison de son 
departement d'Italie et du changement de ßon estat; translatees 
de la langue italienne. o. 0. 8^, Si{r?i. : a — «. Genf, 

13. 1544. Sermones | Beruardini | Ochini Se- | nensis. | 
{Palme). \ Pressa valentior. | Jac. IIIL | Petitis, & non accipitUy 
eo quod I male petatis. | 1544. | Die 15. Martii. | Büekgeüe: 
Joan. mi I Venit hora, et nunc eaty qnan | do yeri adoratores adora- 
bust Pa- 1 tiem in spirita et Tcritate. | 8^, Stgn,: A2 — J2 

14. 1544. L* Image | de 1' Anteoibrift | compose en langue 
liaHene par Bemaidin Ochin | de Siene, translattf en franooya. 
(Hand mä entblöastem Seihwerte). | Agneau qui a eiU ocoic | 
yaincra. | 1544. | 16 S., Sign.: A2'-Aö. Gertf, 

15. 1544. Bemazdini Odiini senensis Sermo ez Ifalieo in 
Latinnm conversus Goelio Secundo Curione interprete: Quid sit 
per Christum iustifleari, tum qui iustificationis müdus. /m A?i- 
hange zu Araneua seu de Providentia Dei^ p. 170—184, JBaaiL 
1Ö44, 

16. 1544. Sermones | de Fide Bcrnar- | dini Ochini | Se- 
nensis. | (Palme) \ Pressa valentior. | Luc. 18. | Veniens filius 
hominis, putas in- | veniet Mem in terra? | 1544. | Rückseite: 
Job. 17. I Post tenebxa« | spero In- | oem. | 8% S^fn,: a2 — o5. 
Genf 

17. 1545. Ezposi- [ tione di Bemar- | dino Ochino di Siena» 
eopra | la Epistola di S. Paolo | aUi BomanL | (Falme) | Pmma 
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yalentior. | Eom. 10 | Finis iBgm, Chnatafl ad saln- | tem omni ose- 
aenü I 1545. | Git^. 

C. Augsburg. 

18. 1545. Bern | hardini Ochui | Senennf eiipontlo | Episto- 
Jae diyi Pauli ad | BomanoB, de Itali- | eo in latinnm | tnuiBlaia. | 
AngfBuU» Vinde | lioonim. | 8^, Sign, A2 — 05, Augsburg bei 
JPhüipp Dlhart, 

19. 1545. XX Firedige Bern- | hafdini tob Siena: dazjnne | 
die förnembsten hanbtstttck ohristlichs | Glaubens, Nemlich, von 
der Rechtfertigung | durch Christum, und was daran hanget, von 
jm I beschrieben sein: Inraassen, wie Era zuvor vngeuer- | lieh 
im Welßchland gepredigt hat. Ainem yedcn | Christen nit allain 
nützlich zuwissen, Sonder auch | tröstlich zusehen, wie das Hecht 
Göttlichs Worts | allenthalben seliglich aufgeet. | Fsalmo CXII | 
den Aufrichtigen gehet das Licht auf im finstemus, von dem | 
^edigen, barmherzigen und gerechten | Neuburgi Danub^. | Anno 
Domini M. D. XLY. 6^», TiteUdaU tmt Bandzeicknungen ; Sign. 
A2 — Yö, Diut Sammlung wurde apdUr auf 26 gebracht, 

20. 1546. Espouiione aopra la Epiatola di S. Pa^lo alli 
GakH 0. O. 1546, 8\ 

21. 1546. Anmlegong der Bpistel S. Paula aim BSmern, 
dnioh den hocbgelehiten Herm Bemhardinnm Oohinum yon Sena 
in Welsoh-Landen beechriben, yetjsand anaa dem Latein in Hoch- 
dentsoh fleyssig yerdoUmetfichet. 1546, Augspurg, Philipp Ulhart> 
8\ 149 Bl 

22. 1546. Predigen | vber die Epistel Pauli ] zu den Gala- 
tern, von Bern- ] hardino Ochino von Se- | nis zu Augspurg 
öffent- I lieh in Welsch ge- | predigt und ver- | teutscht. j Ge- 
truokt zu Augspurg durch | Valentin Othmar, [ M. D. XLYI. | 
8^. Titelblatt mit RandzeicJmungen. 

23. 1546. Bisposta alle fialse calumnie di Fz^ Ambzoaio 

Cäntharino. B. Biblioth. Smithiana, CCCXXXV. 

24. 1546? Ain ohristlichs schönes | und trostlichs Bett 

(Gebet), in dem mit wun^ { derbarlicher Kürtse, die gants sälig* 
keit vnd go- | rechtigkeit, wie die mit Yerleugnuss ynd zunicht- 
ma I ehnng min aelber Tnd» ans einiger Genad Got- | tei dnroh 
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Christum Jesnin, der mensch | erlange, gar trostlich vnd reichlich | 
begriffen ist, sampt ainer rech- | ten, waren geschriffgeler | ten 
BibÜBChen ynd christlichen Beycht. { Durch Bemhardinum Ochi- 
mim I TOB SeiUB in Welsch beschri- | ben ynd Terteutsoht. Cfe- 
tnokt zu Angspurg durch Philipp TJlhart. ' 

25. 1546. Ain Gflspreoli der flai* | lohlidhAa Tflramiflt Tsd 
•im Qku^ I liehen oder gUnbigen Ohxietan meoieheii, | Yen dm 
hendlen» «e eioh m diser nueier seit | mtragen, tob Bemheidino 
Oehine | Ton Senis in Welaoh besohri- | beo, nnd yertenteolit | 
Hehr ein kortie Anleitung, | wie man neh im Gebet | flben solle. 
{Di€§$ tpAsMtuntf* iH das unter Nr, 24 verzeiehnete f^Gebel^.) 
Getrookt zu Angspurg, durch | Philipp ülhart 8^, Sign,: 
AU— DIU. 

26. 1547. Von der Hoffnung | aines Christlichen | Gemüts. | 
Wie dieselbige jr vnzweyfliche gewissen- | schafft, durch den 
Glauben der AUmächtigkait, Weisshait, Güte, und Bannhertzig- | 
kalt Gottes in Christo be- | stendigkUch yebe. { Durch den Gott- 
■iQigen ynd Hochge- | lerten Herren Bemhardino Ochino, kurtz | 
yerschiner Zeit in Italienischer sprach, | jm selbs ynd andern gut- 
hertzi- | gen zu trost gestellt. | Getruckt zu Augatpnxg, daiob | 
FbUipp mhart | 1547. 8^, Sign.: AU— BILL 

D. Basel und £ii£;land. 

27. (Vor 1549.) Prediebe | di Bemaxdino | Oehine da | 
8iena | Koyellamente riitampate A een grande | diligenza riye- 
dnte & oorrette. | Con la eoa Tayola | nel fine. 8\ o. 0. (Ba»d), 
0. J, a—Zf A—D. Enihäk die unUr Nr. 4^ 6 auf-^ 
gezählten Genfer *I^täie^*. Von di/eeer Sammbmg eteidkri eine 
cmdere, wenig verschiedene Ausgabe. 

28. (Vor 1549.) La seconda par- | te delle predi- | che, di 
M. Bemardino | Ochino Senese, diligentemente corrette. | Cou la 
Bua iavola in fine. S^, o. 0. {Basel), o. J, Sign.: aa—zz, 
AA—KK. Enthält die unter Nr. 9, 11 y 12 aufgezählten Genfer - 
^Predichs ^ nebst den unter Nr. 8 und 10 verzeichneten Brie fen. 
Von dieser Sammlung emetirt gleich/alU eine andere^ wenig 
wrechiedene Ausgabe. 

29. 1549* A Tragoedie | or Dialoge of the yniaete Tvor | 
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ped pfimade of the Bishop of | Borne and of all the iut alH> | 
liflhiiig of fhe iame^ made by | Ifaster Bamardine Oohino | an 
Italian A translated oat | of Iiatine into BngUMhe hy Haater 
John Po- I net Doetor of diTinitie, nerer | printed before in | 
any language. | Anno Bo. 1649. 8% 116 Bl, Imprynted ai Lon- 
don for Gwalter Lynne | d Welling on Somers Kaye by | ^Bellin- 
ges Gate. [ Cum privilegio ad imprimendum Bolum | Anuo Do. 1549. 

30 a. und 30 b. Fiue sermons transläted out of Italian into 
Englishe, London, Anno Do. 1548. Sermons (6) translated by 
Bichard Argentine, Ippeswych 1648. Dieselben sind in die 
Sammlung Nr. 31 a aufgenommen worden. 

3ia. 1550. Ceitayne 1 Sermoni of the | rygthe famous and 
ezeellente | Clerk Master Bainardme Oohine | Borne within the 
famoos nnireraitie of | Siena in Italy, now also an ez- | yle in 
fhys lifo, fbr the | faifhftil teatimony of | Jeans Chiyate. | Faith- 
fülly translated into | Englishe. | Psahne 118 1 1 wyll not die bnt 
lyre and declare | the workes of God. | Imprinted at London 
by I Ihon Day: dwelling over Alders | gate beneth S, Martins. | 
These books are to be seid at bys | shop in Chepesyde, by the 
Litte 1 Loundnit at the sygne of | the Kesurrection. [ Cum privi- 
legio ad imprimendum j solum Per septennium. 

3 1 b. Fourtene sermons concerning the Predestination eto, 
toansladet by A (nna) C (ook). London by Jhon Day. 

d2. 1551? La terza | parte delle Fre | diohe di If. Ber- 
nardino | Oohino nelle qnali ei tratta della | Fede, Spenum 
ds Carito* tanto di- | vinamente qnanto si possa da ogni | pio 
Christiano desiderare, & nii | litk dl qnelli i qnali oereano | inten- 
dere la yeriti del | lo Brangelio. | Con la sna Tavola | al fine. | 
8^. 0. 0. (Basel), o. J. Sign.: Aaa — ZeZj ÄÄa — LLt. Auch 
von dieser Sammlung eaistirt eine andere^ wenig verschiedene 
Ausgabe. 

E. Basel imd Kftrieh. 

33. 1554. Apologi nelli quali I si scuoprano Ii abusi | 
sdocheze, superstitio | ni, errori, idolatrie et impieta della sina- 
goga I del Papa & Bpetialmente de suoi preti, mo | nad e frati. 
Opera insieme ntüe et dileoteTole. | (JPalmiB) Pressa yalentior. 
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M. D. LTm. I 8^, 0. 0. (Genf) Sijfn.: 60 BL, un- 

richtig paginirt. 

33 a. Vennehrte deutsche Ausgabe der Apologen: Des hoch- 
ge I lehrten uod Gottsäligen | manB Bemhardiui Ochini von | 
Senis fiinfF Bücher siner | Apologen. | Darin werden die Miss- 
bräuch, Thorheiten, | Aberglauben, Irrthambeiii Götzendienst und 
Gott- I losigkeiten der Fapistischen Bynagoga, son- | derlich der 
PfftfESen, Kflneh und der | Brüder eröffnet» lieblich, dax>- | bey 
aucb natsUcli | m leeem. | Durob Ghrietoff Wirsung | TerdeotBCbt | 
Apologns redt wol im Schert^ Sticht doch dem Bapattomb ab dea 
Herta. | M. D. LIX. | 4^, o. 0. 

33 b| e Ausgabin der Apologen m AoUdtouiMofter Spreche, 
Dwtrecbt 1607 (4 Büi^) und Amsterdam 1691 {78 Apologen). 

34. 1555? La quarta | parte delle predi- | che di M. Ber- 
nardino | Oechiuo, uon mui pih stampate, nel | le quali cou mira- 
bile ordine si tratta j dell' anima, & di diverse cose utile | & ne- 
cessarie. Come dalla ßua | Tavola potrai vedere | in fine. | Psalm. 
xLiiij. 1 Per tuo amore siamo da ogai hora da | ti alla morte & 
reputati come pecore | dei macello. | 8^^ 0. 0» (Basel), o. J, 
Sign. AAaa — YYyy. 

35. 1556. Dialogü ) del Pur- ! gatorio di Mes- | aer Ber- 
nardino Ochino di | Siena^ Pastore della Ghiesa de | LocameBi in 
Zuricho. | A gl' Hebrei Cap. IX | Per che il aangue de tori^ e 
de beo- | chi e la eenere della giorenoa apana | aopra ^nei che Bon^ 
maoohiady Ii aanti | fioa alla purifioatione della eame, qua | to 
maggiormete il sangae di Chriato, | U quale per lo spirito etemo 
ha offer- | to ae ateaao immaealato i Dio^ purgarä la noatra la* 
oonaoietia da 1' opere mor- | te, per aervire a Die Tivente? | 
M. D. LVI. 1 8\ Sign. : A2'^P. {ZSiruX). 

36. 1556. Bemar | dini Ochini Senen- ( eis viri doctissimi | 
De Purgatorio | dialogas | Ad leelorem | Opus est lector velut ex 
authoris praefatiuncula cogno- | sces non tarn utile quam iucun- 
dura lectu: ab ipso primum ] authore Italica lingua scriptum, 
postea vero a quodam | eius studioso viro in Latinum translatum. 
Vale. Hebr. 9. | 8®. Tiguri apud Gesneros. | Die Vorrede 
des Uehersetzera Taddeo Dnno datirt vom 6. Decemher lööö* 

37 a. 1556. Dialogas | Das ist, Ein | Gespräch von dem 
Päg- I fheur, in welohem der Bäpatlereii torech- | tigen vnd 
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faUchen gründ, das Fägfheur | zu erhalten, widerlegt werden. 
Beschri- | ben inn Italianischer spraaoh yon dem | wolgeleerten 
Herren Bernhardino | Ocbino von Seneii| yetst | aber auff das ein,- 
ÜBlti I gest yertentsoht. | Joannis am 5. oap. • . . | Gtotniokt zu 
Zfiryeh by Andrea und Ja | oobo den Gessnem, gebrfider. | IL 
D. tY. I 8^. 174 Seiten. 

87 b. Daee. ifGetnickt sa Uülhnsen im oberen Elsasa dnxoh 
Hans Sohlrenbrand und Peter Schmid." 8^, 135 Seken, 

S8. 1556. Syneerae et verae doetrinae de Coena Bondni 
ezpositb per Berhardhmm Ooliinnm Locamensinm Eeolesiae pasto- 
rem eontn libroi ties Joaehimi Westphali Hambui^ensis Ecclesiae 
praedicatoris. Tiguri apud Gesnerum 1556 mense Januario. 8^. 

39. 1559. Dialogue touchant le Purgatoire traduit en 
francoya, imprimd par Antoine Cercia 1550. 8^. o. 0. 

40 a. 1561. Sermons | de B. Occhin | en francoys. | Nouvelle- 
ment mis en lumiere a l'honneur | de Dieu, profit et utilitö de 
tous fidelea | Cbieatiens deairans viure selon la Loy da | Seigneor 
& ses sainets oonmiandementB. | S. Paul 5 Chap. aox ThessaL 
Deut 8 Cliiq^. 

40 b. Sennons (22) trea ntilea de Bemardin Ochin ttadnita 
en firanooia. Genere, 1661. 

40 e. Sermons de Bemardin Odiin tiadnits en ftaaoola» 
Lyon, Yaseosan, 1561. 

41. 1561. Dispute di If. | Bemardino Ochi- | no da Siena 
intomo | alla presensa del Coipo di Giesü | Chriato nel Saenir 
mento | della Gena. | Kon mai per Taddietro stampata. | In Basilea 
M. D. LXI. I 287 S. 

42. 1561? Prediche di | M. Bemardino | Ochino Senese^ 
nomate | Laberinti del libero, o uer seruo Arbi- | trio, Prescienza,. 
Predestinatione & \ Libert^ diuina, & del modo { per yscirne. [ Non 
mal per l'adietro ßtampate. | In Basilea. | 8^, 260 S. 

43. 1561? Labyrinthi, Hoc est, de Li | bero aut servo Ar { 
bitrio, de divina Praenotio | ne, Destinatione , et | Libertate Bis- 
pu I tatio. I Et qnonam pacto dt ez iis Labyiin | this ezenndam. | 
Anthore Beniazdino | Gehino SenensL | Kuno primnm ex Italico- 
in Latinum I tranilatL I Basileae I apnd Petnim Peniam. I ^ 

aei iS., 1 m. 

44. 1561? Bemar | dini Oehini 8e | neniis Über de Cor | 
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poris Christi prae | scntia in Coenae Sacra | mento. | In qao acuta est i 
tractatio de Missae origine at | que erroribus; itemque altera de Con- 
ciliatio | ne controyersiae inter reforma | tas Ecclesias. | Coi adiun« j 
zimus fliiiidem «votoris Labyrin | thos de Divina Praenotiom, ei 
Über I ro aea lenio homuiia Arbitrio. | Omnia inmo primnm ex | 
Italioo in Latiniim aeiBonem tmialata. | Baw l eae. | 8^9 4 SUp 
301 8^1 BL 

45. 1561. n Gate | ehiamo^ o wo | Inetitiitione Christia | na 1 
di M. Benardfno Oehioo da | Stena» in forma di IMalogo. | Inter- 
locutori, il Ministro | et lUuminato. | Non mai piii per 1' adietro | 
Btampato. | In Basilea | M. D. LXI. | 8^, 2 BL, 313 S. 

46. 1562. La Quin- | ta parte delle [ prediche di M". Bor- | 
nardino Ochino, non mai | prima stampate. | Con la sua Tavola 
degU articoli & capi | che in quelle u contengono. | In | Baal* 
lea I M. D. LXU. | 8% 365 S. 

47. 1563. Bemar | dini Oehini 8e | nensis Dialogi X3LX 
in I daoa Ubroa dirisi, qnomm primns est | de Meisia eontinetqne 
IHalogoa XYIH» | Becnodos eit enm de rebns Ta | xüb tarn po- 
titwinram de | Trinitate. | Qnomm avgnmenta in aeonnda ntrina- 
qne | libri pagina inneniei. | Basüeae. | IL B. LXIlL | Per Pelnim 
Pemam. | 8% B. L 440 S.; B. II. 518 S, 

48. 1563? Fragment eines Dicdoges über die Sündet Maor, 
in der Gvicciardint sehen Bibl. 

49. 1564. Dialogo. Favellatori: Prudenza humaua e Oohiuo ; 
bei ScheUiom, Ergötzl III, S. 2009 f. 

50. A Dialogue of Polygamy, "wiitteu originally in Italian, 
rendred into English by a Person of qnality. London^ Qacfeild 
1667. 
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Verbesserungen. 



Saite 


Zeil« 


Uet 


6 


14 f. 


ist *an ~ wwd«* ra rtreiclMiL 


21 


6 


Pietro Aietino, 


26 


2 


1539, 


27 


21 


(Angonl6me% 


27 


letzte Zeile Anhang I, 1 und 2« 


Ofi A 


2 


Sanesi, 


105 


9 


WohUhat, 


109 




igt dfo AomMlniiig sa itNidiMi, 


181 


1 


Um, itatt: de^ 


166, A. 


1, Z. 2 


In Uiitor 'liiüf fliiiiiiKlii«bai: iMben der ipilv 
in Bngbmd gaMhitebeiiiii *Tng^«*9 


173 


2 V. 


n. denn, statt: dann, 


199 


2 


sich statt: sie, 


202 


9 


Uebertretung, 


226 


16 


erwiedert, 


227 


8 V. 


tu Antichrists, 


231 


1 


Papist, 


381 


23 


und dein Bloty 


289 


11 T, 


«. Chiittot. Die ITne», 


286 


1 


iriOkilrlieh statt: wnriDklliiieiii 


288 


4 T. v. ist *wi«d«i^ SU itedelMiii 


821 


21 


TtfftMt ist. 
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